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    Abends in der Schlossküche  
 
      
 
    Es war einmal … 
 
    „Wie konntest du nur?“, schimpft Rouven vor sich hin und geht wütend vor seiner Haushälterin auf und ab. „Ich habe dir doch ausdrücklich gesagt, dass ich nicht einmal ansatzweise an einer arrangierten Ehe interessiert bin. Wie konntest du nur so etwas hinter meinem Rücken veranlassen?“ Lächelnd blickt die ältere Frau auf und wischt sich erstmal ihre mehligen Hände an ihrer Schürze ab. „Mein Junge, du weißt ganz genau, warum ich das gemacht habe. Und jetzt stell dich gefälligst nicht so an. Du bist schließlich nicht der erste König, der sich eine Frau erwählen muss. Es wird endlich Zeit, dass die Nachfolge gesichert ist, sodass dein Cousin Charles keine Ansprüche mehr erheben kann.“ Zornig blickt er Madam Betty direkt in die Augen. „Das hast aber nicht du zu entscheiden. Ich bin hier immer noch der König und lasse mir von einer …“ „Wage es jetzt ja nicht, mich zu beschimpfen, Rouven. Ich kann dir immer noch deine Ohren langziehen, wenn du mir gegenüber frech wirst“, fällt ihm die Haushälterin ins Wort und schaut ihn streng an. „Ich habe deinen Eltern auf dem Totenbett versprechen müssen, mich um dich zu kümmern. Und nichts anderes habe ich getan.“ Frustriert fährt sich Rouven durch seine schwarzen Haare. Bevor er Madam Betty antwortet, schweift sein Blick ein wenig in der Küche umher und er beobachtet die Küchenmägde, wie sie leicht verängstigt ihre Arbeit erledigen. Es ist für sie zwar nichts Ungewöhnliches, dass der König höchst persönlich in der Küche erscheint und sich eine Standpauke von der Haushälterin anhören darf. Aber dennoch haben alle vor König Blaubart eine Heidenangst. Kurz schließt Rouven die Augen und atmet tief durch, um seine Nerven etwas zu beruhigen. „Betty!“, beginnt er in einem etwas ruhigeren Ton. „Ich bin dir wirklich dankbar, dass du seit zwanzig Jahren dieses Versprechen einlöst, aber ich bin bereits neunundzwanzig Jahre alt. Ich regiere seit über zehn Jahren alleine mein Reich, bin auf den Schlachtfeldern als schwarzer Ritter gefürchtet und weit über die Landesgrenzen als der grausame König Blaubart bekannt. Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass ich alleine in der Lage wäre, mir eine Frau auszuwählen. Die Betonung liegt hier auf alleine, Betty.“ „Ach, mein Junge“, schüttelt sie lächelnd ihren Kopf und kneift den stattlichen König in die Wange, „du hast doch von Frauen nicht die geringste Ahnung. Davon abgesehen lasse ich dir doch die Wahl. Ich habe nur den Stein ins Rollen gebracht.“ Stöhnend setzt sich Rouven auf einen freien Stuhl und stützt seinen Kopf mit den Händen ab. „Betty, jetzt versteh doch, dass ein König nicht einfach eine Annonce in der Märchenzeitung aufgeben kann. Was glaubst du denn, wie das auf andere wirkt? Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.“ Ein wenig säuerlich dreht sich die Haushälterin zu ihrem Brotteig zurück und beginnt diesen energisch zu kneten. „Und was bitte soll das für einer sein? Deine Eltern würden sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüssten, was die Menschen hinter vorgehaltener Hand über dich erzählen. Wie kannst du all die Jahre nur so ruhig sein und das einfach akzeptieren? Erst letzte Woche hat sich ein Händler geweigert, mir Gewürznelken zu verkaufen, weil er fürchtet, du würdest diese für eine schwarze Messe brauchen. Ist das zu fassen? Was bitte soll der Teufel mit Gewürznelken anfangen?“ „Es ist alles gut, Betty“, versucht Rouven seine selbsternannte Ziehmutter zu beruhigen und hebt beschwichtigend seine Arme. „Ich weiß zwar nicht, wer oder was für meinen schlechten Ruf verantwortlich ist, aber mir kommt er gerade sehr recht. Seit diese Gerüchte kursieren, haben wir Ruhe vor den anderen Königreichen und ich bin nicht mehr gezwungen, in den Krieg zu ziehen. Ich musste in meinem Leben schon so vielen Menschen das Leben nehmen und bin es leid und müde.“ Beschwingt dreht sich Madam Betty herum und wirbelt ein wenig Mehl auf. „Und genau deswegen, mein Junge, brauchst du eine Frau an deiner Seite, die es schafft, dich aus deiner Melancholie herauszureißen. Du bist nur noch brummig und schlecht gelaunt. Kein Wunder, dass alle glauben, du wärst mit dem Teufel im Bunde, so wie du immer alle anschaust und anschreist.“ „Wieso glaubst du, dass eine Frau daran etwas ändern könnte?“, springt Rouven wütend auf und haut mit der Faust auf den Tisch. „Meine Launen gehen hier im Schloss absolut niemanden etwas an. Da wird auch irgendeine einfältige Prinzessin nichts daran ändern. Ich bin einfach, wie ich bin, und dabei bleibt es.“ Daraufhin kneift die Haushälterin ihre Lippen eng zusammen, verschränkt ihre Arme vor ihrem Oberkörper und schaut ihn giftig an. Rouven kennt diesen Blick von Madam Betty nur zu gut. Eine weitere Diskussion hat jetzt absolut keinen Sinn mehr. Deswegen erhebt er sich und läuft genervt und erregt aus der Küche in seine Gemächer. Kaum hat er die Tür hinter sich zugeschlagen, geht er geradewegs zu seinem Fenster und schaut hinunter in den Schlosshof. Gedankenverloren holt er eine goldene Kette mit einem Schlüssel unter seinem Wams hervor und betrachtet diese resigniert. Nach einiger Zeit umschließt seine Faust den Schlüssel gewaltsam und er schlägt seine andere Hand zornig gegen den Holzrahmen des Fensters, bevor er seine Stirn daran abstützt. Es darf nicht sein, denkt er sich frustriert und schließt die Augen. Er kann keine Frau in sein Leben lassen. Zu groß ist die Gefahr für alle und jeden. Es bleibt ihm nur die Möglichkeit, alle Prinzessinnen, die sich in ein paar Tagen hier im Schloss einfinden, zu vergraulen und damit seinem Ruf als grausamer König Blaubart gerecht zu werden. Einen anderen Ausweg gibt es für ihn nicht.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Wald von Sherwood Forest  
 
      
 
    Während sich die Morgenröte durch den Nebel kämpft, sitzt eine einsame Gestalt versteckt im dichten Blätterdach einer Linde und wartet. Eingehüllt in einen dunkelgrünen Mantel mit Kapuze und bewaffnet mit Pfeil und Bogen lauert sie auf ein passendes Opfer. Bald schon vernimmt sie das stetige Hufgeklapper zweier Pferde, die einen Wagen hinter sich herziehen. Mit angespannten Muskeln schaut sie vorsichtig hinter einem großen Ast hervor und versucht das Wappen der Kutsche zu erkennen. Etwas undeutlich nimmt sie die Umrisse eines schwarzen Ebers wahr. Auf dem Kutschbock sitzt ein einzelner Mann, der immer wieder mit seiner Peitsche auf den Rücken der Pferde schlägt und diese in einem leichten Trab hält. Klopfenden Herzens wendet sie ihr Gesicht ab und drückt ihren Bogen fest an ihre Brust. Dies ist die Gelegenheit, auf die sie die letzten Tage gewartet hat. Aufgeregt holt sie den ersten Pfeil aus ihrem Köcher, spannt die Sehne und zielt. Obwohl ihre Knie leicht zittern, sind ihre Arme ruhig und fixieren das Ziel. Nicht mehr lange und der Kutscher ist in Reichweite. Noch einmal prüft die Gestalt die Flugrichtung ihres Pfeiles und lässt los. Schnell saust dieser lautlos durch die Luft und bohrt sich vortrefflich in seinen Bestimmungsort. Kurz scheint die Zeit stillzustehen, bevor ihr Treffer die gewünschte Wirkung zeigt und das Seil reißt. Der daranhängende Ast kommt nun in Schieflage und fällt keinen Meter vor den Pferden mit einem lauten Krach auf den Boden. Panisch beginnen die Tiere zu steigen und können nur mit großer Anstrengung des Kutschers wieder zur Ruhe gebracht werden. Diese Zeit nutzt der Schütze und schwingt sich leichtfüßig mit einem Seil den Baum herunter. Heimlich umrundet er das Gefährt, öffnet vorsichtig den Verschlag und schaut ins Innere der Kutsche. Wie schon bei den vorherigen Überfällen befindet sich keine Person darin, dafür jedoch eine große Kiste, die mit einem komplizierten Schloss versehen ist. Doch dieses Mal ist der Schütze vorbereitet. Während der Kutscher noch damit beschäftigt ist, den schweren Ast unter Flüchen von der Straße zu räumen, klettert die vermummte Gestalt ins Innere und holt eine Prise Pulver aus einem kleinen Säckchen. Dieses streut sie vorsichtig über das Schloss und wartet, bis sie ein Klicken hört. Freudig erregt kniet sie sich augenblicklich vor die Kiste und öffnet gespannt den Deckel. Auf diese Gelegenheit hat sie schon seit Monaten gewartet. Immer wieder hat sie Enttäuschungen und Fehlschläge hinnehmen müssen und ist der Beute doch keinen Schritt nähergekommen. Komplizierte Schlösser oder ein Truppe Soldaten haben sie von den Schätzen ferngehalten. Doch mit dem Feenstaub von Glöckchen hat sie zum ersten Mal den Trumpf auf ihrer Seite. Noch einmal vergewissert sich der Schütze, ungestört zu sein, und hebt den Deckel. Kaum ist dieser offen, fällt die Freude in sich zusammen und heiße Wut flutet seinen Körper. Anstatt dass Diamanten und Goldmünzen sich dort befinden, liegt nur ein beschriebenes Blatt Papier in der Kiste und ein lächerlicher Silbertaler. Frustriert will der Dieb schon den Deckel mit Gewalt schließen, besinnt sich jedoch eines Besseren, schnappt sich seine karge Beute und verlässt so leise und vorsichtig die Kutsche, wie er sie betreten hat. Sobald er einen ausreichenden Abstand zu dem Gefährt erreicht hat, lüftet der Schütze seine Kapuze und entblößt das zarte Gesicht einer jungen Frau mit braunen Augen und dunkelbraunen Haaren. „Was für ein vergeudeter Vormittag“, schimpft die Diebin und entrollt das Pergament. Nur ein einzelner Satz springt ihr entgegen und verhöhnt sie noch weiter. Leise formen ihre Lippen den Satz nach und er brennt sich unausweichlich in ihr Gedächtnis. „Für deine Mühen. Gezeichnet, König Blaubart.“ Na warte, denkt sich die Frau und wirft das Papier zornig auf den Boden. Nur kurz schenkt sie der Münze einen Blick und steckt diese in ihre Tasche. Die Sonne hat bereits den Wald in sanftes Licht eingehüllt und somit den Tag eingeläutet. Schnell hüllt sich die Gestalt wieder in ihren Umhang und verdeckt ihr Gesicht. Mit schnellen Schritten nähert sie sich ihrem wartenden Pferd und schwingt sich in den Sattel. Wie von Sinnen prescht sie durch den Wald und versucht ihren Frust hinter sich zu lassen. Doch egal wie schnell sie reitet, er klebt an ihr wie der faulige Geruch von Eiern. Dies ist nicht ihre erste Niederlage, die sie gegen den grausamen König Blaubart einstecken musste. Doch Aufgeben kommt für sie nicht in Frage. Eines Tages wird sie sich die sagenumwobenen Schätze dieses Monsters holen. Kurz bevor sie den Sherwood Forest verlässt, kontrolliert sie noch einmal den Sitz ihres Mantels und ihrer Kapuze. Nicht auszudenken, wenn man herausfindet, wer sich hinter dieser Verkleidung verbirgt. Ihre Eltern würden ihr den Hals umdrehen. Mit sanftem Druck lenkt sie ihr Ross hinter die Kirche, wo bereits der alte Bruder Tuck auf sie wartet. Nervös geht der Mönch auf und ab und schaut erst auf, als sie direkt vor ihm zum Stehen kommt. „Es wurde aber auch wirklich Zeit, Roselyn“, begrüßt sie der aufatmende Kirchenmann. „Lange halte ich das nicht mehr durch“, fährt sich Bruder Tuck durch seine wenigen weißen Haare, die sich trotz seiner Tonsur noch auf seinem Kopf befinden. „Ich bin wirklich schon zu alt für diese ganze Aufregung. Dein Vater würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass seine Tochter in seinen Fußstapfen wandeln möchte.“ Lächelnd schwingt sich Roselyn von ihrem Pferd und klopft diesem kurz auf den Hals. „Jetzt beruhig dich doch. Mich hat wie immer niemand gesehen und keiner ahnt etwas. Leider ist die Ausbeute heute nur mager ausgefallen. Ich traf zwar auf eine Kutsche von König Blaubart, aber wie immer hat er sich seiner Schätze nicht berauben lassen. Ich hoffe aber trotzdem, dass dieses Silberstück ausreichend ist, um dem kleinen Timmy die nötige Medizin kaufen zu können.“ Ernst schaut sie Bruder Tuck an und nimmt das Geldstück an. „Du weißt doch, Roselyn, dass du dich von König Blaubart fernhalten sollst. Er gilt zwar als unermesslich reich, aber auch als bösartig. Angeblich soll er sogar mit dem Teufel im Bunde stehen und schwarze Messen abhalten. Bitte, Roselyn, riskiere nicht unnötig dein Leben für andere.“ Genervt verdreht die junge Frau ihre Augen und atmet erstmal ruhig durch. „Hast du so etwas auch zu meinem Vater gesagt, als ihr gegen die Männer von Prinz John gekämpft habt?“, möchte Roselyn von Bruder Tuck wissen und schaut ihn herausfordernd an. Müde lässt sich der Mönch auf einer Bank nieder und schüttelt langsam seinen Kopf. „Das nicht, mein Kind“, spricht er in ruhigem Ton mit ihr. „Dein Vater hatte aber auch seine Bande, die fröhlichen Gefährten, hinter sich. Hast du eine Ahnung, wie gefährlich Little John war?“ Sofort muss Roselyn herzhaft lachen und beginnt dabei ihr Pferd abzusatteln. „Ich soll dir wirklich glauben, dass Onkel John gefährlich war? Er ist zwar ein richtiger Riese, aber so gutmütig wie ein Lämmchen. Der könnte doch keiner Fliege etwas zu Leide tun. Ich bin ja der festen Überzeugung, dass du ein wenig übertreibst, was die Abenteuer meines Vaters angehen. Wenn er wirklich so ein großer Held gewesen wäre, warum ist er jetzt den ganzen Tag hinter seinem Schreibtisch und wälzt Akten und verfasst Verträge für König Richard? Warum hat er kein Interesse mehr für den kleinen Mann und tut, was er kann, um das Leid zu mindern?“ Sich in Rage geredet, striegelt Roselyn ihr Pferd ein wenig zu fest ab und wischt sich eine Strähne aus der Stirn. „Du magst ja zu meinem Vater aufsehen, aber ich sehe in ihm nur einen nichtsnutzigen Lakaien des Königs. König Richard ist zwar ein gerechter Monarch, aber dennoch leidet sein Volk unter den heißen Sommern und dem ausbleibenden Regen.“ „Und was bitte soll dein Vater oder der König deiner Meinung nach tun, Kind? Glaubst du, es wäre ratsam, die Nachbarkönigreiche zu bestehlen und ihre Reichtümer den Armen zu geben? Kannst du dir nicht denken, dass ein Krieg daraufhin folgen würde und unser Land in noch größere Schwierigkeiten bringt?“ Niedergeschlagen lässt Roselyn den Kopf hängen und bringt ihr Pferd zu einem Unterstand. „Aber einfach nur tatenlos zusehen und endlose Verhandlungen führen kann doch nicht die Lösung sein. Schon seit über einem Jahr sind sie mit König Blaubart im Gespräch und haben absolut nichts erreicht. Er ist der Einzige, der so vermögend ist, dass er unser Reich retten könnte.“ „Das ist nunmal Politik, mein Kind. Aber lass den Kopf nicht hängen. Durch deinen Einsatz kann ich dem kleinen Timmy seine dringend benötigte Medizin kaufen und dein Vater und der König werden uns schon retten. Da musst du dir wirklich keine Sorgen machen. Und jetzt spute dich, bevor dein Verschwinden noch jemandem auffällt.“ Ihre Erwiderung noch schnell herunterschluckend nickt Roselyn kurz mit dem Kopf und läuft in die Sakristei, in der sie ihr Kleid aufbewahrt. Durch einen geheimen Gang, den sie vor Jahren bei einem Versteckspiel entdeckt hat, ist es ihr möglich, ungesehen von dem Kirchengebäude zu ihrem Elternhaus zu gelangen. Obwohl sie nicht direkt in ihrem Zimmer herauskommt, sondern wie immer im Weinkeller, ist es für sie dennoch ein Leichtes, ungesehen in ihre Gemächer zu gelangen. 
 
      
 
    Kaum hat sie die Tür hinter sich zugezogen, schlüpft sie schnell aus ihrem Kleid und schmeißt sich ins Bett. Keine Sekunde zu früh, muss sie mit Erschrecken feststellen, da schon wenig später die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet wird und ihre Mutter Marian dieses betritt. „Auf, auf, mein Langschläfer“, trällert sie fröhlich und reißt die großen Vorhänge auf. „Heute ist ein wunderschöner Tag und es steht einiges auf dem Programm. Zuerst werden dein Latein- und dein Französischlehrer erscheinen. Kurz darauf hast du Harfenunterricht, gefolgt von höfischer Etikette und deinen Tanzstunden. Am späten Nachmittag kommt Bruder Tuck zu Besuch und lehrt dich weiter die Märchengeschichte des Landes, bevor wir am Abend bei König Richard zum Abendessen eingeladen sind.“ Sobald ihre Mutter fertig gesprochen hat, wirft Roselyn zerknirscht ihre Decke über sich und versucht so diesem schrecklichen Tag zu entkommen. Doch schon zwei Minuten später wird diese mit Gewalt von ihr gerissen. „Roselyn Isabel Karina Hood, ich darf doch wohl bitten“, steht ihre Mutter direkt vor ihr und schaut sie abwartend an. „Eine junge Lady liegt nicht den ganzen Vormittag im Bett und gibt sich dem Müßiggang hin.“ „Das hat nichts mit Faulheit zu tun, Mutter“, stöhnt Roselyn und richtet sich ein wenig auf. „Aber sind diese ganzen Unterrichtsfächer wirklich notwendig? Ich würde viel lieber die Kunst des Kämpfens, der Heilkunde und der Politikwissenschaften studieren.“ Entsetzt reißt Marian die Arme in die Luft und schaut ihre Tochter böse an. „Fang nicht schon wieder so an, Kind. Du weißt genau, dass sich dies für eine vornehme Lady nicht ziemt. Bei uns im Märchenreich sind die Männer die Helden und wir diejenigen, die gerettet werden müssen. Welcher Prinz oder Held würde schon eine Frau begehren, die besser kämpfen könnte als er? Wo kämen wir denn da hin? Habe ich dir schon die Geschichte erzählt, wie dein Vater mich aus den Fängen von Prinz John befreit hat und …“ „Hör auf, Mutter“, stöhnt Roselyn jetzt noch ein wenig lauter und wirft sich ein Kissen über den Kopf. „Ich kann es einfach nicht mehr hören, wie heldenhaft mein Vater ist und was er alles geschafft hat. Wenn ich als Junge geboren worden wäre, würdest du mich nicht zwingen, so einen Blödsinn zu lernen.“ Wütend stampft ihre Mutter auf und verschränkt ärgerlich die Arme vor der Brust. „Roselyn Isabel Karina Hood, ich will doch sehr hoffen, dass du das nicht so gemeint hast und dich auf deine Unterrichtsstunden freust. Zu meiner Zeit war es ein Privileg und keine Strafe, von Gelehrten unterrichtet und zu einer perfekten Lady geformt zu werden. Und jetzt steh auf, dein Vater Robin ließ mich wissen, dass König Löwenherz abends auf dich wartet und eine Überraschung für dich vorbereitet hat.“ Eine Minute später hört Roselyn die Tür ins Schloss fallen und atmet erleichtert durch. Sie ist es so leid, seit einundzwanzig Jahren als schwaches Mädchen ihr Leben fristen zu müssen. Wenn nicht Bruder Tuck vor Jahren ihre Verzweiflung bemerkt und ihr ein Ventil für ihre wahre Persönlichkeit gegeben hätte, wäre sie schon längst eingegangen und nur noch eine dahinlebende Hülle. Nur durch seine Courage und Verschwiegenheit lernte sie das Bogenschießen, das Reiten und noch einiges mehr, was ihre Eltern nie erfahren dürfen. Leider gehört ihre Mutter zum alten Märchenschlag, der der festen Überzeugung ist, dass Frauen das schwache Geschlecht sind und ohne die Hilfe eines starken Mannes nicht überleben würden. Wenigstens hat sie es all die Jahre geschafft, ihre Eltern von einer Eheschließung abzubringen. Ganz ehrlich, wer will schon mit einem Kerl verheiratet werden, der Dummling heißt und mit einer goldenen Gans unter dem Arm vor der Tür steht? Auch der zweite Heiratskandidat war eine einzige Katastrophe. Wie konnte sich dieser Kerl nur Hans im Glück nennen? Der war so einfältig, denkt sich Roselyn, dass er wahrscheinlich sogar mich gegen Bohnen eingetauscht hätte, wie der dritte Freier dies wollte. Dieser Kerl ist wirklich auf die Idee gekommen, mich für eine angebliche Zauberbohne meinen Eltern abzukaufen. Wenn ich diesen Jack nur alleine in die Finger bekommen hätte, dann wäre jetzt seine Bohne an einem Ort, an dem die Sonne nie scheint. Das Schlimmste waren jedoch nicht die Männer, sondern meine Mutter, die von diesen Herren nicht nur angetan, sondern regelrecht begeistert war. Wenigstens konnte ich den Kater mit den seltsamen Stiefeln noch abfangen und ihm einen Tritt in seinen Allerwertesten verpassen, bevor er vorsprechen konnte. Bei meinem Glück hat jetzt auch König Richard das Gefühl, einen Ehemann für mich wählen zu müssen. Denn eine andere Überraschung kann ich mir schwerlich vorstellen. Frustriert erhebt sich Roselyn aus ihrem Bett und zieht sich ein unbequemes und viel zu verziertes Kleid an. Auch wenn alles in ihr rebellieren möchte, weiß sie doch, dass sie mit Streitereien bei ihren Eltern nichts erreichen kann. Hier haben ihr die Lektionen von Bruder Tuck in politischen und strategischen Überlegungen sehr geholfen und sie immer wieder aus der Bredouille geholt. Auch wenn ihre Mutter tobte, konnte sie doch ihren Vater häufig überzeugen und das Schlimmste abwenden. Zwar nicht immer, was man an den Harfestunden sieht, aber wenigstens, was ihre Freier anging. Doch bevor sie sich ihrem Feind, dem Lateinlehrer, körperlich und geistig stellen kann, braucht sie erstmal eine Tasse schwarzen Tee und die Märchenzeitung. Kaum hat sie ihre Gemächer verlassen, begibt sie sich in das Esszimmer, in dem sie ungestört ihr Frühstück einnehmen kann. Gemütlich setzt sie sich an die lange Tafel, nimmt den ersten Schluck und schlägt die Zeitung ihres Vaters auf. Schon auf der zweiten Seite sticht ihr ein Name so dermaßen deutlich ins Auge, dass sie fast ihr Getränk verschüttet hätte. Hoch konzentriert liest sie diese Anzeige sogar ein drittes Mal, während sich ihre Mundwinkel leicht nach oben heben. Kurz darauf hat ein Plan in ihrem Kopf Gestalt angenommen, dem sie sich nicht mehr erwehren kann. Glücklich und beschwingt leert sie ihre Tasse und geht seit vielen Jahren das erste Mal gut gelaunt in ihre Unterrichtsräume.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im schwarzen Salon von König Blaubart  
 
      
 
    Ein lautes Klopfen reißt Rouven aus seinen Überlegungen. Schon seit Stunden hängt er über den Verträgen von König Richard und prüft jede Klausel, die sich darin befindet. Der Berater des Königs ist schon ein schlauer Fuchs, muss Rouven anerkennend zugeben. Überall kann er versteckte Schlupflöcher oder komplizierte Fußnoten entdecken, die ihn benachteiligen würden. An sich hätte er kein Problem, seinem Nachbarn zu helfen. Aber wenn herauskommt, dass er sich leicht übertölpeln lässt und nicht der fürchterliche Herrscher ist, für den ihn alle halten, dann könnte dies sein Reich in Gefahr bringen. Also muss er dieses dumme politische Spiel mitmachen und einen Vertrag mit König Richard aufsetzen, der zeigt, dass mit ihm nicht zu spaßen ist.  
 
      
 
    „Herein!“, ruft er nun laut und schiebt die Papiere von sich. Wie zu erwarten, steht sein drei Jahre älterer Cousin Charles vor seiner Tür. Während ihn alle für ein Monster halten, genießt dieser die Sympathie des Volkes. Was ja kein Wunder ist, wenn man das Gesicht eines Engels hat, blonde Haare und helle blaue Augen, die dieses Bild abrunden. Mit seiner freundlichen Art und seinem sanften und naiven Wesen geht er Rouven jedoch schon seit langer Zeit fürchterlich auf die Nerven. Er weiß sehr wohl, dass alle seinen Cousin lieber auf dem Thron sehen würden als ihn, aber das Schicksal hat eben ihm diese schwere Bürde aufgehalst. 
 
    „Was willst du, Charles?“, winkt ihn Rouven zu sich und erhebt sich von seinem Schreibtisch. Sein Rücken schmerzt fürchterlich von der langen Arbeit und lässt ihn kurz aufstöhnen. Verdutzt bleibt Charles stehen und schaut Rouven genauer an. „Wie es scheint, hast du Schmerzen. Soll ich dir den Rücken massieren, Cousin?“, lächelt ihn Charles aufmunternd an und betritt das Zimmer. Mit einer Handbewegung wiegelt Rouven das Angebot ab und geht zu einem kleinen Tisch, auf dem sich Getränke befinden. „Möchtest du auch etwas trinken, Charles?“, fragt er seinen Cousin und schenkt sich in der Zwischenzeit ein kleines Glas Rotwein ein. Wie zu erwarten, lehnt Charles das Angebot ab, da er schließlich keinen Alkohol trinkt. „Hat es einen besonderen Grund, warum du jetzt bei mir bist, oder wolltest du mir nur eine Rückenmassage verpassen?“, blickt Rouven von seinem Glas auf und fixiert seinen Cousin. Sofort fasst dies Charles als Einladung auf und nähert sich Rouven mit einer Zeitung in der Hand. „Ich habe gerade deine Anzeige gelesen und wollte der Erste sein, der dir zu diesem großen Schritt gratuliert, und meine Hilfe anbieten. Wer so viele Frauen auf einmal unter einem Dach versammeln möchte, der braucht jede helfende Hand, die er bekommen kann. Wenn du möchtest, kann ich mich der Damen annehmen, damit du Zeit hast, jede Einzelne besser kennenzulernen.“ Genervt atmet Rouven durch und blickt tief in das satte Rot seines Weines. Das hat ihm gerade noch gefehlt, dass Charles sich hier einmischen möchte. Andererseits könnte er seinen Cousin wunderbar dafür verwenden, die Frauen von sich abzulenken. Wenn sich alle in Charles verlieben würden, dann hätte er das Problem sehr elegant umschifft. „Ich für meinen Teil habe kein Problem mit dem weiblichen Geschlecht“, setzt plötzlich Charles zu sprechen an und grinst Rouven ein wenig herablassend an. „Und wie genau darf ich das verstehen?“, fragt Rouven nach und hebt skeptisch eine Augenbraue. Ein wenig unsicher geworden tritt Charles von einem Fuß auf den anderen und knetet die Zeitung in seinen Händen, bevor er weiterspricht. „Ich habe heute Früh gehört, dass du nachts einer Bauerstochter in den Hals gebissen hast, während sie sich im Schloss aufhielt?“ Zornig fährt Rouven vollständig zu Charles herum und verschüttet dabei ein wenig Rotwein auf seinem Oberteil. „Wer hat denn dieses Gerücht schon wieder in die Welt gesetzt?“, donnert Rouven seinen Cousin an. Beschwichtigend hebt Charles die Hände und geht einen Schritt zurück. „Mach dir darüber keine Gedanken, Rouven. Ich habe mir gleich gedacht, dass dies nicht so ganz stimmen kann. Das Mädchen wird sich die Bisswunden sicherlich bei was anderem mit dir geholt haben. Aber keine Angst, ich werde schweigen wie ein Grab.“ „Was zum …“, will Rouven schon ansetzen, lässt aber seinen Cousin in dem Glauben, er hätte irgendetwas mit dieser Bisswunde zu tun. Es ist schließlich völlig egal, was er sagt und wie er sich verteidigt. Er galt schon immer als das schwarze Schaf der Familie, der Schuld an allem trägt. Selbst der Blitzeinschlag vor sieben Jahren in den Westturm wurde ihm untergeschoben. Da kann ihm so ein angeblicher Biss in den Hals einer Bäuerin ziemlich egal sein. Vielleicht kann er dieses Gerücht sogar nutzen, um sich seiner bald eintreffenden Bewerberinnen zu entledigen. Welche Prinzessin will denn schließlich einen Mann heiraten, der unschuldigen Frauen in den Hals beißt?  
 
    „Du willst mir also helfen“, nimmt Rouven wieder den Faden auf und schaut seinem Cousin in die Augen. Daraufhin nickt dieser eifrig und fährt sich durch seine schulterlangen Haare. „Das würde ich sehr gerne für dich tun, nachdem du so freundlich warst und mich vor fünf Jahren bei dir aufgenommen hast.“ „Du musst dich nicht permanent erkenntlich zeigen, Charles“, verdreht Rouven seine Augen. „Da du zur Familie gehörst, war es selbstverständlich, dir ein Dach über dem Kopf zu geben, als plötzlich des Nachts deine Burg abbrannte und deine Eltern sowie fast alle deiner Untertanen ums Leben kamen. Es ist immer noch ein Wunder, dass du so unversehrt geblieben bist.“ Traurig lässt Charles seinen Kopf hängen. „Das lag nur daran, dass ich mich zu dieser Zeit im stillen Gebet in der Kirche befand. Wenn ich doch nur das Feuer früher wahrgenommen hätte.“ „Ist ja schon gut, Charles“, klopft ihm Rouven ein wenig steif auf den Rücken. Er kennt die Geschichte nur zu gut, wie sein Cousin heldenmütig versuchte, das Feuer mit einem Eimer und ein paar Stallburschen zu löschen. Doch leider war es vergebens und alle, die sich zu diesem Zeitpunkt in der Burg befanden, sind jämmerlich verbrannt. „Gut!“, räumt Rouven ein und will seinen Cousin jetzt endlich so schnell wie möglich aus dem Raum haben. „Du kannst mir mit den Damen gerne zur Hand gehen. Wenn es dich glücklich macht, dir ihre endlosen Monologe anzuhören, dann hast du meinen Segen. Wobei ich bezweifle, dass sich überhaupt eine bei mir einfinden wird, nachdem ich so einen guten Ruf besitze.“ Freudig hebt Charles seinen Kopf und schaut Rouven glücklich an. „Mach dir keine Sorgen, Cousin. Sie kennen ja schließlich nicht alle deine schrecklichen Taten. Ich bin mir auch sicher, dass deine Reichtümer zu deinen Gunsten sprechen werden. Also, Kopf hoch und lass mich nur machen.“ Frustriert fährt sich Rouven durch das Gesicht, nachdem Charles den Raum verlassen hat. Welche schrecklichen Taten hat er denn jetzt schon wieder gemeint? Er muss wirklich damit beginnen, eine Liste zu führen, welche angeblichen Gräueltaten er verbrochen hat. Langsam verliert er nämlich den Überblick. Nicht auszudenken, wenn er behauptet, fünf Babys gefressen zu haben, obwohl es doch schon zehn gewesen wären. Auch den Zusammenhang mit Gewürznelken und dem Teufel sollte er sich merken. Wer weiß, was da in nächster Zeit für Gerüchte an sein Ohr getragen werden und welche Gewürze ihm ebenfalls nicht mehr geliefert werden. Solange er jedoch weiterhin seinen Tee mit Zimt trinken kann, ist alles gut. Er kann auf vieles verzichten, aber auf diesen nicht.  
 
    Traurig lässt sich Rouven auf seinen Stuhl nieder und schaut aus dem Fenster. Wo soll das nur alles noch hinführen? Er ist des Lebens so müde und würde am liebsten seine Bürde endlich ablegen. Doch sobald er in den Spiegel schaut und seinen blauen Bart sieht, wird er jeden Tag seit sieben Jahren aufs Neue schmerzlich daran erinnert, nicht fliehen zu können.  
 
      
 
    Kaum hat er sich wieder in die Papiere von König Richard vertieft, klopft es ein weiteres Mal energisch an seiner Tür. Bevor er jedoch etwas sagen kann, wird diese aufgerissen und Madam Betty stürmt in den Raum mit einem Tablett, auf dem ein Butterbrot und eine Tasse Tee stehen. Verdutzt beobachtet Rouven, wie seine Haushälterin ihm sein Frühstück bringt. „Wieso bringst du mir heute das Frühstück und nicht eines der Küchenmädchen?“, richtet Rouven seine Worte an sie und schiebt schon wieder seine Arbeit von sich. Zornig wird ihm das Essen auf den Tisch geknallt, sodass eine beachtliche Menge des Tees über den Rand der Tasse auf seine Kleidung schwappt. „Ich würde diesen dummen naiven Gänsen am liebsten jede Feder einzeln ausrupfen“, beginnt plötzlich Madam Betty hinter ihm zu schimpfen und wendet sich wieder der Tür zu. „Jetzt weigern sich sogar schon die Küchenmädchen, dir dein Frühstück zu bringen, weil sie auf keinen Fall alleine mit dir im Raum sein möchten. Ist das denn zu fassen?“ Während Rouven damit beschäftigt ist, sich den Tee von seiner Hose zu wischen, nimmt das Gesicht von Madam Betty langsam eine rötliche Färbung an. „Wenn ich denjenigen erwische, der diese Gerüchte in die Welt setzt, dann drehe ich ihm höchstpersönlich den Hals um. Als wenn du einer Frau in den Hals beißen und ihr Blut trinken würdest. Das ist doch hanebüchener Unsinn. Ich gehe eher davon aus, dass du noch nicht einmal weißt, wie sich eine Frau anfühlt.“ „Ist das jetzt alles, Betty“, unterbricht sie Rouven in ruhigem Ton und gibt den aussichtslosen Versuch auf, seine Hose trocken zu reiben. „Lass sie doch reden. Wir können sowieso nichts dagegen tun. Du regst dich ganz umsonst auf.“ „ICH, mich umsonst aufregen?“, herrscht ihn Madam Betty an und baut sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. „Ich an deiner Stelle würde mit harter Hand durchgreifen und diejenigen bestrafen, die solche Lügen verbreiten.“ „Und wie genau soll ich das machen, Betty?“, lächelt sie Rouven traurig an. „Soll ich denjenigen den Kopf abschlagen und auf Pfähle spießen, damit alle sehen, dass die Gerüchte, ich sei ein Monster, nicht stimmen? Oder wäre Auspeitschen besser?“ Frustriert wirft die Haushälterin die Hände in die Luft und öffnet die Tür. „Mein Junge, ich verstehe dich nicht. Irgendwann werden diese Verleumdungen deinen Tod bedeuten. Nimm sie bitte endlich ernst.“ Kaum hat sie dies gesagt, verlässt sie auch schon den Raum und schließt geräuschvoll die Tür. Genervt legt Rouven seine Finger an seine Schläfen und beginnt diese zu massieren.  
 
      
 
    Keine fünf Minuten später ertönt ein weiteres Klopfen und lässt Rouven innerlich aufstöhnen. Heute ist eindeutig nicht sein Tag. „Herein!“, ruft er dennoch mit kräftiger Stimme und schaut den Mann, der sich ihm nun nähert, abwartend an. „Verzeiht, Eure königliche Hoheit, König Blaubart“, beginnt der Mann stockend. „Ich bin untröstlich, Euch mitteilen zu müssen, dass Eure Kutsche heute Früh ausgeraubt wurde.“ Sofort hebt Rouven seinen Kopf und schaut den ängstlich zitternden Mann genauer an. „Wer hat die Kutsche überfallen? War es wieder dieser angebliche Geist?“, will er sogleich wissen und richtet sich in seinem Stuhl interessiert auf. „Das weiß ich nicht, Eure Hoheit“, stottert der Mann und wischt sich verzweifelt über seine schwitzende Stirn. „Ich saß auf meinem Kutschbock, als plötzlich wie aus dem Nichts ein großer Ast auf den Weg fiel. Kaum hatte ich ihn entfernt, kontrollierte ich die Fracht und musste mit Entsetzen feststellen, dass die Truhe in der Kutsche geöffnet wurde und leer war.“ „Und du hast wieder keinen gesehen?“, fragt Rouven nach und streicht seinen blauen Bart glatt.“ „Nein, Eure Hoheit, ich habe absolut niemanden gesehen oder gehört“, antwortet der Kutscher und schaut beschämt zu Boden. Frustriert steht Rouven auf und schlägt mit seiner Faust auf den Tisch. „Das kann doch nicht wahr sein, dass ich immer noch nicht herausgefunden habe, wer mich hier bestehlen will.“ Jetzt hat es dieser Halunke sogar geschafft, eines meiner selbst konzipierten Schlösser zu knacken, geht es Rouven sogleich durch den Kopf. Gut, dass ich darauf vorbereitet war und dem Dieb eine kleine Überraschung bereiten konnte. Ein wenig versöhnlicher lächelt Rouven in sich hinein, während er sich das überraschte Gesicht seines angeblichen Geistes vorstellt, nachdem dieser seinen Brief gefunden haben muss. Erst ein wenig später realisiert Rouven den verdutzten Blick seines Kutschers, der auf seine Kleidung gerichtet scheint. Kaum folgt er diesem, kann er sich schon genau vorstellen, was sein Diener jetzt denken wird. Kurz überlegt Rouven, ob er sich überhaupt die Mühe machen soll, das Missverständnis aufzuklären, entscheidet sich jedoch dagegen. Er weiß jetzt schon, dass sein Kutscher ihm sowieso nicht glauben wird, dass es sich hier um einen Rotwein- und einen Teefleck handeln wird. Dann ist er eben ab heute ein frauenanfallendes und bluttrinkendes Monster, das an Inkontinenz leidet. Ist doch mal eine nette Abwechslung und führt sicherlich zu neuem Gesprächsstoff. Mit einer Handbewegung zeigt er seinem Diener an, den Raum zu verlassen. Sobald er wieder alleine ist, dreht er sich seinem Fenster zu, verschränkt die Hände hinter seinem Rücken und blickt hinaus. Er würde zu gerne wissen, welcher Schurke seit einem Jahr hinter diesen Überfällen steckt. Leider war es ihm noch nicht gegönnt, einen Hinweis auf diesen zu erhalten. Auch die Tatsache, dass er bereits in der Lage ist, seine Schlösser zu knacken, ist mehr als beunruhigend. Solange sich dieser Halunke jedoch nur im Sherwood Forest befindet und dort sein Unwesen treibt, sollte sein Geheimnis in Sicherheit sein. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn es diesem Verbrecher gelänge, in sein Schloss zu gelangen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Abends im Vorraum von König Richards Speisesaal  
 
      
 
    „Da seid ihr ja endlich!“, ist das erste, was ihr Vater ihr zu sagen hat. Roselyn könnte schreien, so frustrierend ist ihr Verhältnis zu ihren Eltern. Obwohl sie von allen beneidet wird, den berühmten Robin Hood als Vater zu haben, könnte sie gut und gerne darauf verzichten. Was nutzt es ihr denn, wenn dieser Held niemals Zeit für seine Tochter aufbringen konnte? „Verzeih die Verspätung, mein Schatz“, beginnt ihre Mutter zu säuseln und bekommt einen keuschen Kuss ihres Mannes auf die Wange gedrückt. „Unsere Tochter hat wie immer ein wenig länger gebraucht, bis sie sich entschlossen hat, das schöne rosa Kleid anzuziehen.“ Innerlich verdreht Roselyn die Augen. Was ihre Mutter ihrem Vater natürlich verschweigt, ist die Tatsache, dass es kurz vorher einen massiven Streit um dieses Kleid gab, den ihre Mutter nur gewann, da sie damit drohte, ihr Pferd zu verkaufen. Ihre Eltern sind schon seit Jahren auf Drohungen und Erpressungen umgestiegen, um ihrer Tochter ihren Willen aufzuzwingen. Deswegen und aus keinem anderen Grund steht sie nun in diesem lächerlichen Stoffballen hier und schaut wie ein kleines süßes Mädchen aus. „Es freut mich, Roselyn, dass du es geschafft hast, dem Willen deines Königs dennoch Folge zu leisten“, spricht sie nun ihr Vater direkt an und betrachtet sie mit strengem Blick. Roselyn könnte vor Wut platzen, kaschiert ihre Gefühle jedoch hinter einem lieblichen Lächeln. Sie hat die unterschwellige Rüge sehr wohl verstanden, kann aber im Moment absolut nichts dagegen unternehmen, da König Richard den Raum betritt. Wie immer kommt er freudig auf sie zu und breitet die Arme aus. Bevor er sie jedoch in eine Umarmung schließen kann, geht Roselyn in einen tiefen Knicks. Das hat ihr gerade noch gefehlt, dass der König sie heute ebenfalls wie ein kleines Mädchen behandelt. Nur weil er sie vor Jahren zum Spaß immer wieder in die Luft warf und mit ihr Verstecken spielte, hat sich die Zeit dennoch weiterbewegt. Sieht denn keiner, dass sie längst zur Frau geworden ist? Gut, bei dem Kleid und der Frisur tatsächlich eine Schwierigkeit. „Steh auf, meine Kleine, und umarme deinen Patenonkel Richard. Du brauchst doch nicht so förmlich sein, wenn wir unter uns sind“, spricht sie der König gut gelaunt an und zieht sie dennoch in eine feste Umarmung. „Du schaust heute aber wieder besonders bezaubernd aus, mein Kind. Ich könnte schwören, es war erst gestern, als ich dich das letzte Mal auf meinen Schultern getragen habe.“ Gestern oder vor sechzehn Jahren, was macht das schon für einen Unterschied, stöhnt Roselyn innerlich auf, während sie der König weiterhin anlächelt. In den Augen dieses alten Mannes wird sie wohl immer ein Kind bleiben. Da hilft ihr auch ihre Körpergröße von eineinhalb Metern nicht wirklich weiter. „So, mein Mädchen, jetzt komm mal mit, ich habe eine Überraschung für dich.“ Mit einem plötzlich einsetzenden flauen Gefühl im Magen folgt Roselyn dem König in den Speisesaal. Wie sie schon befürchtet hat, sitzt an der langen Tafel ein seltsam aussehender Kerl mit einem breiten Gürtel und grinst sie gut gelaunt an. Jetzt fängt auch schon ihr Patenonkel damit an, sie unbedingt unter die Haube bringen zu wollen. „Darf ich vorstellen?“, ergreift König Richard das Wort und führt sie galant zu dem wartenden Mann. „Dies hier, Roselyn, ist das tapfere Schneiderlein, der Sieben auf einen Streich erledigt hat.“ „Sieben was?“, fragt Roselyn verwundert nach und legt den Kopf ein wenig schief. „Das ist doch vollkommen egal, mein Schatz“, ergreift jetzt ihre Mutter das Wort und lächelt den Mann liebevoll an. „Egal ob Riesen, Oger oder Drachen. Sieben ist auf jeden Fall eine beachtliche Menge und verdient unseren größten Respekt.“ Roselyn ist da doch ein wenig skeptischer und schaut sich ihr Gegenüber genauer an. Ihr war es schon immer wichtig, sich ihre eigene Meinung über andere Menschen zu bilden und nicht alles nachzuplappern. Im Laufe des Abends wird sie schon herausfinden, mit welchen Sieben es dieses Schneiderlein aufgenommen hat.  
 
      
 
    Der Abend entwickelt sich immer mehr und mehr zu einer wahren Odyssee für Roselyn. Ihr Gesprächspartner ist wohl der langweiligste Mensch, der ihr in den letzten Monaten untergekommen ist. Seine Hauptgesprächsthemen drehen sich um köstliches Pflaumenmus und irgendwelche Kreuzstiche. Leider ist es ihr bis jetzt noch nicht gelungen herauszufinden, mit welchen Gegnern er sich wohl angelegt hat. Sie könnte sich jedoch gut vorstellen, dass er seine Feinde nicht erschlagen, sondern in die Flucht gelangweilt hat. Wenn ihre Eltern und der König wirklich glauben, sie nimmt so einen dahergelaufenen Möchtegernlangweiler zum Manne, dann haben sie sich aber geschnitten. Seit heute Vormittag hat sie eigene, ganz konkrete Pläne, die ihre Zukunft betreffen. Sie muss nur noch drei Tage bei ihren Eltern ausharren und kann dann endlich aktiv etwas tun und verschwinden. Wer hätte gedacht, dass gerade König Blaubart ihr den perfekten Fluchtplan aufzeigen würde. Kurz hat sie überlegt, Bruder Tuck einzuweihen, verwarf diese Idee jedoch gleich wieder. Obwohl er ihr zwar häufig zur Seite stand, würde er dieses Mal jedoch ihre Eltern informieren. Und dabei hätte er sogar noch recht, da dieses Unterfangen tatsächlich ziemlich riskant und gefährlich ist. Aber so eine einmalige Gelegenheit, an die Schätze von Blaubart zu kommen, kann sie sich unmöglich entgehen lassen. Nur drei bis vier prall gefüllte Beutel mit Gold und sie könnte ihrem Dorf helfen und endlich von ihren Eltern wegkommen. Während sie noch ihren Gedanken freien Lauf lässt, kann Roselyn das Schneiderlein beobachten, wie es sich nervös nach allen Seiten umsieht. Plötzlich klatscht seine Hand ohne Vorwarnung auf sein mit Pflaumenmus bestrichenes Brot. Angewidert verzieht Roselyn ihre Nase, als sie die drei toten Fliegen auf seiner Handfläche erkennen kann. „Schade!“, hört sie den Mann nun leise vor sich hin nuscheln. „Vor zwei Wochen waren es Sieben auf einen Streich.“ Entnervt klatscht sich Roselyn die Hand gegen die Stirn. Nicht nur ihre Eltern, sondern auch der König haben kein Talent, einen Mann zu finden, den es sich zu heiraten lohnen würde. Nicht, dass sie heiraten möchte, aber es wäre doch zumindest eine nette Abwechslung, sich wenigstens einmal mit einem normalen Kerl unterhalten zu können. Wenn sie jemanden bräuchte, der ihr die Fliegen vom Leib halten kann, dann kann sie sich auch einen Frosch fangen. Wahrscheinlich würde sich diese Amphibie eher in einen netten Mann verwandeln als dieses Schneiderlein. Laut Bruder Tuck soll es so etwas angeblich schon gegeben haben. Gut, das Rätsel um die Sieben hat sich jetzt also geklärt. Bleibt nur noch abzuwarten, bis sich eine gute Gelegenheit ergibt und sie für fünf Minuten unbeobachtet verschwinden kann. Leider zieht sich die Zeit des Wartens unmenschlich in die Länge und ihre Versuche, den Gesprächen ihrer Eltern und dem König zu lauschen, sind ebenfalls nicht sonderlich erfolgreich. „Ihr hab wirklich ein unglaublich modisches Kleid an“, reißt sie plötzlich das Schneiderlein aus ihren Gedanken und lenkt ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich hätte zwar einen anderen Stoff für die Puffärmel verwendet, aber der dreigeteilte Zick-Zack-Stich ist eurer Schneiderin wirklich vortrefflich gelungen. Wenn ihr möchtet, kann ich euch bei unserem nächsten Treffen den Stretch-Dreifach-Zickzack-Stich zeigen. Dieser würde ebenfalls sehr gut zu eurem Saum passen.“ Na, so weit kommt es noch, denkt sich Roselyn und lächelt das Schneiderlein zynisch an. „Ich kann es kaum erwarten“, antwortet sie ihm und verdreht innerlich die Augen. Da friert eher das Märchenreich ein, bevor sie irgendeinen idiotischen Zick-Zack-Stich lernt. Es hilft nichts, dieser Kerl muss so schnell wie möglich unschädlich gemacht werden, bevor ihre Eltern noch auf dumme Gedanken kommen und für morgen eine Hochzeitsfeier planen. Ihrer Mutter würde sie so etwas locker zutrauen. Nicht auszudenken, wenn sie die Frau eines fliegenmordenden Schneiders würde. Keine fünf Minuten später hat sie sich bereits einen Plan zurechtgelegt, mit dem sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Wobei sie diesen Vergleich äußerst amüsant findet. Sie muss nur ein wenig warten, bis der rechte Augenblick gekommen ist. Sobald das Schneiderlein kurz davor steht, in ein Brot mit Pflaumenmus zu beißen, quiekt sie plötzlich auf, zeigt auf ihr Dekolletee und sagt: „Fliege.“ Wie zu erwarten, schaut sie der Schneider sofort an und realisiert nicht, dass sich auf ihr überhaupt kein Tier befindet. Wie automatisch klatscht seine Hand, in dem sich immer noch das Brot befindet, auf ihre Brust und hinterlässt einen großen lila Marmeladenflecken auf ihrem Ausschnitt. Nun ist wieder einmal ihr schauspielerisches Talent gefragt. Erschrocken und empört springt sie von ihrem Stuhl auf und schlägt dem verdutzten Schneider ihre Hand auf die Wange. Dies bleibt natürlich nicht unbeobachtet von den anderen, die jetzt ihrerseits den Schneider verwirrt anstarren. „Entschuldigt mich bitte“, ergreift Roselyn sofort das Wort und wendet sich der Tür zu. „Ich muss mich kurz frisch machen und hoffen, dass der Schaden, den dieser Rüpel an meinem Kleid angerichtet hat, nicht allzu groß ist. Ich wäre wirklich untröstlich, wenn ich aus meinem Lieblingskleid diese Pflaumenmusflecken nie wieder herausbekommen würde.“ Schnell, bevor ihre Mutter vielleicht auf die Idee kommen könnte, ihr zu folgen, verlässt sie den Raum und schleicht heimlich den Gang hinunter. Vorsichtig und leise schlüpft sie durch die vierte Tür und befindet sich im Arbeitszimmer ihres Vaters. Mit geübtem Blick erkennt sie sofort, dass sich auf dem Schreibtisch keine leeren Papiere mit dem königlichen Siegel befinden. Ohne weiter darüber nachzudenken, umrundet sie den Tisch und kniet sich vor diesen. Wie automatisch wandern ihre Hände unter ihr Kleid an ihren Oberschenkel, an dem sie ihr Diebeswerkzeug festgeschnallt hat. So aufbauschende Gewänder können auch ab und an von Vorteil sein, schmunzelt Roselyn vor sich hin und hat keine Minute später das Schloss der Schreibtischschublade geöffnet. Wie zu erwarten, befinden sich dort bereits fertige Briefbögen mit Wasserzeichen und Wachssiegel. Sobald sie ihre Werkzeuge wieder verstaut hat, greift sie hinein und holt sich zwei Blätter heraus. Diese faltet sie zusammen und steckt sie vorsichtig unter ihr Kleid in die Nähe ihrer Schulter. Auch wenn es riskant ist, die Schublade unverschlossen zu lassen, hofft sie dennoch, dass ihrem Vater dieser Umstand morgen Früh nicht auffallen wird. Denn noch mehr Zeit zu vertrödeln wäre absoluter Leichtsinn. Deswegen wendet sie sich wieder der Tür zu, späht sorgfältig hinaus und verlässt dann den Raum. Eine Minute später befindet sie sich in den Waschräumen des Schlosses und versucht mit einem Tuch, so gut sie es kann, den Fleck noch mehr in das Gewebe einzuarbeiten, damit dieses fürchterliche Kleid für immer ruiniert ist. Pflaumenmus ist tatsächlich eine super Sache, das muss sie dem Schneiderlein wirklich zugestehen. „Kind, was tust du da?“, hört Roselyn plötzlich die panische Stimme ihrer Mutter in ihrem Rücken. Noch bevor sie reagieren kann, hat Marian ihr das nasse Tuch auch schon aus der Hand gerissen und betrachtet missmutig ihr Werk. „So kannst du unmöglich dem König unter die Augen treten. Wir müssen sofort nach Hause fahren. Dieses angebliche tapfere Schneiderlein wird dir auf jeden Fall nicht mehr zu nahe kommen. Wer solch schlechtes Benehmen hat, ist unser nicht würdig.“ Und das von der Frau, die einen Strauchdieb in Strumpfhosen geheiratet hat, denkt sich Roselyn und schluckt ihre Widerworte hinunter. Was ist nur aus der sanftmütigen und tapferen Maid Marian geworden, die in Liedern besungen und in Gedichten verewigt wurde? Man sollte wirklich nicht immer alles glauben, was man in der Märchenklatschzeitung liest. Der eigene Eindruck ist immer noch der wichtigste. Und der zeigt ihr ein ganz anderes Bild ihrer Mutter. „Jetzt komm endlich!“, drängt sie ihre Mutter und steht ungeduldig an der Tür. „Warte hier im Gang auf mich. Ich werde kurz deinem Vater und dem König sagen, dass wir bereits jetzt nach Hause fahren, weil du dich nach diesem Unfall nicht so gut fühlst. Richard wird dies sicher verstehen.“ Kaum hat ihre Mutter sie hier alleine stehen gelassen, schleicht sich ein breites Grinsen auf ihre Lippen. Manchmal ist es schon von Vorteil, wenn Männer glauben, eine Frau würde in tiefe Trauer oder gar in eine Ohnmacht fallen, wenn sich ein Fleck auf ihrer Kleidung befindet. Vielleicht sollte sie immer ein geheimes Fläschchen mit Farbe oder Rotwein dabeihaben, um unliebsamen Feiern schneller entkommen zu können. Diese Idee muss sie sich unbedingt merken.  
 
      
 
    Keine Stunde später steht sie endlich in ihrem Zimmer. Bevor ihre Zofe kommt und ihr aus dem Kleid hilft, hat sie noch schnell die Papiere und ihr Werkzeug hervorgeholt und gut versteckt. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn man diese bei ihr finden würde. Sobald ihre Zofe nach getaner Arbeit gegangen ist und sie sich in einem weißen Nachthemd befindet, verriegelt sie die Tür und entzündet noch einige Kerzen mehr. Ein wenig nervös holt sie ihr Diebesgut hervor und setzt sich mit den leeren Blättern vor den Schreibtisch. Den Text, den sie schreiben möchte, hat sie sich bereits genau überlegt und muss ihn jetzt nur noch niederschreiben. Mit flinken Fingern holt sie ihre Feder und öffnet das Tintenfässchen auf ihrem Schreibpult. Nach jahrelanger Übung fällt es ihr nicht mehr sonderlich schwer, die Schrift ihres Vaters nachzustellen. Gekonnt setzt sie ein Schreiben auf, das sie als adlige Dame berechtigt, an der Partnervermittlungsanzeige von König Blaubart teilzunehmen. Sie ist zwar keine Prinzessin, aber als Patenkind von König Richard von Löwenherz hat sie dennoch einiges Gewicht auf dem Heiratsmarkt und müsste in die engere Auswahl der Kandidatinnen kommen. Falls ein Antwortschreiben von König Blaubart erscheint und er sie damit offiziell einlädt, können ihre Eltern nichts mehr dagegen unternehmen, wenn sie nicht das Gesicht vor der Welt verlieren möchten. Ihr Plan ist einfach genial. Sobald sie dann in dessen Schloss ist, muss sie nur noch die Schätze finden und kann sich mit einigen Säcken Gold wieder verdrücken. Aufgeregt überfliegt sie die geschriebenen Worte, fälscht noch die Unterschrift ihres Vaters und steckt den Brief in ein Kuvert, den sie heute Nacht noch in die Hauspost schmuggelt, sodass er morgen Früh per Eilbote zugestellt wird.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Schlafgemach von König Blaubart  
 
      
 
    Genervt dreht sich Rouven noch einmal in seinem Bett herum, als die Tür von Madam Betty lautstark geöffnet wird. Kann er denn nicht einmal am Morgen in Ruhe den Tag beginnen? Muss denn immer irgendjemand etwas von ihm wollen? „Was machst du denn noch im Bett, mein Junge?“, trällert die Haushälterin freudig und stellt sein mitgebrachtes Frühstück auf den Tisch. Beschwingt tritt sie zu den großen Fenstern und reißt die schweren Samtvorhänge auf. Sofort flutet helles Tageslicht den Raum und blendet Rouven in den Augen. Er hat gestern Abend noch bis spät in die Nacht gearbeitet und den Vertrag von König Richard zerpflückt und eine neue Version aufgesetzt. Hat er überhaupt schon eine Stunde geschlafen? So schwer, wie sich sein Körper anfühlt und seine Augen brennen, wohl eher nicht. „Du schaust ja fürchterlich aus, Rouven“, klärt ihn Madam Betty nochmals zusätzlich auf und schaut ihm musternd ins Gesicht. „Würdest du das bitte lassen, Betty?“, motzt sie Rouven ein wenig ungehalten an und zieht seine Decke ein wenig höher. „Ich bin immer noch dein König und habe auch ein Recht auf Privatsphäre.“ „Ach, papperlapapp“, winkt Madam Betty seinen Einwand ab. „Als Mann braucht man immer die fürsorgliche Hand einer Frau. Und solange du noch keine Ehefrau gefunden hast, werde ich diese Aufgabe weiterhin übernehmen.“ „Das ist doch lächerlich“, beschwert sich Rouven und schaut seine Haushälterin genervt an. „Ein Mann kann sehr wohl auch ohne Frau ein gutes Leben führen. Da braucht es kein zänkisches oder weinerliches Eheweib.“ „Das, mein Freund, habe ich jetzt lieber nicht gehört“, tadelt ihn Madam Betty und drückt ihm seine Teetasse in die Hand. „Trink! Der wird dir guttun“, fordert sie ihn auf und wendet sich schon seinem Kleiderschrank zu. Nach dem ersten Schluck verzieht Rouven jedoch angewidert seinen Mund. „Was ist denn das heute für ein fürchterliches Gesöff?“, kommt er nicht umhin zu fragen. „Das, mein Junge, ist ein Nieren- und Blasentee“, antwortet ihm Betty und legt ihm bereits eine neue Unterhose aus dem Schrank hin. „Der soll dir helfen, damit so ein Malheur wie gestern nicht noch einmal passiert.“ Erst versteht Rouven überhaupt nichts mehr, bricht aber kurz darauf in schallendes Gelächter aus. „Jetzt sag bloß, es kursiert wirklich das Gerücht, ich hätte mir in die Hose gemacht.“ „Damit ist nicht zu spaßen“, baut sich Betty energisch vor ihm auf. „Ich habe eine Cousine, die wäre an einer Blasenentzündung fast gestorben. Deswegen ist dieser spezielle Tee unablässig.“ Belustigt schwingt Rouven seine Beine aus dem Bett und steht, nur in kurzen Hosen gekleidet, gut gelaunt vor Madam Betty. „Was soll ich nur davon halten, wenn sogar du auf ein Gerücht hereinfällst? Der nasse Fleck auf meiner Hose gestern war nur Tee und nichts anderes. Verzeih mir also bitte, wenn ich mich weigere, dieses scheußliche Getränk zu trinken. Gibt es sonst noch andere Dinge, die ich angeblich getan haben soll, oder ist meine Inkontinenz das einzig Spannende heute?“ Sofort erhellen sich Madam Bettys Gesichtszüge und sie holt fünf Briefe aus ihrer Schürze hervor. „Diese hier wollte ich dir unbedingt persönlich bringen“, lächelt sie weiterhin freudig und überreicht ihm die königlichen Schreiben. Kurz ein wenig irritiert, nimmt er die Briefe ungläubig an sich, öffnet sie und überfliegt jeden einzelnen. Verwirrt lässt er sich auf einen Stuhl nieder und legt die Briefe vor sich auf den Tisch. „Wie kann es sein, dass trotz meines schlechten Rufes fünf Frauen sich bereit erklären, mich heiraten zu wollen?“ „Jetzt mach kein Gesicht, als würdest du zu deiner eigenen Hinrichtung gebracht werden“, beschwert sich Betty und legt ihm gütig ihre Hand auf die Schulter. „Das sind doch wunderbare Nachrichten. Jetzt musst du nur noch allen fünf Zusagen schreiben und schon übermorgen können wir sie persönlich kennenlernen.“ „Wieso wir?“, fragt Rouven seine Haushälterin ein wenig ungläubig. „Ich bin doch derjenige, der alle begutachten, bewerten und mit ihnen Zeit verbringen muss. Wobei mir Charles damit ein wenig unter die Arme greift.“ „WAS?“, schimpft plötzlich Betty drauflos und stapft wütend mit dem Fuß auf den Boden. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, deinen Cousin mit dieser Aufgabe zu betreuen? Was, glaubst du, wird passieren, wenn dieser Unschuldsknabe seinen Charme spielen lässt?“ „Hast du etwa Angst, ich hätte gegen ihn keine Chance mehr bei dem anderen Geschlecht?“, lächelt sie Rouven traurig an. „Man kann sich sein Leben auch wirklich selbst schwermachen“, tätschelt sie ihm daraufhin mitfühlend die Wange und dreht sich zur Tür. Kurz bevor sie diese hinter sich schließt, dreht sie sich jedoch noch einmal zu Rouven um. „Ich werde es mir auf jeden Fall nicht nehmen lassen, jede Kandidatin auf Herz und Nieren zu prüfen. Vielleicht ist es sogar gut, dass dein Cousin gleich von Anfang an involviert ist. Dann kann ich wenigstens sofort erkennen, wer wahre Gefühle für dich entwickelt und wer sich nur von einem schönen Schein täuschen lässt.“ Danach schließt sie die Tür und lässt König Blaubart in Unterhosen mit seinen Briefen allein im Raum zurück. Immer noch ein wenig verwirrt, entfaltet er nochmals alle Schreiben. Vier Prinzessinnen sind ihm sehr wohl bekannt, wobei er sich doch wundert, da diese eigentlich bereits in festen Händen schienen. Der fünfte Brief ist ihm dagegen weniger geheuer. Wie kann es sein, dass Robin Hood, der persönliche Berater von König Richard, ihm seine Tochter anbietet? Hierbei muss es sich eindeutig wieder um eine Finte oder eine Falle handeln. Er kann sich nämlich absolut keinen anderen Grund vorstellen, warum ihm dieser stolze und schlaue Mann sein Kind vor die Füße werfen sollte. Doch das Papier und die Schrift sind unverkennbar von Robin Hood, so wie der Vertrag, den er gestern so intensiv durchgearbeitet hat. Der einzige Unterschied der beiden Schreiben ist der Geruch. An diesem Brief haftet noch leicht der Duft des Waldes an einem frühen Herbstmorgen. Genießerisch schließt Rouven seine Augen und atmet tief ein und aus. Es ist schon Jahre her, dass er diesen in der Nase hatte. Zu schade, dass seine Geschäfte nur wenig Zeit für Vergnügungen lassen. Was soll er jetzt aber bezüglich dieses Schreibens unternehmen? Wenn er das Angebot ablehnt, könnte dies alle Verhandlungsfortschritte sofort zum Erliegen bringen. Andererseits hat er aber auch wenig Lust, die Tochter von Robin Hood hier unter seinem Dach zu beherbergen. Deswegen macht er das einzig Vernünftige und wirft eine Münze. Kopf, sie darf kommen, und Zahl, er lehnt das Angebot ab.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor den Toren von König Blaubarts Schloss  
 
      
 
    Oh du heiliger Märchenbaum, bin ich aufgeregt, denkt sich Roselyn und rutscht unruhig auf ihrem Platz herum. Nicht mehr lange und wir sind endlich da. Das war wohl die gefühlt längste Kutschenfahrt in meinem Leben, obwohl sie vielleicht gerade mal vier Stunden gedauert hat. Roselyn ist es kaum mehr möglich, still und sittsam in der Kutsche zu sitzen. Doch ein klein wenig muss sie noch ihre Rolle spielen, damit ihrem Vater nichts Ungewöhnliches auffällt. Zusammen mit ihr sitzt er gerade in der königlichen Kutsche von König Richard von Löwenherz und nähert sich den großen eisernen Toren des Schlosses von König Blaubart. Missmutig schaut er nach draußen auf die fruchtbare Landschaft. Im Gegensatz zu ihrem Reich blüht und wächst hier alles reichlich und im Überfluss. Was an sich ein wenig seltsam ist, da die Königreiche nur durch den Sherwood Forest voneinander getrennt sind. Aber interessanterweise scheint die anhaltende Dürre hier keinen allzu großen Schaden angerichtet zu haben. Leise murmelt ihr Vater vor sich hin und ignoriert ihre Anwesenheit weiterhin standhaft. Ihm gefällt es absolut nicht, seine einzige Tochter diesem Monster ausliefern zu müssen, was er nicht müde wurde, die letzten Tage in endlosen Monologen zu erwähnen. Aber zu Robin Hoods großem Ärger fand König Richard die Idee, Roselyn könnte die zukünftige Ehefrau von König Blaubart werden, fantastisch. König Richard ist in dieser Hinsicht wirklich ein wenig naiv und zu romantisch veranlagt, denkt sich Roselyn und schaut weiterhin aus dem Fenster. Wenn er wirklich glaubt, der grausame Herrscher würde sein Nachbarkönigreich unterstützen, nur weil seine Zukünftige aus diesem kommt, dann wird ihr Monarch auch sicherlich noch an die Zahnfee glauben. Sie kann ihren Vater tatsächlich voll und ganz verstehen, der absolut keinen Sinn darin sieht, seine Tochter diesem Scheusal auf einem Präsentierteller zu servieren. Sie hingegen ist absolut begeistert, dass ihre Finte mit dem Brief und dem Einladungsschreiben so einwandfrei funktioniert hat und keiner auf die Idee kam, genauer nachzuhaken. Nur noch ein klein wenig und sie hat es endlich geschafft und ist ins Schloss ihres Feindes eingedrungen. Leise und aufgeregt sitzt sie in der Kutsche und hat sich schon mehrere Strategien zurechtgelegt, wie sie an die Schätze gelangen und sich den König vom Leib halten könnte. Sie möchte zwar in sein Schloss und sein Gold stehlen, aber seine Aufmerksamkeit als potenzielle Ehefrau will sie auf keinen Fall erregen. Dies dürfen gerne die anderen Prinzessinnen versuchen. Doch leider muss sie dennoch die Rolle einer adligen Tochter aus gutem Hause spielen, weswegen sie in einem Alptraum aus rosa Rüschen in der Kutsche sitzt. Sie hat es tatsächlich über sich gebracht und das fürchterliche Kleid mit dem Pflaumenmusfleck aus der Versenkung geholt. Sie ist sogar noch weiter gegangen und hat es kitschiger gestaltet. Dass ihr dies gelang, grenzt schon fast an ein Wunder.  
 
    „Bist du bereit?“, reißt sie plötzlich die barsche Stimme ihres Vaters aus ihren Gedanken. Sie hat überhaupt nicht gemerkt, wie die Kutsche zum Stehen kam und die Tür geöffnet wurde. Trotz ihres selbstbewussten Nickens kann sie dennoch die Aufregung in jeder Faser ihres Körpers spüren. Bald ist es so weit, dass sie diesem Barbaren, diesem Schlächter, gegenübersteht. Schon seit Jahren grassieren die schlimmsten Geschichten über ihn und lassen viele Menschen und sogar Könige in Angst und Schrecken vor König Blaubart erzittern. Mutig strafft sie deswegen die Schultern und tritt aus der Kutsche heraus. Doch zu ihrer großen Überraschung ist von diesem Ungeheuer absolut nichts zu sehen. Stattdessen steht eine etwas korpulentere ältere Frau auf den Stufen des Schlosses und schickt die Diener und Pagen mit den schweren Gepäckstücken in die verschiedensten Richtungen. Wie zu erwarten, ist sie nicht die einzige Adlige, die den Weg heute hierhergefunden hat. Doch ein wenig wundert es sie schon, als sie die vier anderen Prinzessinnen genauer betrachtet. Die erste, die ihr ins Auge sticht, hat schwarzes Haar, blasse Haut und unglaublich rote Lippen. Was sie besonders lustig findet, sind die sieben kleinen Gestalten mit langen Bärten, die um die Prinzessin herumwuseln und sich um alles kümmern. Die zweite Prinzessin scheint die Jüngste von allen zu sein, hat wunderschön blondes Haar und ein Getränk in der Hand. Wenn sie sich nicht ganz täuscht, könnte es sich hier um Dornröschen handeln. Die nächste Kandidatin ist eindeutig Rapunzel. Kein anderer Mensch ist so wahnsinnig und trägt meterlanges Haar am Kopf. Es muss ja Stunden dauern, bis man diese Filzmatte gewaschen hat. Bei der Letzten ist sich Roselyn nicht ganz sicher, wer dies sein könnte. Wenn sie aber das Wappen auf der Kutsche ein wenig genauer betrachtet, könnte es sich um Aschenputtel handeln, da dieses Zeichen Prinz James zugeschrieben wird. Ein wenig verwirrt wendet sich Roselyn ihrem Vater zu. „Ich dachte, die vier wären schon in festen Händen?“, kommt sie nicht umhin, ihn zu fragen. Doch wie zu erwarten zuckt ihr Vater nur gelangweilt mit den Schultern und wendet sich der älteren Frau zu. Dann eben keine Antwort, denkt sich Roselyn genervt und will dem Geheimnis selbst auf die Spur kommen. Deswegen schnappt sie sich im Vorbeigehen einen dieser kleinen Zwerge, die überall herumlaufen, und schaut ihn interessiert an. „Verzeih, mein Freund, aber dürfte ich dir kurz eine Frage stellen?“ Missmutig schaut der Zwerg auf und richtet seine Zipfelmütze. „Wenn es denn sein muss“, brummt er sie motzig an und wartet. „Ich dachte, Schneewittchen wäre mit Prinz Florin verlobt. Warum ist sie hier?“ Leise brummt er vor sich hin und tritt von einem Fuß auf den anderen. „Das musst du sie schon selber fragen“, kommt die pampige Antwort. „Woher soll ich denn wissen, was in den Köpfen der Frauen los ist?“, legt er noch nach, bevor er sich von ihr abwendet und das Weite sucht. Obwohl ihre Neugier nun noch mehr Nahrung bekommen hat, ist es ihr leider nicht möglich, weitere Nachforschungen anzustellen. „Es freut mich unglaublich, dass ihr den Weg zu uns gefunden habt“, spricht die ältere Frau und schaut alle lächelnd an. „Ihr müsst verzeihen, dass König Blaubart noch nicht zu uns gestoßen ist, aber er wollte euch die Gelegenheit geben, euch nach der Reise frisch zu machen, bevor er euch offiziell begrüßt.“ So ganz sicher ist sich Roselyn nicht, was diese Ausrede betrifft, und schaut sich vorsichtig nach allen Seiten um. Wahrscheinlicher findet sie es, dass er im Verborgenen lauert und sie heimlich beobachtet. Dieses Verhalten würde sie ihm eher zutrauen. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was sie in den letzten Jahren gehört hat, dann glaubt sie keine Sekunde daran, dass ihm das Wohlergehen von anderen Menschen wichtig ist. Sie muss also noch mehr auf der Hut sein, als sie es eigentlich erwartet hätte. Wenn er aus dem Verborgenen agiert, dann muss sie immer und überall ihre Rolle spielen und darf sich nicht in die Karten schauen lassen. Also dann, mögen die Spiele beginnen.  
 
      
 
    „Rouven, die Prinzessinnen sind da. Möchtest du nicht endlich aus deinem Arbeitszimmer kommen?“ Genervt hebt Rouven kurz seinen Kopf und schaut Charles widerwillig an. „Ich habe diese Diskussion schon zu Genüge mit Madam Betty geführt, wobei ich erstaunt bin, dass mein Kopf noch auf meinen Schultern sitzt. Da musst du nicht auch noch deinen Senf dazugeben. Ich habe hier Arbeit für mehrere Wochen vor mir liegen. Die Händler wollen bezahlt werden, die Pächter brauchen mehr Land, die Handwerker benötigen genaue Anweisungen bezüglich der Instandsetzung der neuen Windmühle und Verträge mit anderen Königreichen müssen gelesen und durchgearbeitet werden. Ich habe absolut keine Zeit, mich mit den Befindlichkeiten von fünf Frauen rumzuärgern, die gerade eine kurze Kutschenfahrt hinter sich haben. Ich werde sie heute Abend beim Essen sowieso alle kennenlernen müssen. Das muss genügen.“ „Aber, Rouven“, schaut ihn Charles entsetzt an, „der erste Eindruck ist doch der wichtigste.“ Daraufhin funkelt ihn Rouven an und fährt sich durch seinen Bart. „Was genau machst dann du noch hier, Charles? Schließlich warst du es doch, der sich unbedingt um die Frauen kümmern wollte.“ „Gut, wie du möchtest“, schaut ihn dieser nun ein wenig beleidigt an. „Aber gib später nicht mir die Schuld, wenn sie an meinen Lippen hängen.“ Gelangweilt winkt Rouven seinen Cousin nach draußen und wendet sich wieder Wichtigerem zu. Als wenn es von Belang wäre, dass er anwesend ist. Da er sowieso keine Frau erwählen und heiraten wird, kann er sich dieses ganze Getue getrost schenken. Wobei er aber tatsächlich ein klein wenig neugierig ist, wie die fünf Heiratskandidaten aussehen. Er wundert sich ja immer noch, dass es wirklich fünf gibt, die ihn zum Ehemann nehmen würden. Als er ein paar Minuten später immer noch den gleichen Satz in einem Vertrag zum wiederholten Male lesen muss, beschließt er, tatsächlich einen kleinen Blick aus dem Fenster zu wagen. Wenn er weiß, was da unten vor sich geht, wird es ihm sicherlich leichter fallen, sich zu konzentrieren. Wie zu erwarten, ist im Schlosshof ein heilloses Durcheinander. Mehrere Vierspänner stehen noch in der Einfahrt und haben so viele Gepäcktruhen dabei, dass es ihm ganz mulmig wird. Wollen die hier etwa wochenlang einziehen? Er ging maximal von zwei bis drei Tagen aus, die er damit verbringt, alle von seiner Untauglichkeit als potenzieller Ehemann zu überzeugen. Aber wie es scheint, haben diese Frauen ihren ganzen Hausstand gleich mitgebracht. Ganz deutlich kann er Madam Betty sehen, die resolut auf der Treppe steht und Anweisungen erteilt. Danach schweift sein Blick zu seinem Cousin Charles, der sich in die Mitte des Platzes gestellt hat und die Aufmerksamkeit der holden Weiblichkeiten bereits innehat. Wie zu erwarten, erkennt er Schneewittchen, Dornröschen, Rapunzel und Aschenputtel sofort auf einen Blick. Kein Wunder, da ihm Madam Betty gerne die Klatschspalte der Märchenzeitung unter die Nase hält. Eine unsinnige Rubrik, wenn man ihn Fragen würde. Die Fünfte hingegen hat er noch nie gesehen. Hierbei wird es sich aber wohl um Roselyn Isabel Karina Hood handeln, da Robin Hood direkt neben ihr steht. Was beabsichtigt dieses Schlitzohr nur, überlegt Rouven schon seit Tagen. Wenn seine Tochter nur halb so gerissen ist wie ihr Vater, sollte er eindeutig auf der Hut sein. Wie heißt es so schön: „Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.“ Als wenn sie seine Gedanken gehört hätte, schaut Roselyn plötzlich auf und lässt ihren Blick in seine Richtung schweifen. Schnell tritt er einen Schritt zurück und betrachtet sie noch eine Weile. Im Vergleich zu den anderen ist sie eindeutig keine umwerfende Schönheit. Sie ist viel zu klein und ihre Haare haben diesen langweiligen braunen Farbton. Auch ihr Kleid ist alles andere als vorteilhaft geschnitten. Anstelle von Taille befinden sich hier unzählige Rüschen und Schleifen und lassen sie wie ein überdimensionales Geschenk aussehen. Geschmack hat diese Roselyn auf jeden Fall schon mal nicht, geht es Rouven durch den Kopf und er wendet sich frustriert seiner Arbeit zu. Er hat doch gleich gewusst, dass es fünf langweilige Frauen sein werden, die in seinem Schlosshof stehen und bereits jetzt seinen Cousin umschwärmen. Wenigstens hat dieser die nächsten Tage ein wenig Spaß.  
 
      
 
    Sie hat es doch gewusst, geht es Roselyn durch den Kopf. Dieser Schatten im rechten Turmfenster war sicherlich König Blaubart. Es hätte sie auch gewundert, wenn er keinen interessierten Blick auf seine neue Beute gerichtet hätte. Wie gut, dass sie darauf vorbereitet war und bereits jetzt dieses fürchterliche Kleid angezogen hat. Nicht auszudenken, wenn er sie in ihrer normalen Reisekleidung gesehen hätte. Sie darf sich bei ihm keinen Fehler erlauben. Er wird sicherlich mit allen Wassern gewaschen sein. Wer jedoch diese Witzfigur vor ihr sein soll, ist ihr immer noch schleierhaft. Dieser weichgewaschene Kerl mit blonden Haaren und blauen Augen säuselt jetzt schon seit zehn Minuten herum und bringt die anderen Prinzessinnen dämlich zum Kichern. Dummerweise muss sie ja auch so tun, als wäre sie eine dieser Frauen, und darf auf keinen Fall an den falschen Stellen lachen. Wie ihr so ein Getue auf die Nerven geht. Dornröschen hingegen scheint ziemlich angetan zu sein, weil sie immer wieder rötliche Wangen bekommt und nervös an ihrem Getränk nippt. Was um Himmels Willen trinkt sie da eigentlich die ganze Zeit? Doch bevor sie dieser Frage auf den Grund gehen kann, steht plötzlich dieser Mister-Ich-bin-unwiderstehlich vor ihr und haucht ihr einen Kuss auf den Handrücken, während er sie festhält. Wie zu erwarten, ist sein Händedruck alles andere als kräftig und einladend. Auch sein berechnender Blick bohrt sich tief in ihre Eingeweide. „Verzeiht, holde Lady, wenn ich mich noch nicht direkt bei Euch vorgestellt habe. Ich bin Charles, die rechte Hand von König Blaubart und sein geliebter Cousin. Wenn Ihr irgendwelche Wünsche habt, egal welche, dann lasst es mich wissen. Ich liege Euch und Euren Bedürfnissen zu Füßen. Denn Euer Charme und Eure Ausstrahlung reißen mir den Boden unter meinen Beinen weg.“ Roselyn würde sich am liebsten übergeben. So viel Süßholzgeraspel hat sie ja noch nie gehört. Dieser Typ ist wohl der schleimigste Lügner, der ihr je unter die Augen gekommen ist. Was schwer vorstellbar ist, wenn man bedenkt, dass sie bereits das Vergnügen mit Pinocchio hatte, der es wirklich faustdick hinter den Ohren hatte. Er ist wirklich ein wahrer Meister, die Wahrheit so zu verdrehen, dass jede Lüge auch der Wahrheit entspricht, da sonst seine Nase in ungeahnte Längen wuchs. Es war wirklich interessant, im Märchenferienlager seinen Geschichten zu lauschen. Das muss ja schon Ewigkeiten her sein, geht es Roselyn gleich darauf durch den Kopf. Plötzlich reißt ein Stoß in ihre Rippen sie aus ihrer Gedankenwelt. Sofort schaut sie nach links und kann den missbilligenden Blick ihres Vaters sehen, wie dieser auf ihre Antwort dem jungen Mann gegenüber wartet. Verflucht und verzaubert, jetzt hat sie sich doch tatsächlich ablenken lassen. Dennoch ist es kein Problem, da sie ja ein dummes, naives Mädchen spielen möchte. Deswegen klimpert sie mehrmals mit den Wimpern und sieht schüchtern zu Boden, während sie beginnt, ihren Körper gespielt nervös nach links und rechts zu drehen. „Ihr seid wirklich zu freundlich, Charles. Ich darf Euch doch Charles nennen, oder?“ Sofort zeigt sich auf seinem Gesicht ein unechtes Lächeln, das nicht einmal ansatzweise seine Augen erreicht. „Natürlich, meine Schöne. Ihr dürft mich nennen, wie Ihr wollt. Ich bin Euer ergebener Diener.“ Kaum hat er dies gesagt, verbeugt er sich nochmals vor ihr und haucht zum zweiten Mal einen Kuss auf ihren Handrücken. Angewidert würde sie am liebsten ihre Hand zurückziehen und diese an ihrem Kleid abstreifen. Leider würde das aber ein falsches Signal senden. Deswegen beginnt sie lieblich zu kichern und versteckt ihr Gesicht hinter ihren Händen. Ihr Vater ist von dieser Geste eindeutig ein wenig überrascht, was sie an seiner angespannten Körperhaltung erkennen kann. Das ist ja auch kein Wunder, wenn man seine eigene Tochter all die Jahre ein wenig anders kennengelernt hat. Doch da er kurz darauf die Kutsche besteigt und abfährt, muss sie sich keine weiteren Gedanken mehr darüber machen. Sie hingegen schleicht sich in die Nähe der anderen Prinzessinnen und hört noch ein wenig den Worten von Charles zu, bis all ihre Gepäckstücke in ihrem Zimmer verstaut wurden. „Mein Cousin ist wirklich untröstlich, Euch nicht direkt empfangen zu können“, beginnt er auch sogleich und lächelt alle charmant an. „Aber wichtige Geschäfte halten ihn davon ab, bei uns zu sein. Wie er mir bereits mitteilte, muss er noch einige Hinrichtungen unterzeichnen und lässt es sich nicht nehmen, die Gefangenen persönlich zu befragen, wenn ihr wisst, was ich meine.“ Natürlich führt dies unweigerlich zu einem leichten Entsetzen der Prinzessinnen, sodass zwei zu keuchen beginnen, während die anderen nur erschrocken ihre Augen aufreißen. Doch bevor Roselyn mehr erfahren kann, drängt sich die korpulente ältere Frau zwischen Charles und die Prinzessinnen und schaut ihn ein wenig lauernd an. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass die Damen sich endlich ausruhen und frischmachen können. Findest du nicht auch, Charles?“ Wie auf Kommando setzt er wieder eines dieser unechten Lächeln auf und schaut sein Gegenüber freundlich an. „Natürlich, Madam Betty. Ihr habt vollkommen recht. Wie konnte ich nur so egoistisch sein und diese wunderbaren Frauen von ihrer wohlverdienten Ruhe abhalten?“ Daraufhin dreht er sich herum und verbeugt sich tief. „Ich hoffe, die Damen verzeihen mir.“ Sofort ertönt ein leises Seufzen, von dem Roselyn keine Ahnung hat, wer es ausgestoßen haben könnte. Wobei es ihr ziemlich egal ist, welche der vier auf diesen Schleimer hereinfällt. Hauptsache, sie kommt jetzt erstmal auf ihr Zimmer und kann sich für den heutigen Abend noch ein wenig vorbereiten. Vielleicht hat sie ja Glück und sie kann das Schloss noch ein wenig besichtigen, bevor sie ihren ersten nächtlichen Streifzug beginnt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachmittags, in den Zimmern der Prinzessinnen  
 
      
 
    Kaum betritt Roselyn ihren zugewiesenen Raum, fallen ihr auch schon fast die Augen aus dem Kopf. Sie hätte mit vielem gerechnet, aber nicht mit so etwas. Sie war eigentlich der festen Überzeugung, in einen goldenen Käfig geführt zu werden. Doch stattdessen befindet sie sich in einem geschmackvoll eingerichteten Zimmer. Staunend stellt sie sich in die Mitte und lässt die Umgebung auf sich wirken. Anstelle von prunkvollen Gegenständen ist alles sehr einfach und reinlich gehalten. Doch von spartanisch kann ebenfalls nicht die Rede sein, da überall Vasen mit schönen Blumen darin stehen und die großen Fenster durch wunderschön seidige Vorhänge eingerahmt werden. Das Bett sieht ebenfalls sehr einladend aus und duftet herrlich nach Lavendel und Flieder. Im Großen und Ganzen ist dies ein Zimmer, in dem sie sich richtig wohlfühlt. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wer der Schlossherr ist. Bevor das Abendessen in ein paar Stunden beginnt, hat sie glücklicherweise noch etwas Zeit, sich ein wenig umzusehen. Wenn sie Madam Betty richtig verstanden hat, dann steht es allen Prinzessinnen zu, sich frei im Schloss bewegen zu dürfen. Sie wäre dumm, wenn sie solch eine Gelegenheit verstreichen lassen würde. Deswegen bindet sie sich nur ihre kleine Werkzeugtasche an den Oberschenkel und verlässt sofort das Zimmer. Damit ihr Streifzug jedoch nicht zu auffällig ist, wird sie erstmal den anderen Prinzessinnen einen Besuch abstatten und ein wenig mit ihnen plaudern. Vielleicht kann sie sogar eine von ihnen überreden, mit ihr im Schloss ein wenig spazieren zu gehen. Lustwandeln wird das wohl genannt und ist laut der Märchenklatschzeitung der absolute Wahnsinn. Roselyn hält es zwar immer noch für einen langweiligen Spaziergang, aber für ihre Tarnung ist ihr jedes Mittel recht. Wenn sie zu zweit sind, ist es viel weniger auffällig. Alleine herumzugehen hat immer den üblen Nachgeschmack des Spionierens an sich haften, und genau den will sie auf keinen Fall erwecken. Wie von ihr vermutet, hat jede Prinzessin ein eigenes Zimmer in diesem Flügel zugewiesen bekommen. Interessanterweise ist Schneewittchen die Einzige, die Dienstboten mitgebracht hat, wobei sie sich nicht so ganz sicher ist, was diese sieben Zwerge sonst repräsentieren sollen. Alle anderen, einschließlich ihrer Wenigkeit, sind alleine hier im Schloss. Auch ein etwas seltsamer Zufall, wenn man bedenkt, in wessen Schloss sich alle befinden.  
 
    „Du verdammter Kerl, geh sofort von meinen Haaren herunter“, hört Roselyn plötzlich eine Stimme durch den Gang hallen. Schnell beschleunigt sie ihre Schritte und lugt durch den Spalt einer offenen Tür. „Das möchte ich ja gerne“, schimpft ein Zwerg von Schneewittchen. „Aber mein Fuß hat sich in deinen Zotteln verheddert.“ „WAS!“, kreischt daraufhin Rapunzel und zieht mit Gewalt an ihren Haaren. Daraufhin verliert der Zwerg das Gleichgewicht und kracht auf den Boden. „Wage es niemals mehr, meine Haare als Zotteln zu bezeichnen, du kleiner stinkender Gnom.“ „ICH, ein Gnom!“, bellt nun der Zwerg zurück und rappelt sich wieder auf seine Füße. „Na warte, Prinzessin, wenn ich das nächste Mal eine Schere sehe, dann nimm lieber deine Haare in die Hand und lauf, so schnell dich deine Beine tragen können.“ „Uhh, du fürchterlicher Unhold“, tritt Rapunzel zornig auf den Zwerg zu und baut sich bedrohend vor ihm auf, „das würdest du dich niemals trauen. Wenn du mir meine Haare abschneidest, dann ziehe ich dir deine Zipfelmütze vom Kopf und … Was willst du denn hier?“, richten sich plötzlich die Worte von Rapunzel an Roselyn. Diese steht immer noch total baff vor der Tür und hat gar nicht bemerkt, wie diese immer weiter aufgegangen ist. „Ich … Ich …“, stottert Roselyn und streicht sich erstmal ihre Hände an dem Kleid ab. „Ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob ich mir eine Bürste von dir ausleihen kann.“ Gut gerettet, denkt sich Roselyn und setzt eines ihrer unschuldigen Lächeln auf. Mit dieser Zicke wird sie ganz sicher nicht mehr Zeit verbringen als nötig. „Sehe ich etwa so aus, als würde ich jeder dahergelaufenen Prinzessin einfach so eine meiner wertvollen Bürsten geben? Was soll das überhaupt? Erst schickt mir Schneewittchen einen ihrer privaten Lakaien mit dieser Bitte und jetzt stehst du vor meiner Tür. Geht es euch eigentlich noch gut?“ „Nichts für ungut, Rapunzel“, versucht Roselyn die Situation noch zu retten. „Ich werde einfach eine der anderen fragen.“ Gerade als sie sich umdreht und das Weite suchen möchte, hält sie jedoch Rapunzel davon ab. „Warte mal kurz. Könntest du mir vorher kurz mit diesem Zwergenproblem helfen?“ „Es ist kein Zwergen- sondern ein Haarproblem“, beginnt sich der kleine Kerl zu rechtfertigen und schaut Rapunzel wütend von seiner liegenden Position aus an. „Haare sind nie ein Problem. Merk dir das gefälligst, du neunmalkluger Gartenzwerg. Ich habe tausende Bewunderer, die mich alle wegen meiner Haare beneiden.“ „Ähhm, Entschuldigung!“, versucht Roselyn wieder das Gespräch ein wenig in eine andere Richtung zu lenken. „Soll ich jetzt helfen, oder wollt ihr noch ein bisschen weiter streiten? Ich kann auch gerne in einer Stunde wiederkommen, wenn ihr dann fertig seid.“ „Mach dich nicht lächerlich“, schaut sie daraufhin Rapunzel genervt an. „Kein Mensch hält es länger als fünf Minuten mit einem Zwerg im Raum aus. Kein Wunder, dass Prinz Florin die Krise bekommen hat und Schneewittchen kurz vor der Hochzeit mit ihren Zwergen vor die Tür gesetzt hat. Das ist ja schon leicht pervers, wenn man sich sein Bett und seine Frau noch zusätzlich mit sieben anderen Männern teilen muss.“ „Was erzählst du hier für Lügen?“, stellt sich der Zwerg wieder auf die Füße und schaut Rapunzel zornig an. „Wir haben nie zusammen mit Schneewittchen das Bett geteilt. Wir sind ihr treu ergeben und gehen mit ihr durch dick und dünn.“ Daraufhin beginnt Rapunzel zu lachen und wischt sich eine Träne aus den Augenwinkeln. „Der war echt gut, Zwerg. Da Schneewittchen dafür bekannt ist, große Probleme mit dem Erst-zu-dick-dann-zu-dünn-und-später-wieder-zu-dick-Effekt zu haben, stimme ich dir dieses Mal tatsächlich zu. Ihr Fitnessprogramm und ihre selbst erfundenen Breisäfte gehen mir sowieso schon lange gehörig auf die Nerven. Man liest in letzter Zeit ja von nichts anderem mehr.“ „Sag bloß, du bist auf den Erfolg von Schneewittchen eifersüchtig?“, kontert der Zwerg und schaut sie süffisant grinsend an. „Ist dein selbsterfundenes Haarmittel wohl nicht mehr die Schlagzeile Nummer eins?“ „Das würde dir gefallen, nicht wahr?“, schimpft daraufhin Rapunzel und zieht dem Zwerg schon wieder die Füße unter dem Hintern weg. Roselyn hingegen steht immer noch wie versteinert vor diesen zwei Streithähnen und hat Schwierigkeiten, das Gesagte überhaupt zu verarbeiten. Damit sie aber endlich dieser mehr als peinlichen Situation entrinnen kann, geht sie einfach auf den am Boden liegenden Zwerg zu und zieht ihm mit schnellem Griff den Schuh vom Fuß. Bevor dieser etwas sagen kann, streift sie bereits die Haare von seinem Bein und befreit ihn damit. Danach verlässt sie fluchtartig den Raum und schließt die Tür hinter sich. Das war wohl die mit Abstand seltsamste Situation, in die sie die letzten Jahre geplatzt ist. Immer noch leicht verwirrt schüttelt Roselyn den Kopf und beschließt, eine andere Prinzessin aufzusuchen. Ein paar Türen weiter kann sie plötzlich ein lautes Poltern und Kratzgeräusche hören. Dadurch neugierig geworden, geht sie erstmal vorsichtig an die Tür und hält ihr rechtes Ohr daran. Nicht auszudenken, wenn sie abermals in so eine skurrile Situation platzen würde. Als aber nach zwei Minuten immer noch keine Schreilaute an ihr Ohr dringen, beschließt sie, anzuklopfen. Daraufhin wird ihr sofort die Tür geöffnet und mehrere aufgeschreckte Tauben fliegen direkt auf sie zu. Den meisten kann sie ausweichen, aber eben nicht allen. Deswegen steht sie kurz darauf mit einer Taube auf dem Kopf und einer auf der Schulter vor dem Zimmer von Aschenputtel und bestaunt das Chaos hier im Raum. Obwohl die Räumlichkeiten ziemlich identisch gestaltet sind, kann sie kaum noch etwas von der filigranen Schönheit erkennen. Wie denn auch, wenn dutzende von Tauben alles bevölkern und die Hälfte der Gegenstände bereits umgeschmissen oder zum Vogelklo bestimmt haben? Aber trotz dieses Durcheinanders steht Aschenputtel strahlend vor ihr und schüttelt ihr begeistert die Hand. „Es ist ja so schön, dass du mich besuchen kommst“, beginnt sie sofort und lächelt über das ganze Gesicht. „Bitte komm rein und fühl dich wie Zuhause“, spricht sie weiter und deutet mit ihrer Hand in den Raum hinein. Roselyn hingegen muss all ihre Schauspielkunst auffahren, um nicht ihr Gesicht zu verziehen. Egal wohin sie blickt, überall herrscht Chaos und Zerstörung. „Du hast es dir hier wirklich sehr schön eingerichtet“, kann sie sich aber dennoch einen spitzen Kommentar nicht verkneifen und scheucht endlich die Tauben von sich. Lachend dreht sich daraufhin Aschenputtel im Kreis und lässt sich rückwärts auf das Bett fallen. „Das finde ich auch. Tiere machen ein Heim erst zu einem Zuhause. Ohne meine Freunde wäre ich nie den Fängen meiner bösen Stiefmutter und meiner Stiefschwestern entkommen. Ich verdanke ihnen sozusagen meine Freiheit.“ „Aha!“, ist das Einzige, was Roselyn daraufhin einfällt. Gerade möchte sie einen weiteren Schritt in das Zimmer wagen, hält ihren Fuß aber in der Luft. „Kann es sein“, setzt Roselyn an und verzieht nun wirklich angewidert ihr Gesicht, „dass zu deinen Freunden auch Ratten gehören?“ „Mäuse, meine Liebe, Mäuse“, hüpft Aschenputtel wieder von ihrem Bett auf und kniet sich auf den Boden. Sofort kommen einige dieser kleinen grauen Tierchen angelaufen und krabbeln den Arm der Prinzessin hinauf. Roselyn muss sich mehr als nur zusammennehmen, um nicht schreiend den Raum zu verlassen. Sie kann sich sehr gut vorstellen, warum Prinz James die Hochzeit mit Aschenputtel immer wieder nach hinten verschoben und, wie es scheint, nun gänzlich abgesagt hat. Sie würde sich zwar auch als Tierliebhaber hinstellen, aber diese Zuneigung den Mäusen und Tauben gegenüber geht auch ihr zu weit. „Warte, ich stell dich einigen vor“, reißt Aschenputtel sie plötzlich aus ihren Gedanken und hält ihr fünf Mäuse unter die Nase. „Das hier ist Pinky, Krümel, Minnie, Mickey und Schnucki. Die anderen Mäuse sind gerade ein wenig beschäftigt. Vielleicht kann ich sie dir später zeigen. Wenn du möchtest, kann ich dir jetzt aber auch alle Tauben vorstellen. Also, da hätten wir erstmal …“ „Danke, das ist nicht nötig“, stürmt es aus Roselyn, deren Gesichtszüge noch weiter nach unten gerutscht sind. Schnell berichtigt sie diese wieder und versucht mit einem gezwungenen Lächeln, ihr Gegenüber nicht zu verletzen. „Das ist sehr lieb von dir, Aschenputtel, aber ich muss wirklich weiter. Eigentlich bin ich auf der Suche nach der Haushälterin, weil ich sie etwas fragen möchte. War aber sehr nett, deine Bekanntschaft zu machen.“ Wie von der Tarantel gestochen dreht sich Roselyn so schnell wie möglich herum und verlässt das Zimmer, nachdem sie noch einige Tauben aufgescheucht hat. Sofort schließt sie die Tür hinter sich und versucht mit einem Taschentuch die Taubenscheiße von ihrer Schulter zu wischen. Das war eindeutig auch eine Erfahrung, die sie so noch nie erlebt hat. Bevor sie jedoch weiter darüber nachdenken kann, ob sie sich eine weitere Prinzessin überhaupt antun möchte, wird das Zimmer direkt vor ihr geöffnet und ihr damit die Entscheidung abgenommen. „Hallo!“, kommt es daraufhin von Dornröschen. Der erste Impuls von Roselyn ist Flucht, den sie jedoch tapfer versucht zu verdrängen. Bis jetzt kann sie auch noch nichts Seltsames an Dornröschen feststellen. Vorsichtig löst sie sich von Aschenputtels Tür und tritt auf die Prinzessin zu. Mit einem Lächeln reicht Roselyn ihr die Hand und stellt sich vor. Daraufhin antwortet ihr Dornröschen: „Es freut mich, dich kennen zu lernen, Roselyn“, und schaut sie weiterhin freundlich an. „Hättest du kurz Zeit für mich?“, beginnt diese nun weiter zu reden und sieht Roselyn bittend an. „Aber sicher“, antwortet ihr Roselyn und betritt den Raum. Im ersten Moment scheint alles ganz ordentlich und unspektakulär. Das Einzige, was ein wenig ins Auge sticht, sind kleine weiße Wollstoffe, die überall angebracht wurden. Verwirrt schüttelt Roselyn den Kopf und nähert sich solch einem weißen Gebilde. Wie automatisch greift sie danach und zieht solch ein Ding von der Spitze einer Kante. „Bitte nicht“, stürmt daraufhin Dornröschen panisch an ihr vorbei und nimmt ihr den Wollbausch weg. Sofort steckt sie diesen wieder an den Tisch und lächelt Roselyn peinlich berührt an. „Entschuldige, ich wollte dich nicht überfallen“, setzt Dornröschen an und deutet im Zimmer herum. „Du wirst dich sicher wundern, warum an allen spitzen Kanten und Gegenständen diese Wollbauschen hängen.“ „Das hast du sehr treffend formuliert, Dornröschen“, antwortet ihr Roselyn und wartet. „Ich leide an Aichmophobie“, erwidert daraufhin Dornröschen und lässt ihr Gegenüber noch verwirrter aussehen. „Und das ist was?“, lässt Roselyn jedoch nicht locker und schaut sich noch ein wenig genauer im Raum um. „Das ist eine Angst vor spitzen Gegenständen“, beginnt die Prinzessin ein wenig auszuholen und atmet dabei tief durch. „Alles begann in meiner Kindheit, als mich meine Eltern vor allem schützen wollten, was spitz ist. Du kennst ja sicherlich meinen Fluch und die Auswirkungen davon. Heutzutage kann man ja schließlich nichts mehr geheim halten, dank der sensationserhaschenden Märchenklatschzeitung.“ „Da sprichst du wahre Worte“, nickt Roselyn zustimmend und setzt sich gemütlich auf einen Stuhl. Nach einer kurzen Pause, in der sich Dornröschen ein seltsam aussehendes Getränk holt, erzählt sie stockend weiter. „Es kam also, wie es kommen musste. Eines Tages stach ich mich versehentlich mit einer Spindel und fiel in einen tiefen Schlaf.“ „Wie bist du wieder aufgewacht?“, möchte Roselyn sofort interessiert wissen und lehnt sich ein wenig vor. „Naja, das ist eigentlich gar nicht so spektakulär. Da ja jeder wegen dieser Klatschzeitung Bescheid wusste, standen sofort einige Prinzen auf der Matte und wollten mich küssen. Um den Richtigen auszuwählen, veranstalteten die guten Feen einen kleinen Wettbewerb, der sich damit befasste, wer am schnellsten eine Rosenhecke in Form bringen konnte. Ein etwas blöder Wettbewerb, wenn du mich fragst. Am Ende hat Prinz Phillias mich nach ungefähr hundert Stunden des Schlafes geküsst und alle waren glücklich.“ Verwundert lehnt sich Roselyn ein wenig zurück und betrachtet Dornröschen erstmal ein wenig nachdenklich. „Deine Geschichte wurde aber auch ein wenig anders in der Zeitung dargestellt, als es sich wirklich zugetragen hat, oder?“ Daraufhin muss Dornröschen erstmal freudlos lachen und setzt sich jetzt ihrerseits auf einen Stuhl. „Wie recht du hast“, spricht sie nun weiter und genehmigt sich einen großen Schluck aus ihrem Getränk. „Aus den hundert Stunden wurden natürlich Jahre und aus dem Rosenheckenwettbewerb eine undurchdringliche Dornenhecke, die der tapfere Phillias als Einziger durchbrechen und überleben konnte. Der Kuss wurde ebenfalls beschönigt. In Wahrheit musste mir der Prinz erstmal den Sabber vom Mund wischen, weil ich zum Schnarchen neige und irgendwie saublöd mit dem Kopf nach unten auf einem Sofa lag. Die Zeit, mich schön hinzulegen und aufzubauen, hätten sie sich schon ruhig nehmen können. Hat man ja bei Schneewittchen auch angeblich gemacht. Aber leider war ja allen Herrschaften der Wettbewerb wichtiger als meine Schlafposition.“ Jetzt gibt es für Roselyn wirklich kein Halten mehr. Ihr Lachen ist so ansteckend, dass sogar Dornröschen mit einstimmt und sich kurz darauf ihr Getränk über den Rock schüttet. „Entschuldige, Dornröschen, ich wollte eigentlich nicht lachen“, versucht sich Roselyn wieder zu beruhigen und holt erstmal tief Luft. „Aber das Bild, das du beschrieben hast, war einfach zu köstlich. Ich kann mir richtig gut vorstellen, wie dieser Phillias geschaut haben muss, als er dich so vorgefunden hat.“ „Tja, begeistert war er nicht, was ich ihm natürlich sofort angesehen habe, als ich wach war. Der hat erstmal sein Gesicht verzogen, als er den großen roten Abdruck auf meiner Backe gesehen hat. Wie schon gesagt, die hätten mich wirklich anders hinlegen sollen. Ich bin irgendwie blöd auf der Holzkante gelegen und hatte deswegen ein riesiges Mosaikmuster quer auf der Wange prangen.“ Wieder kann sich Roselyn nicht beherrschen und prustet abermals los. „Aber wenigstens hat sich Phillias als wahrer Prinz herausgestellt, der mich auf seinen Armen getragen hat und mir jeden Wunsch von den Augen ablas.“ Verwundert hört Roselyn kurz darauf auf zu lachen und schaut die etwas traurige Dornröschen mitfühlend an. „Was ist dann passiert?“, möchte Roselyn wissen und rückt näher an die Prinzessin heran. Mitfühlend nimmt sie eine ihrer Hände und drückt diese aufmunternd. „Das kann ich dir nicht wirklich beantworten“, setzt die Prinzessin an und nimmt nochmals einen Schluck aus ihrem Getränk. „Vor ein paar Tagen hatten wir einen riesigen Streit und haben unsere Verlobung aufgelöst.“ „Über was habt ihr denn gestritten?“, bohrt Roselyn nach und fixiert ihr Gegenüber. Doch sehr viel Erfolg hat sie nicht damit, da die Laune von Dornröschen sich schlagartig ändert und sie freudig aufspringt. „Ach, was rede ich hier von der Vergangenheit. Für uns zählt heute und hier nur die Gegenwart.“ Keine Sekunde später hüpft die Prinzessin schon fast überdreht im Zimmer herum und holt ein großes, bunt beschriebenes Papier hervor. „Wenn du meinst“, kommt es langsam und stockend von Roselyn, der dieser Gefühlswechsel ein wenig schnell ging. „Hier!“, überreicht Dornröschen ihr ein farbenfroh gestaltetes Blatt, auf dem in großen Buchstaben ‚Schlafanzugfeier‘ steht. „Ich würde gerne heute mit euch eine kleine Feier veranstalten. Natürlich nur wir Mädels und ein paar leckere Getränke. Morgen Nacht können wir uns dann lustige Geschichten erzählen und in der darauffolgenden machen wir einen Abend, an dem wir uns gegenseitig schminken. Für später habe ich auch noch einige Ideen, die wir wunderbar …“ „Halt!“, spricht Roselyn ein wenig lauter und gibt Dornröschen den Zettel zurück. „Das ist wirklich eine nette Idee, aber wann genau sollen wir denn dann schlafen?“ „SCHLAFEN!“, kreischt Dornröschen und springt wütend auf. „Wer wird denn in unserem Alter an Schlafen denken? Das können wir immer noch machen, wenn wir alt sind. Hier, probiere mal“, spricht Dornröschen jetzt wieder etwas freundlicher mit Roselyn und hält ihr das komisch lilafarbene Getränk entgegen. „Das hat eine der zwölf Feen für mich gebraut. Es führt dazu, dass du keinen Schlaf mehr brauchst und ewig wach sein kannst. Leider hat es gegen den Fluch aber nicht funktioniert. Dafür habe ich aber die letzten Monate kein Auge mehr zugetan und jede Nacht durchgefeiert.“ Vollkommen schockiert schaut Roselyn die Prinzessin an und kann ihren Ohren kaum trauen. „Du hast was?“, möchte sie nochmals wissen und schiebt das Getränk energisch von sich. „Das kann doch unmöglich gesund sein?“ Wütend stampft Dornröschen mit ihrem linken Fuß auf und schaut Roselyn giftig an. „Wusste ich es doch“, schreit sie ihr direkt ins Gesicht. „Dich hat garantiert Phillias geschickt, damit du dort weitermachen kannst, wo er aufgehört hat. Versteht denn von euch keiner, dass das Leben viel zu schade ist, um es mit Schlaf zu vergeuden?“ „Jetzt beruhig dich doch mal“, versucht Roselyn die Wogen zu glätten. „Ich wollte nur nachfragen, ob der Trank und das Schlafdefizit nicht vielleicht ein paar Nebenwirkungen haben könnten.“ „Natürlich nicht!“, gibt Dornröschen pampig zurück, bevor sie einen Lachkrampf bekommt, der kurz darauf in Tränen endet. Was wiederum dazu führt, dass Roselyn sich genötigt sieht, die Prinzessin in den Arm zu nehmen und zu trösten. Langsam kann sie Prinz Phillias gut verstehen, wenn er Dornröschen vor die Tür gesetzt hat. Der hat wahrscheinlich die letzten Monate keinen Schlaf mehr bekommen und kommt jetzt auf dem Zahnfleisch daher. Auch dieses emotionale Gefühlschaos scheint für Roselyn keinen natürlichen Ursprung zu haben. Sie könnte ja wetten, dass dieses ganze Durcheinander mit dem fehlenden Schlaf oder mit den Nebenwirkungen des Trankes zusammenhängen könnte. Aber was geht es sie an, wenn eine Prinzessin ihre Gesundheit und ihr Glück aufs Spiel setzt? Gut, dass sie noch nichts von dem Spaziergang gesagt hat. Mit Dornröschen an ihrer Seite wäre es eine schier unlösbare Aufgabe, sich in Ruhe umsehen zu können. „Geht es wieder?“, versucht sie bald darauf ein wenig von Dornröschen abzurücken und lässt ihren Blick auf der Suche nach einem Fluchtweg im Zimmer herumschweifen. „Ja, natürlich!“, antwortet nun diese und springt plötzlich wieder gut gelaunt auf. Roselyn kommt sich langsam wie im Irrenhaus vor. Da hilft es auch wenig, dass Dornröschen plötzlich im Zimmer herumhüpft und tanzt. „Oh, die Feier wird einfach phantastisch“, juchzt die Prinzessin laut auf und beginnt sich im Kreis zu drehen. Roselyn würde ihren Kopf am liebsten gegen eine Wand knallen, so frustriert ist sie gerade, dass sie hier sitzen muss. Was hätte sie in dieser Zeit schon alles herausfinden und ausspionieren können. Aber nein, sie wollte ja unbedingt eine Alibiprinzessin mitnehmen. Eine im Nachhinein wirklich blöde Idee. „Wenn du möchtest, kannst du mir helfen und kleine Papierherzen auszupfen, die wir später zum Spaß in die Luft schmeißen“, setzt die Prinzessin an und holt einen riesigen Papierstoß aus einer ihrer unzähligen Truhen. „Ähh“, beginnt Roselyn ihre Antwort, sieht aber sogleich die feucht werdenden Augen von Dornröschen. Panisch blickt sich Roselyn im Zimmer um. Wenn sie jetzt ablehnt, muss sie sicher wieder dieses emotionale Bündel trösten und danach doch irgendwelche dummen Papierschnipsel erstellen. Doch zum Glück kann ihr Verstand auch in Notsituationen hervorragend arbeiten und ergreift die erste sich bietende Gelegenheit. „Warte!“, keucht Roselyn auf, nachdem sie schon ein Blatt Papier in die Hand gedrückt bekommen hat. „Wir müssen doch den anderen Prinzessinnen noch Bescheid geben. Ich war sowieso auf dem Weg zu Schneewittchen und könnte ihr die Einladung kurz vorbeibringen. Je mehr wir sind, desto lustiger ist es doch, oder?“ Wie zu erwarten, rastet Dornröschen vor Freude fast aus und drückt Roselyn eine Einladung in die Hand. „Du bist einfach die Beste“, fügt sie noch an und schmeißt sich in die Arme von Roselyn. „Ich habe gleich gewusst, dass wir richtig gute Freundinnen werden. Sobald ich die Frau von König Blaubart geworden bin, kannst du mich so häufig besuchen, wie du möchtest.“ Nach diesen Worten erhebt sich Dornröschen wieder und drückt der verdutzten Roselyn ein Einladungsschreiben in die Hand. Um ja keine weitere Emotion bei der Prinzessin auszulösen, nickt Roselyn ihr vorsichtshalber nur zu und verlässt so schnell wie möglich den Raum. Ach du großer Märchenhimmel, denkt sie sich gleich darauf und lehnt ihren Kopf an die Kühle einer Steinwand. Obwohl sie König Blaubart all die Jahre als Feind und Monster gesehen hat, könnte er ihr fast leidtun, wenn er eine dieser fürchterlichen Frauen heiraten möchte. Eigentlich würde ihrem Plan, endlich das Schloss auszukundschaften, nichts mehr im Wege stehen, wenn sie nicht diese dumme Einladung in der Hand halten würde. Leider hat sie keine andere Wahl, als Schneewittchen einen Besuch abzustatten, wenn sie nicht möchte, dass ihre Tarnung einen Kratzer bekommt. Schneewittchens Zimmer zu finden ist nicht sonderlich schwer. Sie muss nur einem Zwerg folgen, der kurz darauf an ihr vorbeieilt. Dummerweise beachtet sie dieser nicht, als sie versucht, diesem kleinen Kerlchen die Einladung zu überreichen. Es hilft also nichts und sie muss sich der nächsten Herausforderung stellen. Dass Prinzessinnen so kompliziert und eigenwillig sein können, hat sie wirklich nicht ahnen können. Und so wie es scheint, ist Schneewittchen keine Ausnahme. Denn kaum steht sie vor deren Tür, wird sie von mürrisch dreinblickenden Zwergen aufgehalten. Wie zwei Soldaten stehen sie vor der geschlossenen Tür und bewachen diese mit Argusaugen. „Entschuldigt“, versucht es Roselyn höflich und hält ihnen die Einladung vor die Nase, „könntet ihr das Schneewittchen geben? Ich habe eigentlich wenig Zeit und müsste auch gleich schon wieder weg.“ Kurz schauen sich die beiden an, nehmen aber weder das Blatt noch Roselyn wirklich wahr. Stattdessen klopfen sie gegen die Tür, die von einem weiteren Zwerg einen Spalt geöffnet wird. Sofort erkennt sie den Zwerg, den sie vor Rapunzels Haaren gerettet hat, wieder. Auch an seinem Gesichtsausdruck kann sie ablesen, dass er sich an sie erinnert. Deswegen wird ihr keine Sekunde später die Tür geöffnet und sie darf in das Zimmer von Schneewittchen treten. Ihr wäre es zwar immer noch lieber gewesen, man hätte ihr einfach die Einladung abgenommen, aber jetzt kann sie wenigstens ihre Aufgabe erfüllen und sich danach aus dem Staub machen. Kaum betritt sie das Zimmer, bleibt ihr fast vollständig die Luft weg. Was sie hier und jetzt zu Gesicht bekommt, ist fast noch verstörender als die Tauben und Mäuse in Aschenputtels Zimmer. Anstatt eine brave und sittsame Prinzessin im Kleid zu sehen, turnt vor ihr eine Frau mit Pferdeschwanz herum, die einen weißen Anzug mit schwarzem Gürtel trägt. Als wenn dies nicht schon ausreichend genug gewesen wäre, stehen vor der Prinzessin drei Zwerge, die ebenfalls einen weißen Anzug tragen. Anstelle eines schwarzen Gürtels haben diese jedoch grün, violett und braun. Bevor Roselyn überhaupt dazu kommt, etwas zu sagen, wird auch schon laut ‚Oi-Zwergi‘ geschrien und vier Fäuste werden mit einem Schrei nach vorne gestoßen. Erschrocken weicht Roselyn einen Schritt zurück, stößt dabei an ein Schränkchen und bringt die darauf befindliche Vase zu Fall. Sobald diese mit einem lauten Scheppern am Boden zerspringt, ist ihr die Aufmerksamkeit aller gewiss. Sofort wird sie von den drei Zwergen im weißen Anzug eingekesselt, die demonstrativ ihre Fäuste in die Luft halten. Zwar nicht der beste Einstieg, aber wenigstens wird sie nun endlich beachtet. „Was möchtest du von mir?“, lässt sich nun auch Schneewittchen herab, zu ihr zu treten, und schaut sie abwartend an. Ein wenig eingeschüchtert von den Kampfzwergen reicht ihr Roselyn ohne weitere Worte das Einladungsschreiben und wartet auf deren Reaktion. Doch anstatt dass es Schneewittchen lesen würde, wird ihr wie automatisch von einem anderen Zwerg eine Feder gereicht und sie schreibt etwas auf das Papier. „Warum hast du denn nicht gleich gesagt, dass du ein Bewunderer von mir bist?“, lächelt sie die Prinzessin nun liebevoll an und reicht ihr den Zettel zurück, auf dem in verschnörkelter Schrift ‚Schneewittchen‘ steht. Verwirrt betrachtet Roselyn das Papier. „Ähh“, ist der einzige Laut, den sie gerade herausbringt. Doch bevor sie die Gelegenheit bekommt, noch etwas zu sagen, wird sie auch schon von den drei Zwergen in Richtung Ausgang geschoben. Deswegen bleibt ihr gar nichts anderes übrig, als laut „Stopp!“, zu schreien. „Was soll denn dieses Zwergentheater?“, kommt sie nicht umhin, ihrer Wut und ihrem Frust freien Lauf zu lassen. „Ich habe hier eine Einladung von Dornröschen für dich, Schneewittchen. Würdest du jetzt bitte endlich deine seltsamen Minikämpfer zurückpfeifen und die Höflichkeit besitzen, dich normal mit mir zu unterhalten? Ich habe nämlich langsam von euch Prinzessinnen die Nase gestrichen voll.“ „Wie kannst du es wagen …“, beginnt einer der Zwerge zu schimpfen, wird aber von Schneewittchen zurechtgewiesen. „Du bist nochmal?“, beginnt diese nun ihrerseits zu fragen und schaut Roselyn mit neuem Interesse in die Augen. „Ich bin Roselyn Isabel Karina Hood, die Tochter von Robin Hood und Patenkind von König Richard von Löwenherz. Und wenn ich das anmerken darf, ich bin kein Bewunderer.“ Den letzten Satz hätte sie sich wohl sparen sollen, wenn sie in die erschrockenen Gesichter der Zwerge blickt. Die Einzige, die dieser seltsamen Situation etwas Lustiges abgewinnen kann, ist Schneewittchen. Denn diese ist gerade damit beschäftigt, sich die ersten Lachtränen aus den Augenwinkeln zu wischen. „Es tut mir wirklich unglaublich leid“, setzt sie kurz darauf an und reicht Roselyn die Hand. „Verzeih bitte meinen Zwergen und mir, dass wir so unfreundlich waren. Aber nachdem ich mehrmals das Opfer von Anschlägen wurde, sind wir besonders vorsichtig, was Fremde betrifft.“ „Das kann ich gut verstehen“, antwortet ihr Roselyn und entspannt sich sichtlich. „Hier!“, beginnt sie von Neuem und hält Schneewittchen das Einladungsschreiben hin. „Dornröschen möchte heute Abend unbedingt eine Schlafanzugfeier machen und hat mich gebeten, dir eine Einladung zukommen zu lassen.“ „Das ist aber eine nette Idee“, freut sich Schneewittchen und nimmt das Schreiben dankend an. „Ich habe gehört, dass die Feiern von Dornröschen legendär sein sollen und sie meistens die ganze Nacht andauern. Da sollten wir uns vorher unbedingt stärken, findest du nicht auch?“ „Ich, ähh“, setzt Roselyn an, wird aber bereits von einem Zwerg zu einem Sessel geschoben und hineingedrückt. Bevor sie überhaupt dazu kommt, sich zu wehren, wird ihr plötzlich ein seltsam grünes Getränk in die Hände gedrückt. Angewidert möchte sie schon das Gesicht verziehen, wird aber so böse von den Zwergen angesehen, dass sie sich diese Gestik lieber verkneift. „Dieser Breisaft ist meine neueste Kreation“, reißt sie Schneewittchen von dem Anblick des grünen Etwas weg. „In ihm befinden sich nur natürliche Zutaten und keinerlei Zauberei. Da hätten wir Bananen, Grünkohl, Spinat, Birnen, Petersilie und noch ein paar weitere Zutaten, die ich aber nicht verrate.“ Kaum hat sie fertig gesprochen, setzt sie das Glas an ihre Lippen und nimmt einen kräftigen Schluck. „Mit diesem Getränk werde ich sicherlich wieder auf die Titelseite der Märchenzeitung kommen und Rapunzel ein weiteres Mal ausstechen. Diese Schnepfe geht mir mit ihrem permanenten Zwitschern sowas von auf die Nerven.“ „Ihrem was?“ schaut Roselyn verwirrt drein und versteht schon wieder überhaupt nichts mehr. Es kommt ihr wirklich so vor, als hätte sie jahrelang hinter dem Mond gelebt. Ein wenig von oben herab belächelt Schneewittchen ihr Gegenüber, bevor sie ausholt und zu einer Erklärung ansetzt. „Zwitschern ist seit einiger Zeit ein neuer Postweg, den Rapunzel wohl für sich entdeckt hat. Sobald sie irgendwas gemacht oder getan hat, das nicht einmal besonders spannend oder interessant ist, schnappt sie sich einen Vogel, der ihr gerade über den Weg fliegt, hängt ihm eine Nachricht an den Fuß und schickt ihn zur Märchenzwitscherzentrale. Diese beginnt dann kleine Zettel zu drucken und verteilt sie überall im Land. Kein Wunder, dass Prinz Wilhelm seine Rapunzel vor die Tür gesetzt haben muss, nachdem in ihrer letzten Mitteilung stand, dass er an Verstopfung leidet.“ Wie auf Kommando lachen alle Zwerge gleichzeitig los und erzeugen dadurch bei Roselyn ein sehr unheimliches Gefühl. „Warum trinkst du nicht?“, lenkt Schneewittchen kurz darauf die Aufmerksamkeit wieder auf den seltsam ausschauenden Breisaft in Roselyns Hand. Wie unter Zwang beginnt sie das Getränk an ihre Lippen zu halten und nimmt einen kleinen Schluck daraus. Wenn sie nicht soviel Selbstbeherrschung durch ihr hartes Training erlangt hätte, würde jetzt auf Schneewittchens weißem Anzug ein grüner Spuckfleck prangen. Wie kommt man nur auf die schwachsinnige Idee, Petersilie mit Spinat zu mischen? Schmeckt sie da etwa auch noch Minze und Zwiebeln heraus? Auf jeden Fall schmeckt es fürchterlich. Aber wie kann es sein, dass dieses Getränk so einen großen Zuspruch genießt? Sie würde lieber sterben, als so etwas trinken zu müssen. „Weißt du, Roselyn, wenn du jeden Tag ein Glas davon trinkst, dann wirst du bald so schön sein wie ich“, ergänzt Schneewittchen kurz darauf und leckt sich die letzten Reste ihres Saftes von den Lippen. „Denn, weißt du“, setzt die Prinzessin noch eins drauf, „die wahre Schönheit kommt von innen. Diesen Ratschlag hat mir vor einiger Zeit ein weiser Mönch gegeben und mich auf diese wunderbare Idee gebracht.“ „Ähh“, will Roselyn schon ansetzen, verwirft aber kurz darauf ihren Einwand. Sie ist sich zwar sehr sicher, dass der Spruch mit der Schönheit und dem Inneren anders gemeint war, aber wenn die Frauen heutzutage so dumm sind und glauben, dass ein Saft von innen sie nach außen schön aussehen lässt, dann will sie sich hier nicht einmischen. „Wie sieht es mit Apfelsaft aus?“, kann sich Roselyn eine Frage jedoch nicht verkneifen und tut so, als würde sie den Worten von Schneewittchen tatsächlich interessiert lauschen. Doch dass sie mit dieser Frage wohl in ein Wespennest gestochen hat, damit hätte sie jetzt nicht gerechnet. Denn kaum ist ihre Frage verklungen, wird Schneewittchen aschfahl und muss von den Zwergen aufgefangen werden. „Wie kannst du es nur wagen?“, beginnt wieder einer der Zwerge zu schimpfen und schaut sie böse an. „Was habe ich denn falsch gemacht?“, versucht sich Roselyn zu rechtfertigen, wird aber gewaltsam gepackt und aus dem Zimmer geschoben. Sobald sie wieder auf dem Korridor steht, atmet sie erstmal tief durch und schüttelt verständnislos den Kopf. Wenn sie die Erlebnisse der letzten zwei Stunden Revue passieren lässt, dann läuft es ihr immer noch unangenehm den Rücken runter. So wie es also scheint, ist sie mit vier wahnsinnigen Prinzessinnen in dem Schloss ihres auserkorenen Feindes und, zu ihrem Leidwesen, die noch normalste Braut, die sich der grausame König auswählen könnte. Sie muss sich wirklich massiv ins Zeug legen, wenn sie noch seltsamer und grauenhafter sein möchte als die anderen. Jetzt gilt es aber erstmal ein wenig das Schloss auszukundschaften, damit der Nachmittag nicht vollkommen umsonst war.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Arbeitszimmer von König Blaubart  
 
      
 
    „Jetzt steh mir doch nicht die ganze Zeit im Weg, Rouven“, beginnt Madam Betty zu schimpfen und schubst den König auf die Seite. Dieser setzt sich daraufhin auf einen Stuhl und lässt den Kopf hängen. „Ich will das nicht, Betty“, klagt er wieder sein Leid und seufzt noch herzzerreißender als vor ein paar Minuten. „Ich bin einfach nicht für eine Ehe geschaffen. Jetzt versteh das doch. Ich möchte heute Abend einfach nicht …“ „Jetzt hör endlich auf, dich wie ein kleines Kind aufzuführen, Rouven“, baut sich Betty direkt vor ihm auf und hält ihm einen Putzlappen vor die Nase. „Ich dachte, du wärest auf allen Schlachtfeldern gefürchtet und kannst ein ganzes Reich alleine regieren? Wie kommt es also, dass du dich gerade jetzt in deinem Zimmer verkriechst und vor Angst am ganzen Körper zitterst?“ „Ich zittere nicht vor Angst“, gibt er pampig zurück und schaut Betty vorwurfsvoll an. „Ich habe nur kein Interesse, mich heute Abend mit den Damen abgeben zu müssen. Das ist doch absolut verlorene Zeit, die ich heute Nacht und morgen Früh wieder reinarbeiten muss. Du bringst meinen ganzen Zeitplan mit deiner Idee durcheinander.“ „Ach, jetzt hör schon auf“, winkt Betty genervt ab. „Arbeit ist nicht alles im Leben. Deinem Königreich geht es so gut wie nie zuvor in seiner Geschichte. Ich bin mir sehr sicher, dass ein paar Tage, an denen du weniger arbeitest, nichts daran ändern werden.“ „Du hast ja keine Ahnung“, lässt sich Rouven nicht von Betty beeinflussen und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust. „Deine Arbeit ist schließlich nicht weltbewegend und im Vergleich zu meiner minderwertig. Wenn du mal ein paar Tage nicht kochen würdest, dann …“ „WAS dann, mein Junge?“, schaut Betty den König wütend an und verzieht missbilligend die Lippen. Oje, denkt sich Rouven kurz darauf und fährt sich unsicher durch seine Haare. Dieser Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes. „Gut, dann wollen wir doch einmal sehen, wie es dir ohne meine Kochkünste ergeht, mein Junge. Ich kann sehr gerne die nächsten Tage einfach die Füße auf den Tisch legen und es den Küchenmädchen überlassen, für euch zu kochen.“ „So war das doch nicht gemeint“, versucht Rouven zu retten, was zu retten ist. „Ach!“, blickt Betty jedoch giftig zurück. „Wie war es denn sonst gemeint? Mein Junge, ich mag zwar alt sein, aber ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Ich weiß sehr wohl, dass du denkst, dass deine Arbeit um ein Vielfaches wichtiger ist als meine. Aber bedenke gut, dass ein König ohne seine Untertanen nur ein Niemand auf einem gepolsterten Stuhl ist.“ „Was erlaubst du dir?“, setzt Rouven schon an, bemerkt aber sofort seinen Fehler und schließt seinen Mund. „Ich glaube, ich war in meiner Erziehung dir gegenüber viel zu nachsichtig. Ich habe wohl vergessen, dir Demut und Bescheidenheit beizubringen. Aber was noch nicht ist, kann ja noch werden.“ Nach dieser angedeuteten Drohung verlässt Betty den Raum und schlägt mit soviel Kraft die Tür hinter sich zu, dass sogar die Fensterscheiben wackeln. „Das hätte ich jetzt wohl nicht sagen dürfen“, stöhnt Rouven auf und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. Eigentlich müsste er den Titel des Waschlappenkönigs bekommen und nicht mit den Attributen von Grausamkeit und Schrecken in Verbindung gebracht werden. Dass er sich gegenüber Madam Betty aber so gar nicht durchsetzen kann. Was hat diese Frau nur an sich, dass er sich ständig wie ein ungezogener Junge fühlt, der zurechtgewiesen werden muss? Verzaubert nochmal, er ist neunundzwanzig Jahre alt. In der Blüte seiner Jahre und wird noch immer zurechtgewiesen. Diese Frau ist eindeutig einmal der Grund, warum er frühzeitig graue Haare bekommen wird. Aber so nicht, das lässt er sich nicht mehr gefallen. Schlimm genug, dass er fünf nervige Frauen beherbergen muss, die er alle irgendwie vergraulen sollte. Und da das nicht genug ist, heckt Betty schon wieder irgendetwas aus, nur weil er es gewagt hat, ihre Arbeit als minderwertig hinzustellen. Gut, wenn sie nicht mehr kochen möchte, dann soll sie es halt lassen. Er kann sich auch alleine ein Butterbrot schmieren und in einen frischen Apfel beißen. Er braucht schließlich niemanden. Was seine Gäste betrifft, kann es ihm nur recht sein, wenn sie denken, dass es hier nichts Richtiges zu Essen gibt.  
 
      
 
    Doch keine Stunde später lässt ihn ein ohrenbetäubender Lärm zum Fenster eilen. Rouven steht wie versteinert vor der geschlossenen Scheibe und glaubt, seinen Augen nicht trauen zu können. All seine Dienstboten, Küchenmägde, Stallburschen und sogar die Gärtner stehen mit erhobenen Fäusten vor seinem Fenster und rufen herauf. Wütend und entsetzt reißt er das Fenster auf und schreit mit voller Stimme in den Schlosshof hinunter. „Was soll denn dieser Aufstand?“, möchte er sogleich wissen und schaut sich in der Menschenmenge um. Eine Person sticht ihm natürlich sofort ins Auge, da sie in der ersten Reihe steht und ihn mit einem beschriebenen Bettlaken anlächelt. „Betty, verhext und zugenäht, was soll denn dieser Mist? Habt ihr nichts Sinnvolleres zu tun?“ „Natürlich nicht, verehrter und höherwertiger König Blaubart. Wir sind doch nur das Fußvolk und somit verrichten wir nur unwichtige Tätigkeit, die jederzeit ersetzt werden könnte. Und deswegen haben wir beschlossen, unsere Arbeit so lange zu verweigern, bis wir gerechter entlohnt und mehr anerkannt werden.“ Jetzt reicht es. Jetzt ist sie wirklich zu weit gegangen, denkt sich Rouven und ballt zornig seine Hände zu Fäusten. Dass sie ihn wie einen kleinen Jungen maßregelt und immer noch belehren möchte, ist die eine Sache, aber dies ist ein ganz anderes Schlachtfeld. Sie hat zwar den Krieg begonnen, aber er wird als Sieger daraus hervorgehen. Es kann doch nicht angehen, dass er sich als König den Wünschen seiner Untertanen beugen muss. Er ist sehr wohl bereit, vieles für sein Reich und seine Untertanen zu tun. Aber ihnen noch in den Hintern kriechen, zählt eindeutig nicht dazu. Vielleicht sollte er sich doch endlich so benehmen, wie es seinem Ruf entsprechen würde. „WACHEN! WACHEN!“, schreit Rouven deswegen laut und wartet darauf, dass sich seine Soldaten auf dem Schlosshof einfinden. Er kann bereits einige Dienstboten erkennen, die sich zitternd nach allen Seiten umsehen und ihre Fäuste eingezogen haben. „Ich gebe euch eine einzige Chance, mit diesem Blödsinn aufzuhören. Entweder ihr geht jetzt augenblicklich zurück zu eurer Arbeit, oder ich werde euch für ein paar Tage in den Kerker sperren. Da könnt ihr so lange von gerechten Arbeitsbedingungen träumen, wie ihr lustig seid. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ „SKLAVENTREIBER!“, schreit daraufhin Madam Betty laut zum Fenster hinauf und hält das Laken, auf dem genau dieses Wort steht, direkt unter sein Fenster. Was ist bloß in seine Haushälterin gefahren, denkt sich Rouven und kann sich keinen Reim darauf machen. Erst ist sie absolut begeistert bezüglich der Ankunft der potenziellen Ehefrauen und jetzt zettelt sie eine Revolution an. Er wird aus dieser Frau einfach nicht schlau. Was in drei Zauberers Namen hat denn zu diesem Umschwung geführt? So kennt er seine langjährige Ziehmutter überhaupt nicht. „WACHEN, tut eure Pflicht!“, hallen seine Worte scharf in den Schlosshof hinunter und rufen seine Soldaten auf den Plan. „Nehmt alle gefangen und sperrt sie zusammen in das große Verlies. Ich werde mich später persönlich um sie kümmern.“ Daraufhin bricht unter seinem Fenster ein regelrechter Tumult aus. Es beginnen sich zwar einige Stallburschen mithilfe ihrer Fäuste zu wehren, haben aber gegen seine gut ausgebildeten Soldaten keinerlei Chance. Betty ist natürlich diejenige, die am lautesten und schrillsten schreit. Wenn er nicht in einer halben Stunde zum Abendessen mit den Prinzessinnen erscheinen müsste, hätte er sich gleich mit diesem leidigen Thema auseinandergesetzt. Andererseits schadet es Betty überhaupt nicht, wenn sie einmal ein paar Stunden in einem Verlies eingesperrt ist und die Zeit nutzen kann, um sich abzureagieren. Er will es ja nicht direkt zugeben, aber gerade würde er sich nicht in ihre Nähe trauen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Ein paar Stunden zuvor  
 
      
 
    Zwanzig, einundzwanzig, zweiundzwanzig, dieser Gang hört ja überhaupt nicht mehr auf, denkt sich Roselyn bereits zum wiederholten Male und geht weiter geradeaus. Sie hätte nicht gedacht, dass das Schloss von König Blaubart solch riesige Dimensionen hat. Die meisten Räume sind zwar verwaiste Gästezimmer, da es weder Hofdamen noch andere Adlige gibt, die hier wohnen. Aber dennoch ist ihre Zahl erschreckend hoch. Dieser Blaubart muss wirklich im Geld nur so schwimmen, wenn er sich ein so großes Schloss leisten kann. Schon jetzt schmerzen ihre Füße höllisch, da sie leider auf den Luxus ihrer normalen Schuhe verzichten und stattdessen diese dummen weiblichen Treter anziehen musste. Kein Wunder, dass die meisten Frauen hilflos erscheinen. Wie sollen sie auch mit solchen Dingern an den Füßen weglaufen oder Kämpfen können? Selbst das normale Gehen fällt unglaublich schwer. Etwas Interessantes hat sie zu ihrem großen Leidwesen leider auch noch nicht entdecken können. Es ist schon überaus seltsam, dass weder teure Kerzenleuchter noch aufwendige Gemälde oder andere Kunstgegenstände zu finden sind. Der alte Sack muss auf seinen Schätzen wirklich wie ein Drache sitzen, der vor lauter Angst, jemand könnte ihm etwas nehmen, alles hortet und wegschließt. Die Schatzkammer hier in diesem Schloss muss gigantisch sein, geht es Roselyn immer wieder durch den Kopf, während sie die nächste Abzweigung nimmt. Genau in diesem Moment wird sie kurz durch ein Geräusch hinter sich abgelenkt und stolpert in jemanden hinein. „Aber hoppla, wer wird denn gleich so stürmisch sein?“, dringt die seidig weiche Stimme eines Mannes an ihr Ohr. Genau dieser Person wollte sie eigentlich nicht mehr begegnen, kann jetzt aber schlecht eine Grimasse schneiden und weglaufen. „Verzeiht, Charles, ich war ein wenig ungeschickt.“ „Da gibt es nichts zu verzeihen“, beginnt er zu säuseln und schaut ihr tief in die Augen. „Schöne Frauen haben immer und überall die Erlaubnis, in mich hineinzulaufen.“ Obwohl Roselyn am liebsten die Augen bei dieser plumpen Anmache verdrehen würde, reißt sie sich dennoch zusammen und schlüpft in ihre Rolle. Deswegen folgt ein kindliches und hohes Kichern anstelle eines Kinnhakens von ihr, als er schon wieder ihre Hand ergreift und einen Kuss darauf haucht. Sofort schlägt sie die Augen nieder und blickt schüchtern auf den Boden. Verzweifelt überlegt sie, wie sie diesem Schleimer so schnell wie möglich entkommen kann, steht aber weiterhin ratlos da. „Ihr seid wirklich die Anmutigste aller Bewerberinnen, wenn ich das so sagen darf“, spricht Charles auf einmal weiter und nähert sich ihr unaufhörlich. „Ihr verströmt eine so kindliche Unschuld, dass ich nicht umhinkomme, mich am liebsten schützend vor Euch zu werfen.“ Nach diesem Satz berührt er sanft ihre Wange und streicht eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sofort bekommt sie eine unangenehme Gänsehaut, die sich durch sein Flüstern in ihr Ohr noch steigern lässt. „Ihr müsst aufpassen, mein Sonnenschein. Hier im Schloss seid Ihr nicht sicher.“ Sofort versteift sich ihr ganzer Körper und ihre Nackenhaare beginnen sich aufzurichten. „Wie meint Ihr das?“, stellt sie ihre Frage direkt an ihn und hebt herausfordernd ihren Blick. Es ist ihr egal, ob sie gerade aus ihrer Rolle fällt. Wenn sie bedroht wird, dann hat sie ja wohl das Recht, direkt nachfragen zu dürfen. „Leider hat mein Cousin in letzter Zeit begonnen, jungen Mädchen in den Hals zu beißen und ihr Blut zu trinken, damit er dem Teufel näher sein kann. Ich, an eurer Stelle, würde niemals alleine in diesem Schloss unterwegs sein.“ Erschrocken hält Roselyn automatisch die Luft an und greift an ihren Hals. Das kann doch unmöglich wahr sein. Sie hat zwar gehört, dass König Blaubart grausam ist, aber dass er mit dem Teufel im Bunde stehen soll, hat sie bis jetzt immer für eine Übertreibung gehalten. Ein wenig unsicher geworden, schluckt sie einen dicken Kloß hinunter und nickt Charles zu. „Schön, wenn ich Euch helfen konnte“, grinst er sie mit seinem falschen Lächeln an und vollführt eine perfekte Verbeugung vor ihr.  
 
    „Was machst du da?“, hört sie plötzlich die Stimme der älteren Haushälterin in ihrem Rücken und dreht sich dankbar um. „Ich wollte nur …“ „Dich meine ich doch nicht“, unterbricht Madam Betty sie und funkelt Charles böse an. „Deinen Charme kannst du gleich wieder einpacken“, schaut sie ihn streng an und wendet sich dann Roselyn zu. „Du darfst ihm nicht jedes Kompliment glauben, mein Kind. Er ist ein Meister darin, meinen Küchenmädchen den Kopf zu verdrehen. Ich bin schon wirklich versucht, nur noch Küchenknaben einzustellen, damit ich mir nicht ständig den Streit zwischen den Mägden anhören muss, wen er wohl lieblicher findet. „Aber, aber“, unterbricht sie Charles und kommt mit einem breiten Lächeln zu Betty. Kaum hat er ihre Hand ergriffen, haucht er ihr einen Kuss auf den Handrücken. „Du weißt doch genau, dass mein Herz nur alleine für dich schlägt. Keine andere kann dir das Wasser reichen.“ Und bevor sich Roselyn versieht, steht auch diese Frau mit rötlich gefärbten Wangen vor Charles und lächelt ihm unbewusst entgegen. Doch keine Sekunde später schüttelt sie ihren Kopf und entzieht ihm ihre Hand. „Du bist unmöglich!“, schimpft sie ihn in sanften Tönen und greift sich Roselyns Arm. „Komm mit, meine Kleine. Hier wird uns Frauen nur der Kopf verdreht.“ Bevor sie also protestieren kann, wird sie schon von der resoluten Haushälterin mitgezerrt. Da sie Charles sowieso entkommen wollte, sträubt sie sich erstmal nicht und lässt sich freiwillig die nächste Treppe nach unten in die Küche ziehen. Wie erwartet ist hier emsiges Treiben. Mehrere Küchenmägde schneiden Gemüse, während andere das Fleisch anbraten und Brot kneten. Neugierig geworden, möchte sie sich umsehen, wird aber von Madam Betty, die sich kurz vorher noch vorgestellt hat, in Beschlag genommen. „Hier, mein Kind, hast du eine tote Gans. Wenn du willst, kannst du dich ein wenig nützlich machen und ihr die Federn ausreißen.“ Normalerweise hat Roselyn mit solcherlei Tätigkeiten überhaupt kein Problem, da sie häufig schon ihre Jagdbeute selbst zubereitet hat. Aber gerade als adlige Tochter passt diese so gar nicht zu ihrer Rolle. Deswegen wagt sie einen halbherzigen Versuch, dem Ganzen zu entkommen, ohne sich gleich den Zorn der Haushälterin zuzuziehen. „Ich glaube, ich sollte das nicht tun“, wirft sie ihr erstes Argument in den Raum und erntet nur ein tiefes, kehliges Lachen von Madam Betty. „Und ob du das solltest, mein Kind“, spricht sie weiter und lässt sie einfach mit dem toten Tier in der Hand stehen. „Aber …“, versucht sie es ein weiteres Mal, wird aber nicht einmal mehr beachtet. Frustriert fährt sie sich über das Gesicht. Heute ist eindeutig nicht ihr Tag, geht es ihr immer wieder durch den Kopf, während sie sich auf einen freien Stuhl niederlässt und der Gans die Feder rupft. Kaum ist sie fertig, möchte sie sich schon erheben, wird aber von Madam Betty daran gehindert, die wohl schon einige Zeit hinter ihr stand. „Du hast das nicht zum ersten Mal gemacht, oder?“, stellt sie ihr eine Frage und schaut sie interessiert an. Roselyn hat doch gleich gewusst, dass es keine gute Idee war, kurz ihre Rolle zu vergessen. Angestrengt überlegt sie, wie sie sich jetzt am besten aus dieser Situation herausreden könnte und denkt an den heimlichen Unterricht von Bruder Tuck, der unter anderem auch politisches Argumentieren beinhaltet hat. Kaum hat sie ein wenig nachgedacht, kommt ihr auch schon ein wunderbares Argument in den Sinn. „Wissen sie, Madam Betty, es ist nicht ungewöhnlich für die Tochter von Robin Hood, dass sie solche Arbeiten verrichten kann. Mein Vater lehrte mich, dass jede Tätigkeit ihren Platz im Leben hat und wichtig ist.“ Das ist zwar absolut gelogen, da ihr Vater lieber mit König Richard Schach spielte, als sich mit ihr zu beschäftigen, aber für ihren Plan muss sie seinen Namen verwenden, damit ihre Geschichte glaubwürdig klingt. „Deswegen lehrte mich mein Vater viele Tätigkeiten, damit ich sie kennenlerne und wertschätzen kann. In meinen, ich meine, in seinen Augen sind alle Menschen gleich und sollten nicht schlechter gestellt werden als ein König. Wie sagt er immer so treffend, ein König ist nur ein Niemand auf einem gepolsterten Stuhl, wenn er seine Untertanen nicht hätte.“ Puh, das war jetzt knapp, denkt sich Roselyn. Fast hätte sie sich verplappert. Wenn ihr Vater jemals herausfinden sollte, dass sie ihm diese Worte in den Mund gelegt hat, dann wäre sie sicherlich zwei Köpfe kürzer. So königstreu wie ihr Vater ist, wundert es sie sowieso schon, dass er noch nicht ganz ins Schloss gezogen ist. „Was sagst du da, Kind?“, unterbricht sie die Haushälterin und schaut sie fragend an. „Wie kommst du nur auf solche Gedanken? Ein König steht weit über uns und hat gar nicht die Zeit, sich mit minderwertigen Aufgaben abzugeben. Er ist …“ Jetzt ist es an Roselyn, die Haushälterin zu unterbrechen. „Wie kommst du auf minderwertig?“, führt sie sofort an und steht selbstbewusst auf. „Ist es in deinen Augen wirklich eine minderwertige Arbeit, wenn du das Essen kochst, ohne das niemand überleben würde? Ist es minderwertig, wenn die Pferde versorgt werden, damit sie nicht sterben und stattdessen unsere Krieger in die Schlacht tragen? Ist es minderwertig, wenn die Bauern tagein und tagaus auf den Feldern stehen, damit aus ihrer Hände Arbeit das Korn entsteht, das wir für das Brot brauchen? Ist es minderwertig, wenn …“ „Ich habe dich ja schon verstanden, Kind“, unterbricht sie Betty und lächelt sie freundlich an. „Aber lass dir gesagt sein, dass unser König den Wert der einfachen Arbeit sehr wohl sieht und uns über alles wertschätzt.“ Daraufhin bricht Roselyn in ironisches Lachen aus. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht“, wirft sie als Argument ein und schaut Madam Betty tief in die Augen. „Mach dir doch nichts vor. Er würde euch alle sofort auf die Straße setzen, wenn ihr es wagen solltet, ihm zu widersprechen. Die meisten Könige sind selbstverliebte Sklaventreiber und viel zu sehr von sich überzeugt, dass sie nicht einmal merken würden, dass es ihrem Volk schlecht geht, wenn es ihnen direkt auf die Stirn geschrieben werden würde. Selbst ein Aufstand oder dergleichen hat doch noch keinen Monarchen über sich selbst reflektieren lassen.“ „Ich glaube, mein Kind, wir sollten hier mit unserer kleinen Diskussion aufhören. Ich verstehe zwar deine Punkte, glaube aber immer noch, dass unser König Blaubart anders ist. Und jetzt ab mit dir, damit du dich noch für das Essen heute Abend schön machen kannst.“ Nach diesen Worten entlässt sie Madam Betty endlich aus der Küche und sie hat noch einmal die Gelegenheit, sich für zwei Stunden ein wenig im Schloss umzusehen.  
 
      
 
    Kurz bevor das Abendessen stattfindet und sie schon auf dem Weg in ihre Gemächer ist, hört sie plötzlich eine aufgeregte Menschenmenge auf dem Schlosshof. Ein wenig neugierig geworden, öffnet sie ein Fenster und schaut hinaus. Zu ihrem Entsetzen kann sie deutlich Madam Betty erkennen, die ein großes weißes Tuch mit dem Wort „Sklaventreiber“ in die Höhe hält. Schlagartig wird es Roselyn ganz flau in ihrem Magen und sie muss ihren Blick abwenden. Was hast du nun schon wieder angestellt, würde ihre Mutter sagen und missbilligend den Kopf schütteln. Als sie laut und deutlich das Wort „Wachen“ hört, schaut sie wieder panisch aus dem Fenster. Sie kann nur noch verschwommen die Menschen sehen, die sich mit Händen und Füßen zur Wehr setzen, bevor ihr Tränen aus den Augenwinkeln laufen. Das ist alles ihre Schuld, geht es ihr immer wieder durch den Kopf. Sie und ihre große Klappe. Wenn sie keine politisch aufrührerische Rede gehalten hätte, dann würden die Menschen da unten gemütlich ihrer Arbeit nachgehen und sich auf ihre wohlverdiente Nachtruhe freuen. Jetzt hingegen müssen sie diese im Kerker verbringen und auf die harte Bestrafung ihres Königs warten. Sie hat doch gleich gewusst, dass König Blaubart ein grausamer und schrecklicher Herrscher ist. Sie muss heute Nacht auf jeden Fall etwas tun und den Menschen helfen. Gleichfalls muss sie sich unbedingt eine Liste zusammenstellen, auf der sie alles aufschreibt, was Männer hassen und in den Wahnsinn treibt. Sie darf nun nichts mehr dem Zufall überlassen. Ihre Rolle als brave adlige Tochter ist viel zu riskant, wenn man bedenkt, welchen Schuss die anderen Prinzessinnen haben. Nicht, dass er heute Abend schon gefallen an ihr findet und morgen bereits die Hochzeit wäre. Sie braucht eindeutig länger als eine Nacht, um dieses Monster seiner Schätze zu berauben und die unschuldigen Menschen zu retten. Deswegen nimmt sie sofort die Beine in die Hand und stürmt in ihr Zimmer. Das wäre doch gelacht, wenn sie nicht auch eine wahnsinnige Prinzessin spielen könnte.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Speisesaal, kurz vor dem Abendessen 
 
      
 
    „Gib mir gefälligst die Butter!“, befiehlt Rapunzel quer über den runden Tisch, während Schneewittchen sie unschuldig anschaut. „Meinst du etwa diese hier?“, antwortet Schneewittchen daraufhin und hält ein Schälchen mit Sahne hoch. „Ich könnte dir auch diese hier anbieten“, spricht sie weiter und deutet auf den Senf. Wütend beginnt Rapunzel ihr Gegenüber anzufunkeln. „Du weißt genau, was eine Butter ist. Jetzt tu doch nicht so dumm.“ „Wie kommst du denn darauf, dass ich nur so tue?“, kontert Schneewittchen und hält ihr demonstrativ den Kräuterquark entgegen. „Warst du es nicht, die mich vor drei Monaten per Zwitscher als hohle Nuss bezeichnet hat?“ Stöhnend schließt Rapunzel die Augen und drückt ihre Finger gegen die Augenlider. „Du weißt ganz genau, dass ich es anders gemeint habe“, versucht sie sich zu rechtfertigen, öffnet dann aber kurz darauf ihre Lider und schaut Schneewittchen belustigt an. „Wobei ich schon sagen muss, dass ich wirklich versucht bin, dich so zu nennen, wenn du jeden Tag weiterhin deine Breisäfte trinkst, die aussehen, als hätten es deine Zwerge extra für dich vorgekaut und später wieder hochgewürgt. Schau mich jetzt nicht so böse an, Schneewittchen. So weit hergeholt ist das gar nicht. Ich würde meine Hand darauf verwetten, dass die das mit Freuden für dich machen würden.“ „Sagt diejenige“, beginnt nun Schneewittchen ihrerseits auszuteilen, „die sich jeden Tag undefinierbare Substanzen in die Haare schmiert, damit auch ja keines ausfällt. Stimmt es eigentlich, dass du die alte Gothel, mit deinem Wahn für Haare, fast in den Ruin getrieben hast und sie dich deswegen in einen Turm sperrte?“ „Das hättest du wohl gerne“, gibt Rapunzel zurück, steht auf und holt sich die Butter. Kaum sitzt sie wieder, kommen auch Dornröschen und Aschenputtel in den Speisesaal. Dornröschen ist gerade voll in ihrem Element und spricht begeistert mit Händen und Füßen auf Aschenputtel ein. Diese scheint erstmal wenig zu verstehen und flüchtet so schnell wie möglich auf einen freien Sitzplatz. Sobald alle vier Prinzessinnen sitzen, ergreift Dornröschen das Wort. „Oh, ich freue mich ja so, mit euch hier sein zu können“, beginnt sie ihre euphorische Rede und klatscht begeistert in die Hände. „Ihr werdet sehen, wir werden in den nächsten Tagen richtig viel Spaß haben und beste Freundinnen werden. Ich habe mir deswegen für heute Nacht schon tolle Spiele überlegt. Was haltet ihr von blinde Prinzessin, Krönchen schlagen oder Haarbürste drehen?“ „Soll das jetzt etwa wieder eine Anspielung auf mich sein?“, zischt Rapunzel verärgert und beißt in ihr fertig bestrichenes Butterbrot, das sie als kleine Überbrückung vor der wirklichen Mahlzeit essen möchte. „Nein, natürlich nicht“, versucht Dornröschen die Situation zu retten, wird aber von Schneewittchen daran gehindert. „Als wenn die dort eine Bürste für andere erübrigen könnte. Wahrscheinlich hat sie selbst keine, wenn man ihren Filz auf dem Kopf genauer betrachtet.“ Wütend schaut Rapunzel auf und fixiert Schneewittchen giftig. „Hast du etwa schon wieder über meine Haare gelästert?“ „Nein, wie kommst du nur drauf?“, lächelt Schneewittchen lieblich zurück und zwinkert ihr provozierend zu. Genau in diesem Moment beginnen sich die Ereignisse zu überschlagen. Rapunzel ist so erzürnt, dass sie ein Tortenstück nimmt und es in Schneewittchens Gesicht schmeißt. Während sich noch die Sahne einen Weg in Schneewittchens Dekolletee sucht, knallt diese vor Wut mit ihrer Hand auf den Tisch und erwischt versehentlich die Gabel, die aufgrund dessen in einem hohen Bogen in die Luft schießt. Panisch springt nun Dornröschen auf und kreischt vor Angst aus Leibeskräften, als sie die Spitzen des Besteckes sieht. Aschenputtel bekommt von all dem eher wenig mit, da sie gerade ihre Mäuse mit Käse füttert. Genau in diesem Moment betritt Rouven mit seinem Cousin Charles den Raum. Verdutzt bleiben beide stehen und müssen mitansehen, wie Rapunzel über ihre eigenen Haare fällt, als sie vor lauter Schreck aufspringt, als sie mitansieht, wie aus Aschenputtels Ärmeln ein paar Mäuse krabbeln und sich auf dem Tisch verteilen. Dornröschen hingegen sitzt heulend auf dem Boden, während Schneewittchen laut lachend mit weiß verschmiertem Gesicht vor ihrem Stuhl steht. „WAS ist denn das für ein Affentheater?“, schreit Rouven laut in den Saal hinein, wird aber keines einzigen Blickes gewürdigt. Wo ist er denn jetzt hier hineingeraten, denkt er sich verdutzt und schaut sich die vier leicht malträtierten Frauen an. Kaum geht er einen Schritt vor, knallt ihm auch schon die Tür, die er kurz vorher geschlossen hatte, in den Rücken. Schmerzhaft verzieht er das Gesicht und wendet sich um. Zu seinem großen Schrecken steht hinter ihm ein Alptraum in rosa Seide und unzähligen Schleifen im Haar. Wenn er nicht wüsste, dass es sich hier um eine erwachsene Frau handeln müsste, könnte man glatt annehmen, ein kleines Mädchen vor sich zu haben. Nicht nur ihre Körpergröße, sondern auch die Zöpfchen und die enorm üppig aufgetragene Schminke unterstreichen diesen Eindruck. Das soll also die Tochter von Robin Hood sein, denkt sich Rouven abschätzig und schüttelt innerlich seinen Kopf. Kurz darauf hat wohl auch sein Gegenüber verstanden, wer vor ihr steht, denn plötzliche Erkenntnis scheint durch ihr kleines Köpfchen zu huschen. Doch anstatt sich gebührlich vor ihm zu verbeugen, greift sie einfach seine Hand mit ihren beiden Händen und beginnt diese kräftig zu schütteln. „Ja, das ist jetzt aber eine Freude, dass ich dich hier vor mir sehe, Blaubärtchen“, fängt sie plötzlich zu sprechen an und schaut ihm dümmlich grinsend ins Gesicht. Völlig sprachlos schaut er zurück und muss erstmal schlucken, bevor er darauf reagieren kann. „Ich bin für dich immer noch König Blaubart“, beginnt er zu sprechen und blickt sie böse an. Sie hingegen lächelt weiterhin selbstbewusst und kommt sogar noch einen Schritt näher. „Aber, aber“, setzt sie an und tätschelt ihm auch noch die rechte Wange, „wer wird denn gleich so förmlich sein? Sobald wir verheiratet sind, werde ich dich immer so nennen.“ Wie zu erwarten, weicht er augenblicklich vor ihr zurück. Daraufhin freut sich Roselyn diebisch. Sie hat lange überlegt, welcher Frauentyp König Blaubart am meisten abschrecken könnte. Bald darauf kam ihr die Idee mit der heiratswütigen Mitgiftjägerin. Welcher Mann würde da nicht seine Beine in die Hand nehmen und fliehen wollen? Sie muss zwar aufpassen, dass sie es nicht übertreibt, aber wenn sie sich die anderen Prinzessinnen im Raum ansieht, dürfte das kein Problem darstellen. Auch die Tatsache, dass er sie nicht verletzen oder brüskieren darf, wenn er keinen Krieg mit einem Nachbarreich riskieren möchte, verleiht ihr einen gewissen Wagemut. Also müsste sie, trotz ihres fürchterlichen Verhaltens, ziemlich sicher sein. Die nächsten Tage scheinen somit sehr unterhaltsam für sie zu werden, wobei ihr zusätzlich der Umstand, dass König Blaubart doch kein alter Knacker ist, sehr entgegenkommt.  
 
      
 
    Rouven verharrt immer noch in Schockstarre. Er möchte zwar absolut keine dieser fünf Katastrophen ehelichen, aber alleine der Gedanke war gerade mehr als erschreckend. Auch die Tatsache, mit ihnen Zeit verbringen zu müssen, lässt unaufhörlich Übelkeit in seinem Magen aufsteigen. Was hat er nur getan, dass er solch eine Folter verdient hat?  
 
    Roselyn hingegen ist ganz angetan von dem erschrockenen Gesichtsausdruck von König Blaubart. Kurz überlegt sie und entscheidet sich, noch eines drauf zu legen. Vielleicht schafft sie es ja sogar, dass er schreiend aus dem Raum rennt. Deswegen räuspert sie sich laut und erhascht somit wieder seine Aufmerksamkeit. „Nach dem Eheversprechen müssen wir unbedingt anfangen, das Schloss neu einzurichten“, beginnt sie ihren kleinen Angriff und schaut sich demonstrativ um. „Es ist so trostlos hier. Keine teuren Wandgemälde oder Kunstgegenstände. Gleich nächste Woche könnte ich Rumpelstilzchen bitten, ob er uns mehrere Teppiche aus Gold spinnen könnte. Die würden sich doch hervorragend an den Wänden machen.“  
 
    „Eine Frau ganz nach meinem Geschmack“, schlägt plötzlich Charles dem König auf die Schulter und lächelt Roselyn charmant entgegen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass sie weiterhin das Interesse dieses falschen Charmeurs genießen muss. Sie hat wirklich keine Lust, auch noch den Cousin des Königs abwimmeln zu müssen. „Kein Mensch wird hier mein Geld ausgeben“, donnert auf einmal die zornige Stimme von König Blaubart durch den Raum. „Das hier ist doch kein Wunschkonzert“, fügt er noch hinzu und stapft wütend auf seinen Platz. Diese kurze Zeit haben die anderen Prinzessinnen genutzt und sich wieder repräsentabel hergerichtet.  
 
    Doch wenn Rouven dachte, dass jetzt das Schlimmste überstanden sei, dann hat er nicht mit Roselyns Beharrlichkeit gerechnet. Kaum hat er Platz genommen, setzt sie sich in seine Nähe und rutscht sogar noch unangenehm nahe an ihn heran. Leider, denkt er sich, ist eine Flucht nicht möglich, da er sonst auf dem Schoß seines Cousins landen würde. „Oh, was für entzückende Teller“, flötet sie auch sogleich los und hebt seinen einfach auf. „Aber sowas, da ist ja ein Fleck drauf“, spricht sie laut und deutlich und spuckt, bevor Rouven überhaupt reagieren kann, auf seinen Teller. Danach wischt sie zu seinem großen Entsetzen mit ihrem Ärmel den angeblichen Fleck weg und verteilt dadurch ihre Spuke großflächig auf der Oberfläche. Angewidert verzieht er das Gesicht und beschließt heute nur Dinge zu essen, die er in der Hand halten kann. Diese Person hier neben ihm hat so absolut nichts mit Robin Hood gemeinsam. Kein Wunder, dass er sie loswerden wollte. Das hat wahrscheinlich weniger mit Raffinesse sondern eher mit Verzweiflung zu tun. Er hätte sich deswegen wirklich nicht allzu viele Gedanken darüber machen brauchen. Wahrscheinlich hoffen sogar alle Eltern, dass er sich um diese unliebsamen Töchter kümmert. Aber nicht mit ihm. Diese Frauen werden jetzt erstmal lernen, wie es ist, mit einem Mann essen zu müssen, der als grausam und teuflisch in den Königreichen bekannt ist. Doch da er von körperlicher Gewalt wenig hält, sitzt er immer noch stumm da und schaut entsetzt sein Geschirr an. Er kann ja wohl schlecht den Teller nehmen und ihr auf den Kopf hauen. Wobei die Versuchung schon sehr groß ist. Aber er könnte ihn gegen die Wand schmettern. Das ist sicherlich ein guter Anfang und lässt die Frauen bestimmt vor Angst erzittern. „WAS soll das?“, schreit er nun durch den Raum, nimmt das Geschirrstück und wirft es mit voller Wucht gegen die nächste Wand. Sofort zerspringt dieses und tausende Stücke verteilen sich im Raum. Rouven ist heilfroh, dass Madam Betty nicht zugegen ist. Die hätte ihm jetzt sicher vor versammelter Abendgesellschaft die Ohren langgezogen. Vielleicht sollte er sie doch ein paar Tage im Kerker lassen, damit er seine Rolle als böser König besser spielen kann. „Aber Blaubärtchen“, säuselt plötzlich sein Nebenan in sein Ohr und rutscht sogar noch näher an ihn heran. „Wenn du keinen Hunger hast, dann hättest du das doch einfach nur sagen müssen. Jetzt ist das Geschirrset nicht mehr vollständig. Das heißt, wir brauchen dringend ein Neues.“ Roselyn hat wirklich die größten Mühen, nicht laut aufzulachen. So lächerlich muss man sich selbst erstmal hinstellen können. Wie zur Bestätigung schaut sie König Blaubart völlig entsetzt an. Wenn sie nicht wüsste, dass er über Leichen geht, um an Geld und Reichtümer zu kommen, dann könnte sie schon fast Gefallen an ihm finden.  
 
      
 
    „Hör auf, mich Blaubärtchen zu nennen“, donnert Rouven nach ein paar Schrecksekunden wieder los und schiebt diese Klette von sich. Nicht auszudenken, wenn die noch näher an ihn heranrutschen würde. Spätestens zum Dessert würde sie wahrscheinlich auf seinem Schoß sitzen. Nein, mit dem schlauen und eloquenten Robin Hood hat sie so gar nichts gemein. Und Angst scheint sie auch keine vor ihm zu haben, im Gegensatz zu den anderen Frauen, die leise und andächtig an ihrem Mahl knabbern. „Gefällt dir Blauschnäuzchen besser?“, will sie plötzlich von ihm wissen und schaut ihn fragend an. „Mir gefällt auch Blauhärchen oder Blaulöckchen sehr gut. Der letzte Name erinnert mich an meine Freundin Goldlöckchen, die es einfach nicht lassen konnte und den drei Bären im Wald gerne ihren Brei aufaß. Isst du auch gerne Brei?“, lässt Roselyn nicht locker und schaut sich schnell auf dem Tisch um. Kaum hat sie eine Schüssel mit Apfelmus entdeckt, nimmt sie diese, taucht den Löffel darin ein und hält ihm diesen vor den Mund. Vielleicht hat sie doch ein wenig übertrieben, denkt sie sich im Nachhinein, als König Blaubart den Löffel aus ihrer Hand schlägt und dieser scheppernd vor Schneewittchen landet. Diese springt sofort kreischend auf und wischt sich plötzlich panisch über den Mund. „Oh, du heilige Märchenfee, ich wurde getroffen, ich wurde getroffen“, wird sie nicht müde, diesen Satz immer und immer wieder zu wiederholen. „Jetzt stell dich nicht so an“, grinst Rapunzel gehässig. „Ich dachte, du liebst Breigerichte in den verschiedensten Varianten? Dieser passt doch hervorragend zu der Sahne, die du immer noch im Ausschnitt hast.“ Schneewittchen möchte schon etwas erwidern, kann aber aufgrund ihrer immer dicker werdenden Lippe nicht mehr richtig sprechen. Daraufhin setzt Rapunzel noch eines drauf: „Schade, dass die Preisrichter der Miss-Spiegel-Wahl dich gerade nicht sehen können. Die würden ihr diesjähriges Urteil, dass du die Schönste im ganzen Land bist, sicher wieder revidieren.“ Schneewittchen möchte schon auf Rapunzel losgehen, wird aber von Dornröschen festgehalten. „Mmmh!“, macht diese und holt eine Liste aus ihrer Rocktasche. Mit einem Kohlestift beginnt sie einzelne Punkte durchzustreichen und fasst sich nachdenklich ans Kinn. „Das Apfeltauchen sowie das Apfelschnappen können wir wohl streichen“, beginnt sie leise vor sich hinzumurmeln. „Wie ist es mit Becherwerfen?“, spricht sie nun ein wenig lauter und schaut Schneewittchen fragend an. „Kannst du einen Apfel als Wurfgeschoss verwenden oder soll ich Birnen besorgen?“ „Isch geh scho nisch auf deine Feier“, bringt Schneewittchen unter größter Anstrengung über ihre Lippen und erdolcht Rapunzel weiterhin mit ihrem Blick. „WAS, warum nicht?“, bricht Dornröschen schlagartig in Tränen aus. „Ich kann doch nichts dafür, dass deine Lippe wie eine riesige Tomate aussieht, nachdem da Apfelmus drankam“, schluchzt sie immer herzzerreißender und wirft sich in die Arme von Aschenputtel, die vor lauter Überraschung mit Dornröschen rückwärts vom Stuhl fällt. Kaum liegen beide auf dem Boden, krabbeln plötzlich ein gutes Dutzend Mäuse aus Aschenputtels Kleid und laufen unter dem Tisch herum. Rapunzel ist so von diesem Sturz abgelenkt, dass sie erst nicht realisiert, wie einige dieser Tierchen ihre Haare als Leiter verwenden. „Du hascht da wasch im Haar“, ruft dafür jedoch Schneewittchen sogleich über den Tisch und deutet provozierend auf Rapunzels Haare. Sobald diese das Ungeziefer bemerkt, springt sie schreiend auf und läuft panisch um den Tisch herum. „Geht raus, ihr Viecher! Geht raus!“, kreischt sie immer lauter und merkt nicht, wie sich ihre Haare wie ein Seil um die Stuhlbeine legen. „DAS REICHT JETZT!“, schmettert König Blaubart daraufhin und will mit Schwung seinen Stuhl nach hinten schieben. Da die Haare von Rapunzel dies jedoch verhindern, schnellt er sogleich wieder vor und landet mit seinem Gesicht im Apfelbrei. Jetzt gibt es auch für Roselyn kein Halten mehr und sie lacht aus vollem Herzen. So eine ulkige Situation hat sie in ihrem Leben noch nie erlebt. Auch Charles ist da wohl ganz ihrer Meinung, da er ebenfalls von einem bis zum anderen Ohr grinst. Die vier Prinzessinnen sehen das jedoch ein wenig anders. „Wieso lachst du uns alle aus?“, blafft Rapunzel sie an und baut sich wütend vor ihr auf. Roselyn würde ja gerne aufhören, kann aber nicht, da sie gerade beobachtet, wie eine Maus in den Haaren von Rapunzel hin- und herschwingt. Auch der Anblick von Schneewittchen, wie diese sich neben Rapunzel stellt, ist nicht wirklich hilfreich. Überall kann sie noch die Sahne auf der Haut erkennen und die roten, sehr dicken Lippen von Schneewittchen sehen einfach zum Schreien komisch aus. „Das wird ein Nachspiel für dich haben“, mischt sich plötzlich König Blaubart ein und fixiert sie ärgerlich. Als wenn sie Schuld an all dem hätte, denkt sich Roselyn und beginnt sich im Stillen über die ungerechte Schuldzuweisung zu ärgern. Sie hat weder Mäuse mitgebracht noch Haarfallen ausgelegt. Das Einzige, was sie getan hat, ist, den König mit Apfelmus füttern zu wollen. Der König hat doch nicht alle Tassen im Schrank, wenn er ihr das jetzt alles ankreiden will. So nicht, mein Freund, so nicht. Kurz überlegt Roselyn und trifft einen Entschluss. Theatralisch legt sie ihre Hand an die Stirn und sinkt in eine tiefe Verbeugung vor König Blaubart. Anstatt jetzt aber demütig auf seine Antwort zu warten, ergreift sie seine Beine und hält diese fest in ihren Armen. „Das wollte ich nicht“, kreischt sie verzweifelt auf und schaut ihn mitleidserhaschend an. „Lass es mich wieder gut machen. Ich kann dir gerne deinen Bart kraulen oder dir auch stundenlang meine eigenen Gedichte vorlesen.“  
 
    „Verflucht und verzaubert, jetzt lass mich gefälligst los, du Weibsbild“, beginnt Rouven zu schimpfen und versucht die Arme von dieser Klette loszuwerden. Mit Kraft kämpft er sich auf die Füße und zieht ihre Arme von seinen Beinen. Kaum glaubt er, es geschafft zu haben, schlingen sich diese jedoch wieder um ihn herum und bringen ihn nun gänzlich zu Fall. Stöhnend landet er auf dem Rücken und ein rosa Stoffballen auf ihm. Sobald seine Augen wieder fokussieren können, kann er Roselyn direkt vor seiner Nase erkennen. Sanft streift ihr Atem seine Wange, bevor sie ihren Kopf hebt und ihn ebenfalls betrachtet. Für einen kurzen Moment hat er das Gefühl, einen anderen Menschen zu erblicken, das aber innerhalb von Sekunden zerstört wird. „Du hast da Apfelbrei im Bart hängen, sieht nicht schön aus“, lächelt sie ihn unschuldig an und rappelt sich so umständlich auf, dass sie ihn zweimal fast zeugungsunfähig gemacht hätte. Jetzt ist auch für Rouven der Moment gekommen, in dem er seine ganze Frustration und Wut nicht mehr kontrollieren kann. Wie ein Berserker springt er auf, nimmt seinen Stuhl und schleudert ihn mit Gewalt gegen die Wand. „Ihr Frauen verlasst jetzt augenblicklich diesen Saal“, schreit er sich seine Gefühle aus der Seele und schaut alle zornig an. „Wenn ich in ein paar Minuten wieder hier bin, dann seid ihr lieber alle auf euren Zimmern, sonst passiert heute Abend noch etwas Schreckliches.“ Mit diesen Worten stürmt er erhobenen Hauptes aus dem Raum und schlägt mit roher Gewalt die Tür hinter sich zu. Kurz darauf ergreift Charles das Wort, der sich bis jetzt dezent im Hintergrund gehalten hat. „Meine Damen!“, beginnt er. „Ihr habt König Blaubart gehört. Ich an eurer Stelle würde seine Drohung ernst nehmen. Wenn er später wieder einen Wutanfall bekommt, kann es Menschenleben kosten. Es wäre nicht das erste Mal, dass es hier im Schloss zu angeblich tödlichen Unfällen gekommen ist.“ Sobald er geendet hat, steht Charles mit ernstem Blick auf und verlässt den Saal. „Das ist alles deine Schuld“, dreht sich augenblicklich Rapunzel zu Roselyn und schaut sie giftig an. „Wenn du dich nicht so an den König herangeschmissen und ihn mit Apfelmus gefüttert hättest, wäre überhaupt nichts passiert.“ „Ach!“, gibt Roselyn ärgerlich zurück und stemmt die Hände in die Hüften. „Das ist ja sehr nett von dir, dass du mir ebenfalls die Schuld an allem gibst. Und ich dachte schon, Schneewittchens Reaktion auf Äpfel, Dornröschens Gefühlsausbruch, Aschenputtels Mäuse und deine langen Haare hätten auch etwas damit zu tun.“ „Dich lade ich nicht mehr zu einer meiner Feiern ein“, spricht jetzt auch Dornröschen abfällig mit ihr und schaut sie böse an. „Dann ist es ja gut, dass ich sowieso nicht kommen wollte.“ Kaum hat Roselyn dies gesagt, tut es ihr auch schon leid. Doch dummerweise gibt es in solchen Momenten keinen Zauber, der alles zurückdreht. Wie erwartet bricht Dornröschen in Tränen aus und wird von den drei anderen Prinzessinnen getröstet. Sie hingegen wird von allen nur mit Blicken erdolcht und dann ignoriert. Deswegen beschließt sie, als Erste den Raum zu verlassen und geht in ihre Gemächer. Wer braucht schon Freunde, denkt sie sich noch und schlägt wütend ihre Zimmertür hinter sich ins Schloss. Sie war schon immer eine Einzelkämpferin und daran wird sich auch nie etwas ändern. Deswegen sollte sie sich lieber auf heute Nacht vorbereiten und sich nicht von irgendwelchen Feiern ablenken lassen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Arbeitszimmer des Königs  
 
      
 
    „Ich habe es doch gleich gewusst, dass es eine absolute Schnapsidee von Madam Betty war“, schimpft Rouven vor sich hin, während er mit dem Apfelmus in seinem Bart kämpft. Eine Woche, maximal, dann schmeißt er alle Frauen raus. Auch wenn er das eigenhändig machen muss. Jetzt, nach diesem Abendessen, wundert er sich nicht mehr, dass die Prinzen die Verlobungen aufgelöst haben müssen. Die hält ja kein normaler Mensch aus. Die anderen Prinzen mussten wenigstens immer nur eine auf einmal aushalten. Er hingegen hat fünf am Hals. Ein kurzes Klopfen und schon schlendert sein Cousin wie selbstverständlich in den Raum hinein. „Seit wann kommst du herein, ohne meine Antwort abzuwarten?“, blafft ihn daraufhin Rouven an und beendet kurz seine Bartreinigung. „Vielleicht, seitdem ich mitansehen musste, wie du mit dem Gesicht in einer Schale Apfelbrei gelandet bist“, gibt Charles als Antwort zurück und setzt sich selbstsicher auf einen Stuhl. „Spuck es aus, Charles, was willst du? Aus Fürsorge bist du sicher nicht zu mir gekommen.“ „Wie recht du hast, lieber Cousin“, setzt Charles zu sprechen an und schaut Rouven spitzbübisch an. „Was bist du bereit zu zahlen, damit ich dir diese Furien vom Leib halte?“ „Aha!“, antwortet Rouven und schaut seinen Cousin abschätzig an. „Ich habe mir doch gleich gedacht, dass du mir nicht aus Nächstenliebe helfen möchtest und kein wirkliches Interesse an diesen Frauen hast. Du magst zwar die anderen mit deinem Charme um den Finger wickeln, aber ich kenne dich schon viel zu lange, um auf deine Art hereinzufallen.“ „Das mag schon sein, Rouven. Aber was du nicht verstehst, ist, dass man mit Speck nun einmal die meisten Mäuse fängt. Deinem Volk geht es zwar gut, aber als Herrscher wirst du gehasst und gefürchtet. Und nach heute Nachmittag hast du nicht einmal mehr Dienstboten. Nun sag mir, Cousin, wohin soll das alles noch führen?“ „Das geht dich gar nichts an, Charles“, baut sich Rouven vor seinem Verwandten auf und schaut ihn böse an. „Und ob mich das etwas angeht“, kontert Charles und steht nun seinerseits wütend auf. „Wenn dir etwas passieren sollte, dann bin ich der nächste Thronerbe. Und so sehr, wie du gehasst wirst, kann das jeden Tag der Fall sein.“ „Daher weht also der Wind“, schaut Rouven ihn verächtlich an. „Du bist also scharf auf meinen Thron. Da muss ich dich leider enttäuschen, Charles. So schnell werde ich nicht einfach tot umfallen und dir alles überlassen.“ „Das habe ich auch nicht gesagt“, lenkt dieser nun wieder ein und lächelt ihn geheimnisvoll an. „Ich sagte lediglich, es bestehe die Möglichkeit. Ich an deiner Stelle würde lieber Vorkehrungen treffen. Entweder du heiratest eines dieser lieblichen Wesen und zeugst einen kleinen Blaubart, oder du musst dich mit der Tatsache anfreunden, dass ich dein Nachfolger bin. Was wiederum zur Folge hat, dass es endlich an der Zeit wäre, mir zu verraten, wo hier im Schloss deine Reichtümer versteckt sind. Wir wissen beide, dass du irgendwo Unmengen von Gold horten musst. Weihe mich endlich ein und ich kann dir viel besser helfen, dein Volk und dein Reich zu regieren.“ „Das glaubst du doch selber nicht“, gibt Rouven zurück und geht zur Tür. „Ich bin zwar moralisch verpflichtet, dir als Familienmitglied Obdach zu gewähren. Aber alles, was darüber hinausgeht, kannst du dir in die Haare schmieren.“ Wütend wendet sich Rouven danach von Charles ab, verlässt sein Arbeitszimmer und knallt die Tür hinter sich zu, bevor er geradewegs in den Kerker marschiert. Auch wenn er wenig Lust hat, sich heute noch weiteren Problemen stellen zu müssen, kann er dennoch nicht alle seine Dienstboten im Verlies lassen. Wer soll denn das Speisezimmer aufräumen und sich um die Frauenzimmer kümmern? Sein tägliches Pensum an Katastrophen ist heute wirklich schon ausgereizt. Da kam ihm die Offenbarung seines Cousins gerade noch recht. Er hat doch gleich gewusst, dass an dieser aufgesetzten freundlichen Art irgendwas falsch sein muss. Jetzt weiß er wenigstens, woran er ist. Seltsam nur, dass Charles erst nach fünf Jahren damit rausrutscht. Wieso erst heute und nicht schon vor Jahren? Auch diese angedeutete Drohung erzeugt bei Rouven einen faden Beigeschmack. Er sollte wirklich darüber nachdenken, seinen Cousin auszuquartieren. Vielleicht kann ihr entfernter Onkel, König Drosselbart, ihn für einige Zeit aufnehmen. Doch noch während er über diese Möglichkeit nachdenkt, erreicht er den Absatz der Kerkertreppe. Graue kalte Wände ziehen an ihm vorbei, während er den Gang entlanggeht und zwei Wachposten passiert. Die letzte Zelle in seinem Verlies ist die Größte, in der sich alle Dienstboten zusammen befinden. Die meisten von ihnen haben es sich in dem Stroh bequem gemacht, das er kurz vorher noch hat wechseln lassen. Er möchte schließlich nicht riskieren, dass irgendjemand wegen seiner Meinungsauseinandersetzung mit Madam Betty krank wird. Davon abgesehen hat er absolut keine Lust mehr, diesen Blödsinn hier weiterzuspielen. Deswegen tritt er an die Gittertür und öffnet mit einem Schlüssel die Zellentür. Sofort hat er die Aufmerksamkeit aller, nachdem ihn das laute Quietschen der Tür verraten hat. Breitbeinig stellt er sich hin und schaut wütend in die Runde. „Wer seine Lektion gelernt hat und wieder arbeiten möchte, der hat jetzt die Möglichkeit, die Zelle zu verlassen. Alle anderen dürfen gerne noch ein paar Tage die Gastfreundschaft meines Kerkers genießen.“ Obwohl ihn die meisten Insassen ängstlich anschauen, stehen dennoch fast alle auf und schleichen sich in gebückter Haltung an ihm vorbei. Gerade will Rouven sich zu seinem Sieg gratulieren, als sich eine wütende Haushälterin vor ihm aufbaut. „Ich bin unglaublich enttäuscht von dir. Was habe ich in deiner Erziehung nur falsch gemacht, dass du zu solch einem Verhalten fähig bist?“ „Jetzt aber mal halblang“, unterbricht sie Rouven. „Ich habe doch überhaupt nichts gemacht“, versucht er sich sogleich zu rechtfertigen. „Du hast doch plötzlich mit allen Dienstboten unter meinem Fenster gestanden und hast mich als Sklaventreiber beschimpft.“ „Und das zu recht, mein Junge, zu recht“, kontert Betty und schaut ihn weiterhin böse an. „Wie darf ich denn das jetzt wieder verstehen?“, stöhnt Rouven und fährt sich durch seinen Bart. „Ich war doch immer gerecht und habe dich niemals schlecht behandelt. Was wirfst du mir also bitte vor?“ „Es hat weniger mit deinem Verhalten, sondern mit deiner inneren Einstellung uns gegenüber zu tun“, versucht sie Rouven aufzuklären und nimmt einen belehrenden Ton an. „Es geht darum, was du über uns denkst. In deinen Augen sind wir alle unwichtig. Du siehst immer nur dich und deine Pflichten, aber niemals die Menschen dahinter.“ „Was sollen denn plötzlich diese Belehrungen?“, motzt Rouven vor sich hin und lehnt seinen Rücken an der Zellentür an. „Bis jetzt hat es dich noch nie gestört, dass ich pflichtbewusst alles erledigt habe und es unserem Reich gut geht. Willst du mir jetzt wirklich unterstellen, ich wäre doch so ein seelenloses Monster, wie es alle immer behaupten?“ „Seelenlos nicht, aber du bist ein absoluter Einzelgänger, mein Junge. Außer mir kennt dich doch kein Mensch. Du verkriechst dich immer in deinem Arbeitszimmer und wenn du mal herauskommst, motzt du alle um dich herum an. Kein Wunder also, dass dich alle für ein Monster halten. Und dein Kommentar heute Nachmittag mir gegenüber hat mir nun endgültig die Augen geöffnet.“ „Ach, und was genau siehst du nun klarer?“, gibt Rouven missbilligend zurück und schaut sein Gegenüber abwartend an. „Dass es in deinem Herzen keinen Platz für andere Menschen gibt“, erwidert sie etwas trauriger und legt ihre Hand auf seine Brust. „Davon abgesehen bist du wirklich ein absoluter Geizkragen, wenn du nicht mal ansatzweise daran denkst, deine Dienstboten besser zu bezahlen.“ „Daher weht also der Wind“, wird Rouven plötzlich ernst und schaut Betty traurig an. „Auch du bist nur an meinen Reichtümern interessiert. Aber wie kann es auch anders sein? Erst offenbart mir mein Cousin, dass er an meinem Thron und an dem Gold interessiert ist, und jetzt kommst du noch daher.“ „Aber so war das doch gar nicht gemeint“, versucht Betty an Rouven heranzukommen, der jedoch ihre Versuche mit einer Handbewegung abblockt. „Betty, es ist gut. Ich kann damit leben, dass alle Welt auf mein Gold aus ist. Selbst die Tochter von Robin Hood hat mir heute schnell klargemacht, warum sie mich unbedingt heiraten möchte. So war es schon immer und wird es auch immer sein. Und jetzt geh wieder an die Arbeit, bevor ich es mir anders überlege und dich doch noch über Nacht in einem Verlies einsperre.“ „Du bist so ein Holzkopf“, ärgert sich Betty und stampft wütend den Gang entlang. „Ich hätte dir als Junge viel häufiger die Ohren waschen sollen, damit du nicht immer nur das hörst, was du hören möchtest“, hallt es noch von den Wänden, als Betty bereits die Treppe nimmt. Deprimiert lehnt Rouven seinen Kopf an die kühle Steinwand und schließt die Augen. Unaufhörlich spürt er einen stechenden Schmerz in seiner Brust, der ihm fast den Atem nimmt. Jetzt hat er auch noch die letzte Person in seinem Leben verloren, von der er dachte, dass er ihr etwas bedeutet. Wenn nicht das Wohlergehen eines ganzen Reiches auf seinen Schultern lasten würde, hätte er schon längst aufgegeben. Betty sollte lieber froh sein, dass er seine Pflicht so wichtig nimmt. Nicht auszudenken, wenn Charles hinter sein Geheimnis käme und dies für seine Zwecke missbrauchen würde. Dunkle Zeiten würden anbrechen, die viele Menschenleben kosten würden. Wieder holt er den Schlüssel hervor, der schon seit vielen Jahren an einer Kette um seinen Hals hängt, und schaut ihn bedrückt an. Was würde er nur dafür geben, um endlich frei zu sein. Gerade möchte er sich umdrehen und das Verlies verlassen, als er leise Fußtritte hört, die sich vorsichtig anschleichen. Sofort sind all seine Sinne hellwach und er drückt sich in den Schatten der Zelle, um nicht gleich gesehen zu werden. Ist es nun schon so weit, denkt sich Rouven und spannt seinen Körper an. Hat mein Cousin oder ein anderer König jemanden geschickt, damit ich von hinten in der Dunkelheit erdolcht werde?“ Nicht lange und er kann einen schwarzen Schatten erkennen, der kurz einen Blick in die Zelle wirft. Gerade, als sich Rouven zum Angriff bereit macht, verschwindet diese Gestalt jedoch wieder aus seinem Blickfeld. Kurz darauf kann er hören, wie der Schatten die Treppe emporsteigt und den Kerker verlässt. Obwohl er schon viele Feinde in Schlachten besiegt hat, schlägt sein Herz dennoch in schnellem Rhythmus. Er sollte diese Nacht unbedingt auf der Hut sein, wenn er den geheimen Raum betritt. Es könnte wirklich schlimme Folgen haben, wenn ihn jemand dabei beobachten würde. Im Zweifelsfall ist er sogar gezwungen, denjenigen mundtot zu machen, damit sein Geheimnis gewahrt bleibt. Deswegen wartet er lieber noch eine halbe Stunde, bevor er den Kerker verlässt.  
 
      
 
    Wo bleibt er denn nur, denkt sich Roselyn zum wiederholten Male. Schon seit mindestens zwanzig Minuten liegt sie hier oben auf der Lauer und wartet darauf, dass König Blaubart aus dem Verlies kommt. Sie hat zwar absolut keine Ahnung, was er so lange da unten in der schattigen Ecke macht, aber die Chance heute Nacht möchte sie sich nicht entgehen lassen. Sie muss immer noch dringend herausfinden, wo er seine Schätze versteckt hat. Es war schon ein seltsamer Zufall, dass sie auf ihn gestoßen ist, statt auf die Gefangenen. Doch so wie sie die Geräusche im Schloss interpretiert, hat er wohl alle Diener kurz vorher wieder freigelassen. Wer weiß, was er ihnen angedroht hat, damit sie wieder an ihre Arbeit gehen. Es muss wirklich etwas Fürchterliches sein, wenn keiner mehr aufbegehrt. Kurz darauf hört sie Schritte auf der Kerkertreppe und achtet nun tunlichst darauf, dass man sie hinter dem Vorhang auf einem erhöhten Fenstersims nicht sehen kann. Wenn sie etwas gut kann, dann sich in luftigen Höhen verstecken. Diese Fertigkeit hat sie sich bereits in jungen Jahren von ihrem Vater abgeschaut. Er hat es zwar nie erfahren, aber sie hat früher oft versucht, seine Abenteuer im Wald nachzustellen, als sie noch an die Unfehlbarkeit ihrer Eltern geglaubt hat. Jetzt weiß sie es leider besser und geht ihren eigenen Weg. Vorsichtig lugt sie aus ihrem Versteck und kann König Blaubart erkennen, der noch schnell etwas in seinen Halsausschnitt steckt, bevor er ganz auf den Gang tritt. Sehr verdächtig schaut er sich nach allen Seiten vorsichtig um und schlägt dann den linken Weg ein, der in den zerstörten westlichen Turm führt. Das erscheint Roselyn so auffällig, dass sie ihm am liebsten gleich gefolgt wäre. Leider ist das im Moment schwer möglich, da er bereits gewarnt ist und mit jemandem rechnet. Vielleicht ist es auch eine Falle, die er ihr stellen möchte. Bedauernd muss sie leider einsehen, dass das Risiko gerade zu groß ist. Vielleicht kann sie spät in der Nacht den westlichen Turm genauer untersuchen und herausfinden, wohin er gegangen ist. Jetzt konzentriert sie sich lieber darauf, nicht entdeckt zu werden, und schleicht sich in die verwaiste Haupthalle des Turmes. Hier hat sie einen guten Blick aus ihrem neuen Versteck und wartet einfach mal ab, wann er wieder zurückkommt. Dies geschieht nach ungefähr einer Stunde und lässt Roselyn das Blut in den Adern gefrieren. Überall auf seinem weißen Hemd kann sie Blut erkennen. Es ist wirklich an fast jeder Stelle. Auf seiner Rückseite, auf seiner Vorderseite und bedeckt seine beiden Ärmel. Es sieht fast so aus, als hätte er einen Menschen mit bloßen Händen geschlachtet und nicht darauf geachtet, wohin dessen Blut spritzt. Nur sein Gesicht scheint keinen Spritzer abbekommen zu haben. Als er aber kurz darauf seinen blauen Bart berührt, muss Roselyn ihre Hand auf den Mund pressen, um nicht laut zu schreien. Denn kaum hat er dies getan, leuchtet dieser kurz auf und keine Sekunde später steht er in einem strahlend weißen Hemd da, als wäre nie etwas passiert. Bevor er jedoch den Turm gänzlich verlässt, zieht er einen Schlüssel an einer Kette aus seiner Hosentasche und betrachtet diesen. Roselyn ist so schockiert, dass sie kaum mehr wagt zu atmen. Denn einen blutenden Schlüssel hat sie bis jetzt noch nie in ihrem Leben gesehen. Doch auch dieses Mal berührt König Blaubart seinen Bart und der Schlüssel färbt sich wieder zurück. Wie versteinert steht sie da und hat zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich Angst. Sobald sich König Blaubart völlig zurückgezogen hat, rutscht Roselyn hinter der umgestürzten Säule auf den Boden und wickelt sich ihren dunkelgrünen Umhang um ihren kompletten Körper. Er ist wirklich ein Monster, geht es ihr immer wieder durch den Kopf, während sie völlig aufgelöst auf ihre Faust beißt und versucht, einen Schluchzer zu unterdrücken. Im Moment ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür, möchte sie sich selbst Mut machen. Sie hat sich in diese Situation hineinmanövriert und muss sich jetzt auch selbst daraus befreien. Nur leider will ihr zitternder Körper so gar nicht gehorchen. Deswegen beschließt sie, noch einige Zeit hier sitzen zu bleiben, bis sie wieder die vollständige Kontrolle über sich erlangt hat.  
 
      
 
   

 

 Im Schlafzimmer von Dornröschen  
 
      
 
    „Wer hätte gedacht, dass Roselyn so eine falsche Schlange ist“, wettert Rapunzel vor sich hin und bürstet gleichzeitig ihre Haare. „Jetzt hör halt endlich damit auf“, spricht Schneewittchen sie von der Seite an und rümpft ihre Nase missbilligend. „Mit was soll ich aufhören?“, möchte Rapunzel wissen und schaut Schneewittchen abschätzig an. Daraufhin deutet Schneewittchen auf die Haare, die den ganzen Zimmerboden von Dornröschen einnehmen. „Könntest du bitte deine Schönheitspflege in deinen Räumen erledigen?“, ergänzt Schneewittchen und schiebt eine besonders große Haarsträhne mit ihren Füßen auf die Seite. „Wir würden uns nämlich sehr gerne noch bewegen können.“ „Ach!“, gibt Rapunzel giftig zurück und deutet auf Schneewittchens Gesicht. „Aber du darfst natürlich deine undefinierbare Breipampe auf deinem Gesicht tragen.“ „Das ist nicht undefinierbar“, echauffiert sich Schneewittchen und schaut Rapunzel überheblich an. „Meine Gesichtsmaske besteht nur aus natürlichen Zutaten, so wie meine Breisäfte.“ „Und was genau ist da jetzt drin?“, mischt sich Dornröschen in die Unterhaltung mit ein und berührt vorsichtig mit einem ihrer Finger den Brei auf Schneewittchens Gesicht. Kurz darauf steckt sich Dornröschen diesen in den Mund und schließt die Augen. „Mmmh, ich liebe Honig“, leckt sie sich genießerisch über die Lippen und öffnet ihre Augen wieder. „Das war ja voll eklig, dass du dir die Pampe von Schneewittchen in den Mund gesteckt hast“, kreischt Rapunzel und verzieht angewidert das Gesicht. „Jetzt stell dich nicht so an, Rapunzel“, winkt Schneewittchen ab. „Der Brei besteht nur aus Honig und verdickter Buttermilch. Sonst ist da nichts drin.“ „Und du meinst wirklich, ich glaube dir, dass du mit diesen zwei Zutaten deine Haut so weiß wie den Schnee halten kannst?“ „Glaub es oder lass es, Rapunzel. Es ist mir vollkommen egal. Deine Eifersucht geht mir sowieso schon seit längerer Zeit fürchterlich auf die Nerven. Akzeptier endlich, dass ich die Schönheitswahl und den Wettbewerb für das beste Schönheitsprodukt gewonnen habe.“ „Nie und nimmer“, gibt Rapunzel beleidigt zurück und bürstet ihre Haare umso intensiver. „Könntet ihr das bitte lassen?“, kommt plötzlich die ruhige Stimme von Aschenputtel, die in der hintersten Ecke im Raum sitzt und eine ihrer Tauben streichelt. „Durch eure ewigen Streitereien ist Friedbert schon ganz nervös. Er hat mindestens schon zwei Federn wegen euch verloren.“ „Du und deine blöden Tiere“, schimpft Rapunzel und zeigt mit der Bürste auf Aschenputtel. „Deine Viecher sind schuld daran, dass ich mich heute zweimal bei meinem potenziellen Ehemann blamiert habe.“ „Du meinst wohl vor meinem. Denn schließlich bin ich die Schönste hier“, wirft Schneewittchen ein und bekommt somit auch von Dornröschen und Aschenputtel einen bösen Blick zugeworfen. „Einigen wir uns darauf“, versucht Aschenputtel wieder die Wogen zu glätten und richtet sich etwas in ihrem Sessel auf, „dass wir alle ein eigenes Interesse an König Blaubart verfolgen, uns aber nicht gegenseitig ausstechen. Jede sollte die Chance bekommen, sich in ihrem rechten Licht präsentieren zu können.“ „Hört! Hört!“, wirft Rapunzel ein und klatscht in die Hände. „So viel Feingefühl und Weitsicht hätte ich dir gar nicht zugetraut“, ergänzt Schneewittchen und lächelt Aschenputtel freudig an. „Ich stimme dir ebenfalls zu“, meldet sich auch Dornröschen zu Wort und springt begeistert in die Höhe. Kaum hat sie ihre Freude mit einigen Sprüngen eindrucksvoll demonstriert, verzieht sich jedoch gleich darauf ihr Gesicht und sie schaut wütend in die Runde. „Und was ist mit Roselyn?“, will sie kurz darauf wissen und stampft kräftig auf den Boden. „Erst tut sie so, als würde sie sich für uns interessieren und dann lässt sie uns eiskalt fallen.“ „Das stimmt“, stimmt sogar Aschenputtel dem aufgebrachten Dornröschen zu. „Was schlagt ihr also vor?“, stellt Rapunzel die Frage in den Raum und schaut Schneewittchen an, die bereits grinsend ihre Lippen verzieht. „Was haltet ihr davon“, beginnt diese nun zu sprechen und schaut geheimnisvoll in die Runde, „wenn wir sie genauso blamieren, wie sie uns blamiert hat?“ Sofort ist Dornröschen Feuer und Flamme und klatscht begeistert in die Hände. „Oh ja, das machen wir. Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir das machen, und alles ist wunderbar.“ „Hast du denn schon eine Idee, wenn du dich so über diesen Vorschlag freust?“, möchte Aschenputtel gerne von Dornröschen wissen, während sie mit ihrer Taube auf der Schulter näherkommt. „Noch nicht direkt“, gibt diese zu und kaut nachdenklich auf ihrer Lippe. „Aber ich bin dafür, dass wir heute Nacht kein Auge zumachen, bis wir eine lange Liste erstellt haben.“ „Ist das jetzt nicht ein wenig übertrieben?“, lenkt Schneewittchen kurz ein, bevor sich Rapunzel zu Wort meldet. „Das finde ich nicht. Davon abgesehen tun wir ihr ja nichts Schlimmes an. Es wird einfach nur ein kleiner Spaß, der sie zwar ein wenig blamiert, aber nicht verletzen soll. Wenn wir den heutigen Tag überlebt haben, dann schafft es Roselyn ganz sicher.“ „Gut!“, stimmt nun auch Schneewittchen zu und hält ihre Hand auffordernd in die Mitte. „Wenn wir alle zusammen schwören, dass wir niemanden verletzen und sofort aufhören, wenn der Spaß zu weit geht, bin ich dabei.“ „So sei es!“, spricht Dornröschen feierlich, muss aber sofort danach laut kichern, während sie als Letzte ihre Hand auf die von Schneewittchen legt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Früh morgens in Roselyns Schlafzimmer  
 
      
 
    Da es gestern Nacht Ewigkeiten gedauert hat, bis sie ihren Körper wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, beschloss sie, die Suche auf den nächsten Tag zu verschieben. Doch trotz des hereinbrechenden Morgens und der Dringlichkeit, Nachforschungen anzustellen, schafft es Roselyn einfach nicht aus ihrem Bett. Zu groß ist die Sorge, dass sie mit dieser Aktion doch überfordert sein könnte. Eigentlich ist sie davon ausgegangen, schon am ersten Tag eine große Schatzkammer zu finden, die sie nachts plündern wollte, um danach zu verschwinden. Jetzt hingegen sieht es so aus, als müsste sie am Tag eine heiratswütige Frau spielen, die es auf Geld abgesehen hat, um ein Monster zu verschrecken, während sie nachts orientierungslos durch das Schloss geistert, auf der Suche nach einem geheimen Raum, der nach ihrer Einschätzung nicht nur Schätze, sondern auch Tote beinhalten wird. Wenn sie das vorher gewusst hätte, wäre sie lieber Zuhause geblieben und hätte sich weiterhin auf Kutschen konzentriert. Irgendwann hätte sie schon eine größere Goldmenge erbeutet und sich damit von ihren Eltern loseisen können. Oder aber, sie hätte doch lieber den gestiefelten Kater geheiratet und ihn später in einem Tierheim abgegeben. Wie sie es auch dreht und wendet, aufstehen muss sie dennoch. Deswegen dreht sie langsam ihre Beine aus dem Bett und beginnt sich erstmal ausgiebig zu strecken. Leider ist sie heute wieder gezwungen, eines dieser schrecklichen Kleider anzuziehen, das ihre Mutter für sie eingepackt hat. Am liebsten würde sie ihre schwarze Hose und ihr waldgrünes Hemd tragen, die sie immer unter ihrem Umhang trägt. Dieses Cape hat ihr vor Jahren Glöckchen geschenkt und es mit einem kleinen Zauber versehen. Ein wirklich sehr praktisches Geschenk, da dieser Umhang die Identität seines Trägers verschleiert. Er macht zwar nicht unsichtbar, was natürlich besser wäre, aber es ist anderen nicht möglich, unter die Kapuze zu sehen und sie damit zu erkennen. Deswegen kann sie sich schon seit Jahren im Sherwood Forest aufhalten, ohne dass jemand ihre Identität jemals erraten hätte. Ebenfalls befindet sich auch immer ein kleines Säckchen mit Feenstaub in einer dieser Taschen, damit sie im Notfall immer etwas in der Hinterhand hat. Wenn Peter Pan nicht so ein Spielverderber wäre, hätte sie ihre Freundin schon längst um einen größeren Vorrat von diesem tollen Pulver gebeten. Auf den ersten Blick in ihre Reisetruhe kann sie mehrere Kleider erkennen, die alle fürchterlich kindlich aussehen. Was kein Wunder ist, da ihre Mutter oder König Richard diese Kleider in Auftrag gegeben haben. Deswegen schließt sie einfach die Augen und greift wahllos hinein. Kaum öffnet sie diese wieder, hält sie ein knallgelbes, viel zu kurzes Kleid in der Hand. Sie könnte fast wetten, dass sie dieses Ding mit vierzehn Jahren das letzte Mal getragen hat. Damit wird sie noch mehr wie ein Kleinkind oder wie eine gelbe laufende Zitrone aussehen. Beides nicht unbedingt hilfreich, wenn man eine erwachsene Frau darstellen möchte. Leider hatte sie Zuhause nicht damit gerechnet, dass sie zu solchen Mitteln greifen müsste. Sie war eigentlich der Überzeugung, dass sie hier auf erlesene Prinzessinnen trifft, die jeden Mann um den Finger wickeln können. Aber gut, so ist das Leben. Dann heißt es wohl, auf in den Kampf als knallgelbes Lutschbonbon. Sobald sie es geschafft und sich in dieses zu kurze und zu enge Kleid gequetscht hat, klopft es an ihrer Tür. „Herein!“, spricht sie gepresst und bemerkt sofort, wie unmöglich es ist, in diesem Ding tief durchzuatmen. Sie sollte sich wirklich ein anderes Kleid auswählen. In diesem könnte tatsächlich die Gefahr bestehen, zu ersticken. Doch leider bleibt ihr dafür keine Möglichkeit mehr. Denn schon stürmt eine gut gelaunte Betty in den Raum und bleibt direkt vor ihr stehen. „Das ist wirklich ein wunderschönes Kleid, mein Kind“, wird Roselyn freundlich angelächelt und dann tatsächlich aus dem Raum gezogen. „Ähh, Entschuldigung“, versucht sich Roselyn zu wehren, wird aber geflissentlich ignoriert. „Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen, meine Liebe“, setzt Betty an und zieht sie weiter hinter sich her. „Rouven ist gerade alleine im Stall bei seinem Pferd. Das ist die perfekte Gelegenheit für dich.“ Verwundert kräuselt Roselyn ihre Stirn. Warum genau soll sie sich mit einem Rouven im Stall treffen? Hat das vielleicht etwas mit dem gestrigen Aufstand zu tun oder soll dieser Rouven ihr zur Flucht verhelfen? Roselyn hat gerade absolut keine Ahnung, was die Haushälterin eigentlich mit ihr vorhat und probiert immer wieder, ihre Hand sanft aus dem Griff von Betty zu befreien. „Jetzt warte doch mal, Betty“, versucht es Roselyn erneut, wird aber weiterhin resolut mitgezogen. „Ich habe ja noch nicht einmal Schuhe an oder meine Haare gekämmt. Übertreibst du es nicht ein wenig?“ Diese Situation ist wirklich mehr als befremdlich. Es muss sich eindeutig um einen Notfall handeln, wenn Betty nicht einmal die Zeit findet, ihr zu erklären, was los ist. Kaum haben sie das Schloss verlassen, wird sie auf direktem Weg zum Stall gebracht und plötzlich von Betty ohne Vorwarnung in diesen hineingestoßen. Sobald sie unsanft auf dem Stallboden landet, wird auch schon die Tür zugeschlagen und tatsächlich von außen verschlossen. Sofort springt Roselyn panisch auf und hämmert gegen die Tür. „Verflucht, Betty, mach sofort die Tür auf. Was soll denn dieser Irrsinn?“ Doch keine Antwort folgt ihren Worten. Frustriert und ängstlich dreht sie sich langsam um und schaut in den dunklen Stall hinein. Wie zu erwarten, ist auch dieser riesig in seinen Ausmaßen und voller wunderschöner und edler Pferde. Seltsam nur, dass zu dieser Zeit noch kein Stallknecht oder Stallmeister anzutreffen ist. Eine unangenehme Gänsehaut bemächtigt sich ihrer und lässt sie leicht frösteln. Irgendetwas geht hier vor, und sie fürchtet, sich gerade in der Mitte des Geschehens zu befinden. „Hallo, ist da wer?“, hallt ihre Stimme gespenstisch durch den langen und dunklen Gang. Nur das Wiehern von Pferden und das Schaben von Hufen antwortet ihrer Frage. „Verflucht und verzaubert, was für ein Feenmist!“, schimpft Roselyn jetzt etwas lauter und geht ein wenig in den Stall hinein. Da sie keine Lust hat, sich hier noch länger aufzuhalten, schnappt sie sich die erste Mistgabel, die sie finden kann und wendet sich wieder der verschlossenen Tür zu. Das wäre doch gelacht, denkt sich Roselyn, wenn sie hier nicht wieder herauskommen würde. Deswegen steckt sie die scharfen Zinken der Mistgabel in den Spalt der Tür und beginnt, diese mithilfe der Hebelkraft zu bearbeiten. „Wehe, Bruder Tuck hat mich dieses dumme Hebelgesetz umsonst lernen lassen“, schimpft Roselyn immer wieder vor sich hin und drückt mit aller Kraft gegen die Mistgabel.  
 
      
 
    Rouven hingegen steht leicht versetzt in der Box seines schwarzen Hengstes und schaut völlig perplex einer jungen Frau zu. Wer in drei Zauberers Namen ist das hier, und vor allem, was macht sie da mit der Mistgabel? Immer wieder kann er sie fluchen und schimpfen hören und hat langsam das Gefühl, dass sie nicht freiwillig hier in diesem Stall ist. Die Lichtverhältnisse hier im Stall sind leider nicht die Besten und erschweren es ihm, Genaueres zu erkennen. Doch irgendwie kommt ihm die Frau vage bekannt vor. Könnte es vielleicht eine Dienstmagd sein? Aber was sollte diese in einem kurzen Kleid, barfuß und mit offenen Haaren hier suchen? Wobei er nicht umhin kommt, die schlanke Silhouette der Frau zu bewundern. Auch ihr Temperament und wie sie ohne Unterlass für ihre Freiheit kämpft, imponieren Rouven mehr, als er sich eigentlich eingestehen will. Wenn er ein Kavalier wäre, hätte er sich schon längst zu erkennen geben und der holden Jungfrau zur Rettung eilen müssen. Da er aber keiner ist und auch noch nie als solcher tituliert wurde, bleibt er einfach weiter bei seinem Pferd stehen, streicht diesem sanft über seine Kuppe und legt seinen Kopf an dessen Hals. Tief atmet er den wohltuenden Duft von frischem Heu in seine Lungen und schließt für einen kurzen Moment die Augen. Plötzlich jedoch verstummt das Fluchen, das bis jetzt unaufhörlich an sein Ohr drang, und wird durch ein lautes Scheppern ersetzt. Danach ist alles ruhig und nur noch das leise Schnauben der Pferde hier im Stall ist zu hören. Neugierig geworden, ob sie es geschafft hat, die Tür zu öffnen, schaut er auf und muss mit Entsetzen erkennen, dass die Frau im gelben Kleid bewegungslos am Boden liegt. Ohne weiter Zeit zu vertrödeln, springt er über die Boxentür und eilt zu ihr. Kaum hat er sie erreicht, kniet er sich vor sie und betastet erstmal ihre Halsschlagader. Erleichtert stellt er fest, dass ihr Puls noch tastbar ist, muss aber schnell feststellen, dass ihre Atmung irgendwie ausgesetzt hat. Ein wenig panisch schaut er sich um, was denn der Grund für dieses Phänomen sein könnte, kann aber absolut nichts erkennen. Aus lauter Verzweiflung tut er das Erstbeste, was ihm einfällt, und schlägt ihr auf die Wange. Leider reagiert sie jedoch nicht im Mindesten darauf, obwohl sich ein deutlicher Handabdruck auf ihrem Gesicht zeigt. Jetzt ist Rouven vollkommen in Panik. Wie es scheint, erstickt ihm hier die Frau vor seinen Augen und er kann absolut nichts dagegen tun. Obwohl es nicht so scheint, als hätte sie ein enges Korsett an, beschließt er dennoch, ihr Kleid so schnell wie möglich zu öffnen. Als er jedoch an den Knöpfen verzweifelt, reißt er einfach mit Gewalt kurzerhand ihr Kleid auf und legt ihren Oberkörper frei. Leicht beschämt möchte er den Kopf wegdrehen, als er die weiße Unterwäsche deutlich erkennen kann, darf aber nicht weiter Zeit verlieren. Da sie immer noch nicht aufgewacht ist, verwirft er schnell sein Schamgefühl und rückt näher zu ihr. Vielleicht steckt etwas in ihrem Hals, ist sein nächster Gedanke, und er beginnt schnell ihren Kopf ein wenig nach hinten zu strecken und ihren Mund zu öffnen. Da das Licht jedoch so schlecht ist, dass er kaum etwas erkennen kann, muss er sich tief über sie beugen, um besser hineinsehen zu können. Genau in diesem Moment jedoch erwacht die Frau und beginnt panisch zu kreischen, ihn zu schlagen und mit den Füßen zu treten. „Du Scheusal, du abartiges Monster. Lass mich sofort los!“ Obwohl er sie ja loslassen möchte, kann er seine Arme aber nicht einfach wegziehen, da er sonst mit seinem vollen Gewicht auf die Frau fallen würde. Deswegen hält er sie weiter am Boden fixiert fest und hofft darauf, dass sie sich endlich beruhigen wird. „Jetzt hör halt endlich auf, um dich zu schlagen“, versucht er es in ruhigem Ton, erntet daraufhin aber einen festen Tritt in seinen Magen, der ihm sein restliches Gleichgewicht kostet. Daraufhin fällt er wie ein nasser Sack nach vorne, direkt auf die sich wehrende Frau. Jetzt geht alles in Sekundenschnelle, sodass er im Nachhinein nicht sagen kann, wie diese zierliche Person ihn auf den Rücken befördern und ihn damit auf dem Boden festnageln konnte. Dennoch sitzt sie auf ihm. Wie ein Racheengel bohren sich ihre zornigen Augen in seine und ihre langen braunen Haare rahmen verführerisch ihr Gesicht ein. Wieder durchfährt ihn die Erkenntnis, dieser Frau schon einmal begegnet zu sein. Doch leider ist sein ganzer Verstand gerade wie leergefegt, da sich ihr fast entkleideter Oberkörper nahe an seinem Gesicht befindet. Ohne es kontrollieren zu können, wird seine Atmung abgehackter und in seinen Ohren beginnt sein Blut laut zu pulsieren. Noch niemals war er einer Frau so nahe wie gerade eben. Seine Verpflichtungen und sein übler Ruf haben ihn bis jetzt davon ferngehalten. Auch die Aussicht, sein Geheimnis bis in den Tod bewahren zu müssen, macht jede tiefere Bindung und näheren Körperkontakt für ihn unmöglich. Aber jetzt hier, in diesem Moment, hat nicht sein Verstand, sondern sein Körper die Kontrolle über ihn. Deswegen liegt er weiterhin völlig bewegungslos da und genießt einfach diesen unbeschreiblichen Moment, einen anderen Körper nahe an seinem zu spüren. Im Gegensatz zu seinem Gegenüber, die sich immer wieder verzweifelt nach allen Seiten umsieht, während sie ihn weiterhin auf den Boden gedrückt hält. Rouven ist schnell bewusst, dass die Frau sich in einer für sie ausweglosen Lage befindet. Sie kann ihn weder loslassen, noch ihn überwältigen. Auch die Möglichkeit, dass jemand in den Stall kommt, ist sehr unwahrscheinlich, da sich alle Dienstboten sofort verzogen haben, als sie mitbekamen, dass er den Stall betrat. Solange er sich hier aufhält, wird also niemand kommen. Deswegen beschließt er schweren Herzens, dem Ganzen ein Ende zu setzen und ihr zu helfen. Doch ein kühner, aufregender Gedanke schießt noch kurz vorher durch seinen Kopf. Ohne diesen zu hinterfragen, dreht er mit Schwung seinen ganzen Körper und hat nun die Frau unter sich liegen. Bevor sie weiß, was geschehen ist, berühren seine Lippen die ihren und er haucht ihr einen zarten Kuss darauf. Danach erhebt er sich eilig, streift seinen Umhang ab und legt ihn über ihr zerrissenes Kleid. Hunderte von Gefühlen rasen durch seinen Körper und verwirren ihn immer mehr. Deswegen dreht er sich einfach um, geht zur Stalltür und öffnet diese mit einem gezielten Tritt. Sobald diese offen ist, geht er direkt ins Schloss und in sein Arbeitszimmer. Hier verschließt er erstmal seine Tür und versucht wieder Kontrolle über seinen Atemrhythmus und seinen Körper zu erlangen. Solch seltsame Gefühle hat er noch niemals vorher empfunden. Doch leider übermannt ihn kurz darauf die Trauer, dass dieses Erlebnis das erste und einzige seiner Art sein wird.  
 
      
 
    Schwer keuchend liegt Roselyn auf dem harten Stallboden und verfolgt König Blaubart, wie er sich einfach umdreht und in das Schloss spaziert, als wäre nichts gewesen. Wütend auf sich und auf diese ganze Situation schlägt Roselyn mit ihrer Faust schmerzhaft auf ihren Oberschenkel. „Wenn ich diese Betty in die Finger bekomme“, schimpft sie leise vor sich hin, „dann werde ich ihr höchst persönlich den Hals umdrehen.“ Wie konnte sie mich nur diesem Monster zum Fraß vorwerfen? Sie wird sicher gewusst haben, dass er sich hier aufhält. Wenn ich nicht rechtzeitig aus meiner Ohnmacht erwacht wäre, dann hätte er was weiß ich mit meinem Körper angestellt. Ich will mir gar nicht ausmalen, was mit mir passiert wäre. Kaum lässt das Adrenalin in ihrem Körper nach, beginnt sie überall zu zittern. Doch dieses Mal wartet sie nicht, bis sich ihre Nerven wieder beruhigen, sondern packt seinen Mantel, schlingt ihn feste um sich herum und marschiert zornig aus dem Stall. Kaum ist sie zurück in ihrem Zimmer, stellt sie sich vor einen Spiegel und betrachtet das ganze Ausmaß der Zerstörung. Wie schon vermutet, klafft ihr Kleid an ihrem kompletten Oberkörper weit auseinander und zeigt freizügig ihre weiße Unterwäsche. In ihren Haaren befindet sich überall Stroh und auf ihrer Wange prangt ein großer Handabdruck. Entsetzt fährt sie mit ihren Fingern darüber und verzieht bei der Berührung kurz das Gesicht. Er tut zwar nicht sonderlich weh, aber angenehm ist es auch gerade nicht, diese Stelle zu berühren. Sobald ihre Hand ihre Wange verlässt, fährt sie über ihre Lippen und verharrt hier einen kurzen Moment. Was sie jedoch ein klein wenig stutzig macht, ist die Tatsache, dass er keinerlei Gewalt und Kraft angewandt hat, als sie sich gegen ihn wehrte. Nachdem sie gesehen hat, mit welcher Leichtigkeit er die Tür eingetreten hat, ist ihr erst bewusst geworden, wie stark König Blaubart eigentlich sein muss. Und gerade deswegen ist es umso verwirrender, dass er sich für einige Zeit auf dem Boden hat festnageln lassen und sie weder abschätzig noch wütend angesehen hat. Doch was sie in seinen Augen sah, kann nicht wirklich der Wahrheit entsprechen. Auch sein Kuss war so gefühlvoll und zart, dass er unmöglich echt gewesen sein kann. Selbst die Geste mit seinem Umhang will einfach nicht zu dem Bild eines Monsters passen. Völlig verwirrt setzt sie sich deswegen auf ihr Bett und senkt stöhnend ihr Haupt. In was für eine vertrackte Situation ist sie da nur wieder hineingestolpert, oder besser geschubst worden? Wie soll sie nur jetzt mit dem König umgehen? Soll sie ihn später zur Rede stellen oder so tun, als wäre nichts gewesen? Da sie ja sowieso so schnell wie möglich das Schloss verlassen möchte, beschließt sie, einfach alles unter den Teppich zu kehren und ihn dafür um einen Goldsack mehr zu berauben. So leicht lässt sie ihn schließlich nicht davonkommen. Doch erstmal heißt es wieder in ihre Rolle schlüpfen, und dieses Mal muss sie es schaffen, dass er sie körperlich absolut abstoßend findet. So eine Situation wie heute Früh möchte sie auf keinen Fall mehr erleben, obwohl der Kuss gar nicht so unangenehm war.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor der Tür des königlichen Speisesaals  
 
      
 
    „Hast du das Pulver?“, flüstert Rapunzel leise Schneewittchen zu und dreht sich kurz nach allen Seiten um. „Natürlich habe ich es“, gibt diese etwas beleidigt zurück und zieht das kleine Säckchen aus ihrer Rocktasche. „Auf meine Zwerge ist schließlich Verlass. Wenn ich ihnen auftrage, sie sollen eine Pflanze finden, die juckt, und aus den Blättern ein Pulver herstellen, dann tun sie das auch.“ Kurz verdreht Rapunzel genervt die Augen und streckt ihre Hand aus. „Du und deine Zwerge. Euch gibt es auch immer nur zusammen.“ „Eifersüchtig?“, will daraufhin Schneewittchen wissen und zwinkert Rapunzel zu, bevor beide den Speisesaal betreten. Im Gegensatz zu gestern Abend sind Rapunzel und Schneewittchen nicht die Ersten, die den Raum aufsuchen. Wie ausgemacht sitzen Aschenputtel und Dornröschen bereits auf ihren Plätzen und warten. „Da seid ihr ja endlich!“, atmet Dornröschen erleichtert auf und springt den zwei Neuankömmlingen sofort entgegen. „Ich dachte schon, ihr schafft es nicht mehr rechtzeitig.“ Kurz hält Dornröschen inne und schaut sich verschwörerisch um. „Habt ihr das Juckpulver?“ „Ja, natürlich, wir sind schließlich nicht von gestern“, grinst Rapunzel über ihr ganzes Gesicht und wendet sich der Frühstückstafel zu. „Haltet kurz Wache und ich erledige den Rest.“ Kaum hat Rapunzel dies gesagt, geht sie auch schon zu Roselyns Serviette, die fein gefaltet auf dem Tisch steht, und verteilt das Pulver großzügig auf dieser. Keine Sekunde zu früh, denn kurz darauf betritt ein gutgelaunter Charles den Raum und schlendert zu ihnen. „Einen wunderschönen guten Morgen, die Damen. Ich hoffe, ihr habt angenehm geruht und konntet den Tag mit einem Lächeln begrüßen. Es freut mich wirklich sehr, dass ihr heute Nacht alle unversehrt geblieben seid. Ich hatte schon Angst, mein Cousin hätte … Ach, lassen wir das und genießen lieber das köstliche Essen.“ Erst nachdem er jeder einzelnen einen galanten Handkuss gegeben hat, umrundet er den Tisch und setzt sich wie gestern Abend auf seinen Platz. Dies veranlasst auch die Prinzessinnen, sich zu setzen und auf die Ankunft der anderen zu warten. Ein wenig eingeschüchtert hängt jede ihren Gedanken nach, während immer wieder kurze Blicke auf den leeren Platz von König Blaubart geworfen werden. Irgendwie scheint allen Prinzessinnen der Appetit vergangen zu sein, da sie nur halbherzig an Brötchen knabbern. Erst nach einer halben Stunde Verspätung erscheint Roselyn in der Tür. Von König Blaubart ist jedoch immer noch weit und breit nichts zu sehen. „Das wurde aber auch langsam Zeit“, beschwert sich Rapunzel und schaut Roselyn missmutig an. „Reichlich unhöflich, erst so spät zum Frühstück zu erscheinen. Aber schön, dass du es doch noch einrichten konntest.“ „Du bist heute aber wieder gut gelaunt“, gibt Roselyn mit einem Zwinkern aus ihren extrem geschminkten Augen zurück und setzt sich. Sie hat sich heute besonders viel Mühe gegeben, mit ihrer vorhandenen Schminke eine mittlere Katastrophe in ihrem Gesicht zu veranstalten. Knallrote Lippen, verschwenderisch viel Wimperntusche, die sie noch absichtlich verschmiert hat, sowie knallgrüner Lidschatten, der weit über ihr Augenlid hinausreicht. Ihre Wangen sind fast kalkweiß gepudert und ihre Haare hat sie zu einem wahren Vogelnest aufgetürmt. Das gelbe Kleid hat sie natürlich in ihre Truhe zurückverbannt und dazu den Umhang von König Blaubart gelegt. Wer weiß, ob er ihr nicht irgendwann von Nutzen sein könnte. Als Kleid hat sie dieses Mal ein weißes gewählt, das unglaublich ausladend und überall mit Rosen verziert wurde. Eigentlich ein ganz nettes Kleidungsstück, wenn sie es nicht noch ein wenig mit Schleifen und Bändern verändert hätte. Wenn König Blaubart jetzt noch Interesse an ihr hätte, kann man ihm wirklich nicht mehr helfen. Wie auch schon die anderen beginnt Roselyn, sich ein Brot mit Marmelade zu bestreichen. Obwohl es unglaublich unhöflich ist, ohne den König die Hauptmahlzeit zu beginnen, beißt sie dennoch mit vollem Genuss hinein. Genießerisch schließt sie die Augen und leckt sich automatisch über die Lippen. „Ihr seid wirklich ein reizvoller Anblick“, stört Charles plötzlich ihre Ruhe, tritt hinter sie und legt wie selbstverständlich seine Hände auf ihre Schultern. Danach beugt er sich über sie und flüstert ihr leise ins Ohr: „Ich könnte Euch stundenlang beobachten, wie verführerisch Ihr es vermögt, in ein einfaches Brötchen zu beißen.“ Daraufhin verschluckt sich Roselyn ganz fürchterlich an ihrem Frühstück und schafft es gerade noch rechtzeitig, das Gekaute in ihre Serviette zu spucken, die sie direkt an ihren Mund hält. Kaum hat sie den Mund wieder frei, wendet sie sich um und wischt die Hände von Charles von ihren Schultern. „Das ist wirklich herzallerliebst“, bedankt sie sich mit einem falschen Lächeln und will sich schon wieder umdrehen. Doch leider geht er vor ihr auf die Knie und legt provozierend eine Hand auf ihren Oberschenkel. „Wenn Ihr wollt, meine Teure, könnte ich ganz Euch gehören.“ Was um Himmels Willen stimmt mit diesem Kerl nicht, geht es Roselyn nicht zum ersten Mal durch den Kopf. Es kann doch unmöglich sein, dass er auf Frauen wie sie steht. Da muss es noch einen anderen Grund geben. Diesem Typen traut sie keinen Meter über den Weg. Doch da sie keine Ahnung hat, was er genau vorhat, versucht sie, das Spiel ein wenig mitzuspielen, damit sie vielleicht mehr in Erfahrung bringen kann. Deswegen stößt sie ihn nicht gleich von sich, sondern lächelt ihm verschwörerisch zu. „Ich werde es mir überlegen“, gibt sie ihm kurz zu verstehen und dreht sich wieder dem Tisch zu. Diese Unterhaltung ist wohl nicht ohne Zuhörer geblieben, denn plötzlich starren sie vier Augenpaare vollkommen entsetzt und angewidert an. Gut, für die anderen muss sie wirklich wie eine Frau aussehen, die sich jeden Mann krallt, den sie bekommen könnte. Da kann sie schon verstehen, dass die anderen sie nicht wirklich sympathisch finden. Doch davon möchte sie sich jetzt nicht den Appetit verderben lassen, nachdem sich Charles endlich wieder auf seinen Platz zurückgezogen hat. Deswegen greift sie wieder zu ihrem Brötchen, kratzt sich jedoch vorher noch an der Wange sowie an der Hand, und beißt hinein. Nachdem sie fertig gegessen hat, fangen jedoch langsam ihre Lippen und Wangen zu brennen an. Etwas verwirrt streicht sie kurz mit ihren Händen darüber, was das Symptom jedoch noch mehr verstärkt. Kurz wird sie jedoch abgelenkt, als König Blaubart den Raum betritt. Obwohl sie seit gestern weiß, dass der König kein älterer Mann, sondern jung und kräftig gebaut ist, ist sie dennoch jedes Mal von Neuem überrascht, wenn er vor ihr steht.  
 
      
 
    Missmutig schreitet Rouven an allen vorbei und setzt sich. Wie er schon befürchtet hatte, sitzt wieder diese fürchterliche Roselyn neben ihm. Heute sieht sie sogar noch schrecklicher aus als gestern. Interessant, dass das überhaupt möglich ist. Ohne ein Wort zu sagen oder jemanden zu begrüßen, greift er einfach über den Tisch und holt sich eine frisch gebackene Brotscheibe. „Guten Morgen, mein Blaubärtchen“, reißt ihn die viel zu gekünstelte Stimme von Roselyn unangenehm in die Realität zurück. Gerade noch war er in Gedanken bei dem Erlebnis von heute Früh und fühlte immer noch das angenehme Kribbeln in seinem Magen. Leider jedoch hat dieses Gefühl Roselyn schnell wieder zunichte gemacht. „Guten Morgen“, brummt er daher genervt und legt eine Schinkenscheibe auf sein Brot. Heute ist leider kein guter Tag für Rouven, da Betty ihn heute Morgen, gleich nach dem Erlebnis im Stall, überredet hat, Zeit mit jeder einzelnen Prinzessin zu verbringen. Er weiß selbst nicht genau, wie sie es geschafft hat, dass er zustimmte. Jetzt jedenfalls muss er sich etwas überlegen, wie er das ohne größere Einbußen überstehen kann. Das Gute ist, dass Madam Betty nicht bestimmt hat, wie lange und wie er die Zeit mit den Frauen herumbringen muss. Deswegen überlegt er, ob er nicht einfach mit jeder Prinzessin Schachspielen sollte. Nachdem er als Kind weder Freunde noch Spielkameraden hatte, hat er jedes Schachbuch verschlungen, das er in die Finger bekommen konnte, und immer wieder gegen sich selbst Partien gespielt. Es sollte also nicht länger als fünf Minuten pro Prinzessin dauern. Deswegen verkündet er schnell seine Idee und sieht mit Befriedigung in die aufgeschreckten Gesichter der Frauen. Nur Roselyn scheint wenig von seiner Ankündigung beeindruckt, da sie, statt ihm zuzuhören, ständig ihr Gesicht oder ihre Hände kratzt. Dadurch sind diese bereits richtig rot geworden. „Ist alles in Ordnung?“, kommt er dennoch nicht umhin, sie fragen zu müssen, nachdem sogar eine kleine Blase auf ihrer Haut erschienen ist. „Natürlich, alles in bester Ordnung“, gibt sie kurz und knapp als Antwort, verzieht aber leidend ihr Gesicht.  
 
      
 
    Roselyn hält es keine Minute mehr aus. Ihre Haut juckt und brennt so fürchterlich, dass sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen kann. Sie könnte ja wetten, dass diese Prinzessinnen, die gerade alle so unschuldig schauen, etwas damit zu tun haben. Gerade Rapunzel könnte sie diesen fiesen Streich gut zutrauen. Das ist dann wohl die Rache von gestern, wird ihr schnell bewusst und sie beschließt, ihrem Leiden endlich ein Ende zu setzen und den Raum zu verlassen. Doch leider kommt sie kurz vorher mit ihrer Hand in die Nähe ihres rechten Auges und verursacht dadurch ein sofortiges, heftiges Brennen an dieser Stelle. Sofort muss sie es wegen heftiger Schmerzen schließen und Tränen rinnen ihr über die Wangen. „Wasser, sie braucht dringend Wasser“, hört sie plötzlich Schneewittchens Stimme und bekommt keine Sekunde später einen Wasserschwall ins Gesicht geklatscht. „Was zum …“, schimpft daraufhin König Blaubart, der wahrscheinlich genauso von dieser Aktion überrascht wurde wie sie. Prustend versucht Roselyn, das Wasser aus ihrer Nase zu bekommen und greift wie automatisch zu ihrer Serviette. „Nein!“, hört sie einen schrillen Schrei von rechts und schon wird ihr mit Gewalt das Tuch aus der Hand geschlagen, mit dem sie sich gerade ihr Gesicht abgetrocknet hat. Völlig verwirrt, da sie immer noch nicht ihre Augen öffnen kann, rutscht sie automatisch mit ihrem Stuhl nach hinten, um der Gefahrenzone zu entkommen und stößt dabei an ein fluchendes Hindernis. „Verflucht und verzaubert, pass doch auf“, hört sie König Blaubart schimpfen, der sich wohl gerade hinter ihr befindet. Langsam steigt Panik in ihr auf. Ihr Gesicht sowie ihre Augen brennen immer schlimmer. Sie ist blind und nass und jemand versucht wohl gerade, sie anzugreifen. Was geht hier bitte vor sich? Deswegen dominiert nur noch ein Gedanke ihren Verstand, und der ist Flucht. Kurzentschlossen steht sie auf, versucht ihre Augen einen Spalt zu öffnen und stürmt nach vorne. Leider kann sie dadurch nicht die Haare von Rapunzel sehen, die überall im Raum verteilt sind. Sobald sich einer ihrer Füße darin verhakt hat, fällt sie der Länge nach wie ein gefällter Baum auf den harten Boden und muss erstmal nach Luft schnappen, während ihren Lippen ein verzweifeltes Schluchzen entkommt. Doch plötzlich heben sie starke Arme empor und tragen sie aus dem Raum. Obwohl sie gerade weder weiß, wer sie aus dieser Situation rettet oder wohin er sie bringt, legt sie dennoch ihren Kopf an dessen Schulter und verliert das Bewusstsein.  
 
      
 
    „Betty, Betty!“, beginnt Rouven laut zu schreien, während er Roselyn in seinen Armen den Gang zur Küche entlang trägt. Er weiß zwar nicht genau, was mit ihr los ist, aber er hat den starken Verdacht, dass die vier Prinzessinnen an dem Zustand von Roselyn nicht ganz unschuldig sind. Dass es sich auf jeden Fall um einen Notfall handeln muss, ist ihm spätestens dann klar geworden, als er die großen Brandblasen wahrgenommen hat, die nun vollständig ihr Gesicht und ihre Hände bedecken. „Was ist denn, mein Junge?“, kommt ihm Betty auf halbem Weg entgegen und schlägt entsetzt die Hände über den Kopf zusammen. „Oh, du heiliger Märchenwald, was ist denn hier passiert?“, keucht Betty, als sie das verbrannte Gesicht von Roselyn sieht. „Wir brauchen unbedingt Wasser“, erklärt Rouven und schaut Betty abwartend an. Die junge Frau muss sicher massive Schmerzen haben, geht es ihm immer wieder durch den Kopf, während ihn Betty in die Badestube lotst. „Woran hat sie sich denn verbrannt?“, möchte diese kurz darauf wissen und öffnet die Tür. „Ich weiß es nicht“, gibt Rouven zu und tritt in den Raum hinein. „Erst hat sie angefangen, sich überall zu kratzen, während kleine Blasen entstanden sind, und dann hat plötzlich Schneewittchen geschrien, dass sie Wasser braucht und ihr ein volles Glas ins Gesicht gekippt. Danach ging alles so schnell, dass ich einfach nur noch reagierte und Roselyn schnell aus diesem ganzen Chaos herausgeholt habe.“ „Dann sollten wir wohl am besten Schneewittchens Rat befolgen und Roselyn waschen. Gerade haben wir Glück, da ich heute eigentlich ein paar Küchenjungen zum Baden verdonnert hätte. Die schaffen es immer wieder, sich von Kopf bis Fuß dreckig zu machen. So kann ich die unmöglich in meiner Küche arbeiten lassen. WAS machst du da?“, kreischt plötzlich Betty laut los und springt ein paar Schritte zurück, als ein großer Schwall Wasser aus dem Bottich spritzt. „Ich hätte sie doch vorher ausziehen können“, echauffiert sich Betty und schaut sich die Sauerei an. Überall hat sich das Wasser verteilt und läuft gerade in alle Ritzen. Rouven ist das jedoch vollkommen egal. Für ihn zählt nur, dass er Roselyn so schnell wie möglich helfen kann. Deswegen hat er sie samt Kleidung einfach in den Bottich mit Wasser gelegt und beginnt nun, mit einem feuchten Lappen ihr Gesicht abzuwaschen. „War das wirklich nötig?“, schimpft Betty weiterhin und hebt demonstrativ ihren Rocksaum. „Hätte es nicht auch gereicht, ihr einfach das Gesicht und die Hände zu waschen? Musstest du gleich so übertreiben?“ „Sicher ist sicher“, gibt Rouven nur eine kurze Antwort und wischt Roselyn vorsichtig die verlaufene Schminke vom Gesicht. Je mehr er freilegt, desto intensiver beginnt sein Herz zu schlagen. Sie ist es, kein Zweifel. Sie ist die Unbekannte im Stall gewesen. Unter dieser ganzen Schminke kann er endlich ihr wahres Gesicht sehen. Ohne diesen fürchterlichen Lippenstift und die schwarzen Balken, die sie sich um die Augen gemalt hat, wirkt ihr Gesicht so zart und zerbrechlich, so weiblich und unschuldig. „Wo bin ich?“, beginnt Roselyn plötzlich zu sprechen, lässt ihre Augen jedoch weiterhin geschlossen. Da Rouven immer noch absolut überwältigt ist nach dieser Offenbarung, bekommt er erstmal keinen Ton heraus. „Du bist in der Badestube“, ergreift somit Betty das Wort und kniet sich vor Roselyn. „Wie geht es dir, mein Kind?“, will die Haushälterin sogleich wissen und berührt vorsichtig das Gesicht von Roselyn. Schmerzhaft verzieht diese daraufhin ihre Lippen und weicht vor der Berührung zurück. „Mein ganzes Gesicht und auch meine Augen brennen fürchterlich. Meine Hände zwar auch, aber dieser Schmerz ist auszuhalten.“ „Kannst du deine Augen öffnen?“, spricht Betty in ruhigem Ton mit ihr. Kurz versucht Roselyn daraufhin ihre Lider zu öffnen, kann jedoch nur undeutliche Schemen erkennen und starke Schmerzen zwingen sie sogleich wieder, diese zu schließen. „Nein, ich kann nicht“, schluchzt Roselyn, während Tränen aus ihren Augenwinkeln rinnen. „Das ist nicht gut“, spricht Betty die Befürchtung von Rouven aus. Das ist überhaupt nicht gut. Wenn Roselyn Pech hat, dann sind ihre Augen genauso verbrannt wie ihre Haut und damit schwer geschädigt worden. Rouven hat keinen Zweifel, er muss etwas tun. Kein Mensch hat so ein hartes Schicksal verdient, egal wie nervig oder geldgierig er auch sei. „Kümmere dich um sie und bringe sie auf ihr Zimmer. Ich werde mir inzwischen etwas überlegen“, presst Rouven leise hervor und wendet sich der Tür zu. „Was hast du vor, Rouven?“, möchte Betty wissen, erhält aber keine Antwort mehr.  
 
    Kaum ist die Tür ins Schloss gefallen, atmet Betty hörbar durch und wendet sich wieder Roselyn zu. „Du hast meinen Ziehsohn gehört, Roselyn. Jetzt werde ich dich erstmal aus deinen nassen Sachen holen, dich umkleiden und dann verfrachte ich dich ins Bett und schmiere dir eine Kräutersalbe auf deine verbrannte Haut. Vielleicht hilft es ja ein wenig“, ergänzt Betty noch leise und beginnt, sie umständlich aus diesem Kleid zu befreien.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur gleichen Zeit in Dornröschens Zimmer  
 
      
 
    „Oje, was haben wir nur getan?“, heult Dornröschen sich fast die Augen aus dem Kopf, während sie ihr Gesicht in eines ihrer Kissen vergräbt. „Das ist ja mal so richtig nach hinten losgegangen“, sitzt Rapunzel deprimiert auf einem Stuhl und lässt den Kopf hängen. „So war das nicht geplant gewesen. Wir wollten doch nur, dass sie sich etwas jucken muss. Dass deine Zwerge aber Riesenbärenklau besorgt haben, ist natürlich eine mittlere Katastrophe.“ „Ach“, gibt Schneewittchen pampig zurück, „jetzt wären es wieder meine Zwerge gewesen. Wer hat denn eine Unmenge an dem Pulver über die Serviette von Roselyn gestreut? Wir hatten gestern ausgemacht, dass es eine kleine Prise sein soll und nicht das halbe Säckchen.“ „Jetzt hört doch endlich auf“, mischt sich nun auch Aschenputtel ein und stellt sich zwischen die zwei streitenden Prinzessinnen. „Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht mehr rückgängig machen. Wir können uns einfach nur bei ihr entschuldigen und hoffen, dass die Verbrennungen nicht zu schlimm sind.“ „NICHT so schlimm!“, kreischt Dornröschen, während ganze Sturzbäche aus ihren Augen laufen. „Hast du nicht ihr Gesicht gesehen? Sie wird für ihr Leben entstellt sein. Was sind wir nur für Monster?“ „Jetzt beruhig dich doch endlich, so …“ setzt Rapunzel bereits zum Sprechen an, als die Tür heftig von König Blaubart aufgerissen wird. Panisch springen alle Prinzessinnen in die Höhe und weichen vor ihm zurück. „Raus mit der Sprache!“, donnert seine wütende Stimme durch den Raum. „Was habt ihr Roselyn angetan?“ „Das war keine Absicht“, ergreift Dornröschen das Wort und beginnt wieder jämmerlich zu heulen, „es sollte doch nur ein kleiner Spaß werden?“ „Ein schöner Spaß, der mit schweren Verbrennungen und dem Verlust des Augenlichtes einhergeht“, schimpft Rouven und fixiert alle vier. „Oh nein!“, schluchzt nun auch Aschenputtel und muss sich erstmal setzen. „Das hättet ihr euch vorher überlegen sollen. Jede Handlung hat schließlich ihre Konsequenzen. Und jetzt sagt mir gefälligst, was ihr verwendet habt“, donnert Rouven weiter. „Riesenbärenklau“, kommt es leise und zaghaft von Rapunzel. „Wir haben versehentlich Riesenbärenklau verwendet.“ Kaum hat Rouven die Information, die er haben wollte, stürmt er auch schon aus dem Raum und schlägt den Weg in den Westturm ein. Wie er schon befürchtet hat, handelt es sich hier um Vergiftungen der Riesenbärenklau. Wenn er nicht bald etwas unternimmt, dann kann keiner mehr Roselyn helfen. Leider gibt es im Märchenreich keine Pflanze, die die Verbrennungen der Riesenbärenklau rückgängig machen kann. Hier kann nur noch ein Zauber helfen und er weiß genau, woher er diesen bekommen kann. Es wird ihm zwar einiges abverlangen und er muss sicher einen hohen Preis dafür zahlen, aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Sobald er den Turm erreicht hat, steigt er die Treppe ganz nach oben und drückt auf einen unscheinbaren Stein, der im Muster der Wand vollkommen untergeht. Sobald er dies getan hat, verschiebt sich ein Teil der Steinmauer und eine hölzerne Tür mit einem Schloss kommt zum Vorschein. Hier steckt er seinen Schlüssel hinein, der immer um seinen Hals hängt, und öffnet das Schloss. Kurz hält er inne und sammelt Kraft für das, was nun auf ihn zukommt.  
 
      
 
    „So ist es gut, mein Kind“, säuselt Betty und legt Roselyn vorsichtig aufs Bett. „Jetzt leg dich hier ins Bett und ruh dich etwas aus. Ich bin sicher, dass Rouven eine Lösung für dich finden wird. Er ist ein guter Mann, der seine Pflicht sehr ernst nimmt. Manchmal würde ich mir wünschen, dass er mehr aus sich herausgehen und endlich eine nette Frau finden würde.“ Hellhörig geworden, dreht Roselyn ihr schmerzhaftes Gesicht in die Richtung, in der sie Betty vermutet. „War das der Grund, warum du mich heute in den Stall gesperrt hast, damit ich deinem Rouven über den Weg laufe? Ich muss dich aber leider enttäuschen. Ich habe ihn dort nicht angetroffen.“ „Das ist schade, aber du hast recht“, lacht die ältere Haushälterin und taucht ein Stück Stoff in eine grünliche Pflanzenpaste, die sie kurz vorher noch aus der Küche geholt hat. „Da ist wohl mein mütterlicher Ehrgeiz mit mir durchgegangen. Jetzt leg dich aber endlich hin, mein Kind, damit ich beginnen kann. Die Salbe wird zwar die Verbrennungen nicht vertreiben, aber dafür die Schmerzen erträglicher machen.“ „Das ist sehr lieb von dir, Betty“, versucht sich Roselyn an einem Lächeln und bettet ihr Haupt auf ihr Kissen. Kurz verzieht sie ihr Gesicht, entspannt sich aber kurz darauf wieder, als die Kühle der Salbe ihr Linderung bringt. Wohlig seufzt sie auf und entspannt sich. „Weißt du, Roselyn“, beginnt Betty mit ihr zu sprechen, während sie in ihrer Arbeit fortfährt. „Ich mache mir schon seit Jahren Sorgen um meinen Jungen, da er sich immer mehr von anderen zurückzieht. Aber so schlimm wie die letzten Monate war es noch nie. Er versucht es zwar zu verbergen, aber ich kann sehr gut seine Trauer und seinen Schmerz in seinen Augen sehen. Ich hatte nur gehofft, dass du mit deiner Art vielleicht einen Zugang zu ihm finden könntest. Deine Rede gestern hat mich wirklich sehr beeindruckt und mir klar gemacht, dass du die perfekte Frau für meinen Rouven wärst. Du bist genauso bodenständig und herzensgut wie er.“ „Jetzt aber mal halblang“, unterbricht Roselyn die Haushälterin und schiebt kurz ihre Hände von sich. „Gehst du da nicht etwas zu weit? Du kannst doch nicht einfach eine Frau für deinen Sohn auswählen und sie ihm zuführen. Solche Art von Kuppelei macht man einfach nicht. Was sagt denn überhaupt er dazu? Ist er denn mit deinem Verhalten einverstanden?“, möchte Roselyn ärgerlich wissen und legt sich wieder auf die Kissen. Daraufhin bricht aus Betty ein freudiges Lachen hervor. „Du hast vollkommen recht. Er hasst es wie die Pest. Deswegen fürchte ich auch, dass er alles versuchen wird, um sich jedwede Frauen so weit wie möglich vom Leib zu halten. Er ist zwar schon neunundzwanzig und sieht nicht schlecht aus, aber ich bin mir sehr sicher, dass er absolut keine Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht hat. Für ihn zählt immer nur die Pflicht anderen gegenüber, sodass er sich niemals die Zeit für seine eigenen Bedürfnisse genommen hat.“ „Das klingt ja fürchterlich“, pflichtet ihr Roselyn bei und versucht im blinden Zustand die Hand von Betty zu greifen. „Ach, entschuldige, dass ich dich mit meinen Muttersorgen gelangweilt habe. Jetzt wird es aber Zeit für mich, dass ich zurück in die Küche komme. Wer weiß, was die ohne mich alles angestellt haben.“ Kaum hat Betty fertig gesprochen, erhebt sie sich und verlässt den Raum. Nun liegt Roselyn alleine in ihrem Zimmer und genießt die Kühle auf ihrer noch leicht brennenden Haut. Hoffentlich kann dieser Rouven wirklich Wort halten und ihr helfen. Denn alleine der Gedanke, sie wäre ihr Leben lang blind, nimmt ihr immer wieder die Luft zum Atmen. Falls er es wirklich fertigbringen sollte, ihr zu helfen, steht sie für ewig in seiner Schuld. Denn ohne ihr Augenlicht wäre sie ein Niemand, der immer auf die Hilfe anderer angewiesen wäre. Eine absolut schreckliche Vorstellung für sie.  
 
    Ein leises Klopfen holt sie aus ihren trüben Gedanken und zwingt sie, sich wieder etwas zu sammeln. Hoffentlich ist es Rouven, der mit guter Nachricht zu ihr kommt. „Herein!“, ruft sie deswegen sogleich und wartet darauf, dass der Besucher sich zu erkennen gibt. „Entschuldige, ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen?“, hört sie jedoch die Stimme von Schneewittchen und verkrampft sich augenblicklich. „Was wollt ihr hier?“, gibt Roselyn giftig zurück und verschränkt demonstrativ die Arme vor ihrer Brust. „Wir sind hier, weil wir uns bei dir entschuldigen möchten“, ergreift danach Rapunzel das Wort. „Es tut uns so leid“, hört Roselyn nun auch die kreischende Stimme von Dornröschen, die nichts Besseres zu tun hat, als sich kurzerhand auf Roselyn zu schmeißen. „Nicht!“, ruft Aschenputtel noch vergebens, kann aber Dornröschen nicht stoppen. „Das wollten wir so nicht“, gesteht Dornröschen und hält die verkrampfte Roselyn in den Armen. „Wir wollten dir doch nur ein ganz leichtes Juckpulver unterschieben, als kleinen Streich sozusagen.“ „Sozusagen?“, schnauft Roselyn ungläubig. „Jetzt schaut mich doch an. Ich habe im ganzen Gesicht und an den Händen schwerste Verbrennungen und wenn ich Pech habe, dann kann ich meine Augen nie wieder benutzen. Wer von euch vier wandelnden Katastrophen ist bitte auf diese dämliche Idee gekommen?“ „Ich darf doch wohl bitten“, gibt Rapunzel ein wenig gereizt zurück. „Wir sind hier, um uns bei dir zu entschuldigen. Da musst du nicht gleich gemein werden.“ „Rapunzel, wenn ich nicht blind in meinem Bett liegen würde, dann würde ich dir nur zu gerne zeigen, was ich mit dir machen würde, wenn ich wirklich gemein wäre. Dass du gerade noch alle deine Haare am Kopf hast, verdankst du einzig und alleine meiner körperlichen Behinderung. Ich würde ja fast wetten, dass dir diese Idee eingefallen ist.“ „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?“, echauffiert sich Rapunzel. „Ich bin schließlich eine Prinzessin.“ „Rede doch nicht so einen Blödsinn daher. Du gibst dich zwar gerne als Prinzessin aus, weil dich ein Prinz gerettet und fast geheiratet hätte. Aber in Wahrheit bist du nur das Kind einer Bürgerlichen, die in ihrer Schwangerschaft gerne Rapunzeln aß.“ Auf diese Aussage von Roselyn folgt betretenes Schweigen von allen, bevor sie nochmals ausholt und weiterspricht. „Kann es sein, dass du deswegen unbedingt im Mittelpunkt der Märchenzeitung stehen willst und König Blaubart für dich beanspruchen möchtest?“ Obwohl Roselyn nichts sehen kann, weiß sie dennoch, dass sie Rapunzel böse getroffen hat. Aber mal ehrlich, diese Abreibung hatte Rapunzel mehr als verdient. Kurz darauf hört sie ihre Zimmertür laut zuknallen und ist sich ziemlich sicher, dass Rapunzel den Raum verlassen hat. „Das war jetzt wirklich nicht sehr nett von dir, Roselyn“, argumentiert nun auch Schneewittchen und schnalzt missbilligend mit der Zunge. „Dann sag mir doch, Schneewittchen, die Schönste im ganzen Land, wie es für dich wäre, von einer Sekunde auf die andere die Hässlichste zu sein?“ „Jetzt übertreib aber nicht, du …“, versucht Schneewittchen noch anzumerken, kommt aber nicht weit, da Roselyn ihr ins Wort fällt. „So wie es scheint, habt ihr mir wohl irgendein Pflanzenpulver auf die Serviette gestreut. Sag mir, Schneewittchen, kann es sein, dass ihr die Blätter von einer Riesenbärenklau verwendet habt?“ Wenn Roselyn ihre Augen benutzen könnte, dann hätte sie den beschämten Gesichtsausdruck von Schneewittchen gesehen, die peinlich berührt ihren Kopf gesenkt hält. „Es könnte sein“, räuspert sich Schneewittchen, „dass meine Zwerge versehentlich genau diese Pflanze …“ „Das war ja so klar“, unterbricht sie Roselyn wütend. „Bist du eigentlich fähig, dein Leben alleine zu meistern? Oder müssen deine Zwerge alles für dich tun? Jetzt geht es sogar so weit, dass du sie für Straftaten einspannst und ihnen die Schuld in die Schuhe schiebst. Lerne endlich, auf eigenen Beinen zu stehen und hör auf, dich hinter sieben kleinen Männern zu verstecken.“ „Du hast ja keine Ahnung“, gibt Schneewittchen wütend zurück und geht beleidigt zur Tür. „Meine Zwerge sind mein Garant dafür, dass mir keiner mehr ein Leid zufügen kann.“ „So ein Blödsinn“, schreit Roselyn ihr noch hinterher und hört kurz darauf ihre Tür ins Schloss knallen. „Ich glaube, wir werden dann auch mal gehen“, setzt Dornröschen zu sprechen an, schnappt sich den Arm von Aschenputtel und verlässt schleunigst mit ihr Roselyns Zimmer. Diese sitzt immer noch aufgebracht, mit grün eingeschmiertem Gesicht und geschlossenen Augen, in ihrem Bett und zerknautscht wütend ihre Decke. Wie sie es hasst, wenn Menschen aufgrund eines schlechten Gewissens sich entschuldigen möchten, um sich von jedweder Schuld reinzuwaschen. Wenn die vier es wirklich ernst gemeint hätten, dann wären sie noch immer hier und hätten die Standpauke über sich ergehen lassen und gefragt, wie sie helfen und es wieder gutmachen könnten. Stattdessen laufen sie nach der ersten Kritik weg, weil sie nicht mal ansatzweise einsehen möchten, woher ihre eigenen Probleme kommen, die solch ein Verhalten begünstigen. Ein wenig ausgelaugt lässt sich Roselyn in die Kissen zurückgleiten und möchte nur kurz ein wenig dahindösen.  
 
      
 
    Nach über einer Stunde hat es Rouven endlich geschafft und ein Heilmittel für Roselyn in der Hand. Sein ganzer Körper schmerzt zwar fürchterlich und wird Tage brauchen, bis er sich von alleine geheilt hat, aber dies ist eben der Preis, den er für den Heiltrank zahlen musste. Stöhnend schleppt sich Rouven aus dem Raum und hält das kleine Fläschchen eng an seinen Körper gepresst. Sein Blut läuft warm seinen Rücken und seine Brust hinunter und lässt sein schwarzes Hemd eng an ihm kleben. So kann er unmöglich zu Roselyn, wird ihm schnell klar, und er beschließt, erstmal in seine Räume zu gehen und seinen Oberkörper zu bandagieren. So schlimm wie heute wurde er noch nie verletzt. Lange wird er dieser Tortur nicht mehr standhalten können. Sieben Jahre sind eine lange Zeit. Kaum hat er den Schlüssel im Schloss herumgedreht, steckt er das blutende Ding in seine Hose und macht sich auf den Weg. Zum Glück läuft er nur einer Dienstmagd über den Weg, die schreiend das Weite sucht, als sie die Blutspur sieht, die Rouven hinter sich erzeugt. Das wird dann wohl die Nahrung des nächsten Gerüchtes sein, denkt er sich deprimiert und öffnet seine Schlafzimmertür. Sobald er seine Räume betreten hat, verschließt er sie augenblicklich hinter sich und zieht unter großen Schmerzen sein Hemd über den Kopf. In seinem großen Wandspiegel kann er die zahlreichen Peitschenhiebe deutlich erkennen, die sich überall befinden. Sein Körper zeigt das Bild eines Menschen, der lange Zeit gequält und gefoltert wurde. Normalerweise kann er die Zauberkraft seines Bartes nutzen, der ihn in Sekundenschnelle wieder heilt. Leider ist ihm dies aber ab heute nicht mehr möglich, da er die Kraft seines Bartes in dieses Fläschchen hineingegeben und dadurch einen wirksamen Heilzauber bekommen hat. Dieser Tausch wird wohl bald sein eigenes Ende bedeuten, da er ab jetzt jeden Abend dem Wesen vollkommen schutzlos entgegentreten muss. Nachdem er vorsichtig die schlimmsten Wunden gesäubert und verbunden hat, versteckt er sein blutgetränktes Hemd und macht sich auf den Weg zu Roselyns Zimmer. Obwohl er kurz angeklopft hat, hört er dennoch keine Stimme, die ihn hineinbittet. Deswegen beschließt er eigenmächtig die Tür zu öffnen und in den Raum zu schauen. Wie erhofft kann er Roselyn im Bett ausmachen und erkennt schnell ihre regelmäßigen Atemzüge. Leise betritt er das Zimmer und setzt sich vorsichtig auf die Bettkante. Sobald sein Gewicht die Matratze hinunterdrückt, erwacht sie und dreht orientierungslos ihren Kopf. „Alles ist gut“, hört sich Rouven selbst sagen und berührt zaghaft ihre Hand. Da sie sich noch leicht im Halbschlaf befindet, legt sie ihren Kopf wieder auf das Kissen und möchte weiterschlafen. Deswegen übernimmt Rouven einfach die Initiative, schiebt seine linke Hand kurz unter ihren Kopf, hebt diesen leicht an und hält ihr mit der anderen den Heiltrank vor die Lippen. „Trink das, Roselyn. Er wird dich wieder gesund machen.“ Bevor sie überhaupt anders reagieren könnte, setzt er bereits das Fläschchen an und lässt sie mehrmals schlucken. Anschließend stellt er das leere Fläschchen auf ihren Nachttisch ab und legt ihr Haupt wieder behutsam auf das Kissen ab. „Die Wirkung des Heiltrankes braucht erst einige Zeit, bevor er seine volle Kraft entfalten kann“, spricht Rouven mit sanfter Stimme zu ihr und streicht ihr vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht. „Du wirst jetzt erstmal wieder müde werden und in einen kurzen Heilschlaf fallen. In dieser Zeit wird sich dein Körper vollständig erholen.“ Bereits jetzt spürt sie die Schwere, da die Müdigkeit schon wieder Einzug in ihren Körper hält. „Ich danke dir vielmals“, spricht Roselyn gerührt. „Wie kann ich dir nur danken? Ich stehe für ewig in deiner Schuld. Wenn du möchtest, kann ich dir und deiner Mutter eine andere Anstellung verschaffen, wenn du von König Blaubart die Nase voll hast.“ Erstmal verwirrt weicht Rouven ein wenig zurück, bis ihm die Erkenntnis schmerzhaft bewusst wird. Natürlich hält sie ihn für einen anderen. Wie kann es auch anders sein? Kein Mensch würde ihm jemals vertrauen oder ihm zugetan sein. „Ist schon gut, du bist mir nichts schuldig“, kann er noch traurig herauspressen, bevor er sich erhebt und den Raum verlassen möchte. 
 
    Sofort fällt Roselyn der traurige Ton auf, den Betty heute schon erwähnt hat. Es stimmt tatsächlich. Wenn man sich konzentriert, kann man wirklich zwischen den Zeilen lesen und die Gefühle heraushören. „Bitte, bleib noch kurz bei mir, bis ich schlafe“, spricht sie deswegen ihren ersten Gedanken aus, der ihr durch den Kopf geht. „Wenn du das möchtest“, dringt seine beruhigende Stimme in ihre Ohren und lässt ihren Körper vollständig entspannen.  
 
    Rouven ist hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu bleiben und dem Drang zu fliehen. Nachdem sich Roselyns Hand jedoch in seine geschmiegt hat, bleibt ihm nichts anderes übrig und er setzt sich wieder zu ihr auf die Matratze. Wie selbstverständlich berührt seine andere Hand wieder eine ihrer Strähnen, die versehentlich in der Kräuterpaste hängen geblieben ist. Damit diese nicht wieder zurückfällt, beugt er sich etwas über sie und streicht diese weit nach hinten. Kurz verharrt er in dieser Position, in der sein Gesicht ihrem ganz nahe ist. Wie ein Orkan flattern plötzlich hunderte von Schmetterlingen in seinen Eingeweiden herum und erzeugen in ihm ein Feuerwerk der Gefühle. Kurz ist er versucht, sie einfach zu küssen, verwirft diesen Gedanken jedoch gleich wieder. Welche Frau möchte ihn schon freiwillig küssen? Andererseits ist er momentan nicht König Blaubart, der Schreckliche, sondern einfach nur der Sohn von Betty und damit ein einfacher Mann. Deswegen ignoriert er all seine Zweifel und berührt federleicht die Lippen von Roselyn. „Schlaf gut“, flüstert er zärtlich, sobald seine Lippen die ihren verlassen haben.  
 
      
 
    Roselyn ist absolut überwältigt von den Gefühlen, die sich gerade in ihrem Körper bemerkbar machen. Obwohl der Kuss von König Blaubart so ähnlich war, ist dieser jedoch ganz anders. Plötzlich rieseln angenehme Schauer durch ihren Körper, als wären unzählige Ameisen in ihm. So eine Empfindung hat sie vorher noch nie gespürt. Gerade, als sich Rouven erheben möchte, versucht sie ihn mit ihrer freien Hand daran zu hindern. Ihre Müdigkeit ist bereits so fortgeschritten, dass sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen kann. Aber einer ist so präsent, dass er sie nicht in den Schlaf gleiten lässt. „Bitte, küss mich nochmal“, bringt sie unter größter Anstrengung noch über die Lippen und wird kurz darauf mit einem wunderbaren und zärtlichen Kuss belohnt. Mit diesem einzigartigen Gefühl gleitet sie nun endgültig in den Schlaf, während ein Lächeln ihre Lippen ziert.  
 
    Rouven ist ganz hin und weg von diesem Erlebnis. Gerade hat er seinen ersten und wahrscheinlich einzigen richtigen Kuss in seinem Leben bekommen. Niemals hätte er sich vorstellen können, wie schön so etwas sein kann. Nachdem Roselyn nun endlich eingeschlafen ist, steht er vorsichtig auf und verlässt ihr Zimmer.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am späten Nachmittag in der Bibliothek  
 
      
 
    „Hier bist du also“, schimpft Betty, nachdem sie die Bibliothek betreten hat und Rouven lesend vor einem Bücherregal findet. „Wo sollte ich denn sonst sein?“, antwortet er, ohne von seinem Buch aufzublicken. „Wieso bist du eigentlich nicht bei Roselyn?“, fragt Betty ärgerlich nach. „Ich dachte, du wolltest ihr helfen? Davon abgesehen hatten wir die Abmachung, dass du heute Zeit mit deinen Ehefrau-Bewerberinnen verbringen sollst.“ Schnaufend schlägt er das Buch zu und dreht sich missgelaunt zu Betty um. „Das sind keine potenziellen Ehefrauen, das sind habgierige Hyänen, die sich gegenseitig zerfleischen.“ „Jetzt bist du aber sehr theatralisch, mein Lieber“, schmunzelt Betty vor sich hin und nähert sich Rouven. „So wie ich das mitbekommen habe, war es doch nur ein dummes Missgeschick und die Prinzessinnen haben sich sogar entschuldigt. Ich war vor ein paar Minuten bei Roselyn. Meine Salbe hat hervorragend geholfen. Man sieht absolut nichts mehr von den Verbrennungen. Also, alles halb so wild. Es sah schlimmer aus, als es wirklich war.“ „Du musst ja auch nicht den Preis dafür zahlen“, spricht Rouven leise zu sich selbst und berührt gedankenverloren seinen Bart. „Welchen Preis denn, Rouven?“, will Betty dennoch verwundert wissen. „Die Salbe war jetzt wirklich nicht so teuer, dass du da gleich einen Staatsakt daraus machen musst.“ „Ist schon gut, Betty“, tätschelt Rouven ihr kurz die Schulter und dreht sich wieder dem Bücherregal zu. Kurz hält er inne, bevor er jedoch nochmals das Wort an Betty richtet. „Kannst du denn nicht verstehen, dass ich kein Interesse an den Prinzessinnen habe?“ „Ach, papperlapapp“, gibt Betty gut gelaunt zurück. „Wenn du sie endlich einmal besser kennenlernen würdest, dann hättest du sehr wohl Interesse an ihnen. Sperr dich doch nicht die ganze Zeit dagegen, du Miesepeter.“ Plötzlich bricht ein tiefes Lachen aus Rouven heraus, bevor er sich nochmals zu Betty umdreht. „Dir ist aber schon bewusst, dass ich der König und kein Miesepeter bin und dich jederzeit hinauswerfen könnte, wenn du mir weiterhin den letzten Nerv kostest.“ Mit erhobener Augenbraue tritt Betty näher an ihn heran und legt ihre rechte Hand auf Rouvens linke Wange. „Mein Junge, ich habe dich in den Schlaf gesungen, wenn Alpträume dich quälten, ich habe deine blutenden Knie versorgt und geküsst, wenn du hingefallen bist, und ich habe dir als König die Ohren langezogen, als du nicht auf mich hören wolltest.“ Verwirrt schaut Rouven seine Haushälterin an. „Wann genau hättest du mir denn die Ohren langgezogen?“ „Genau jetzt“, spricht Betty gelassen weiter und ergreift blitzschnell mit ihrer Hand Rouvens linkes Ohr. Erstmal sprachlos steht Rouven vor seiner Ziehmutter und fühlt sich schlagartig in seine Kindheit zurückversetzt. Sie hat recht. Egal was sie machen würde, sie ist für ihn wie eine Mutter. Die Einzige, die ihm je liebevolle Gefühle entgegenbrachte. „Gut, du hast gewonnen“, gibt er lachend auf, zieht Bettys Hand von seinem Ohr und haucht einen sanften Handkuss darauf. „Du bist wirklich ein harter Gegner“, neckt er sie ein wenig und zaubert ihr dadurch ein Lächeln auf die Lippen. „Was hältst du davon, wenn ich jede Prinzessin einzeln aufsuchen und mit jeder eine Partie Schach spielen würde?“ „Das würde ich für einen guten Anfang halten“, lächelt Betty sogar noch breiter und tritt von Rouven zurück. „Es geht doch nichts über mütterliche Fürsorge.“ Kurz darauf verlässt sie beschwingt den Raum und Rouven steht wieder alleine in der Bibliothek. Das kleine Buch, das sich mit alternativen Heilmethoden nach schweren Verletzungen beschäftigt, steckt er für später in seinen Gürtel und schnappt sich sein Schachbrett. Die Figuren trägt er in einer Kiste, die er unter seinen rechten Arm klemmt, und verlässt die Bibliothek. Als Erstes schlägt er den Weg zu Aschenputtel ein. Sie schien ihm noch die Vernünftigste von allen fünf zu sein. Ein ankündigendes Klopfen und schon betritt er das Zimmer. „Friedbert, Friedolin, Frederik, Friedel, Fredel, wo seid ihr?“, schreit Aschenputtel laut in ihrem Zimmer herum, als Rouven die Tür öffnet. Wie versteinert bleibt er im Türrahmen stehen und sieht in Aschenputtels Zimmer hinein. Überall sind umgeworfene Möbel, verteilter Krimskrams sowie die Hinterlassenschaften von unzähligen Vögeln. Da fallen die Mäuse, die durch all dieses Chaos laufen, kaum mehr auf. Entsetzt will Rouven schon die Flucht ergreifen, wird aber durch Aschenputtel daran gehindert. „Oh bitte, helft mir“, schluchzt sie herzzerreißend und sinkt vor ihm auf den Boden. „Ich kann fünf meiner weißen Tauben nicht mehr finden.“ „Seid Ihr sicher?“, fragt Rouven skeptisch nach und schaut sich die dutzenden von Tauben an, die das ganze Zimmer bevölkern. „Könnten es nicht diese dort sein?“, deutet er nach vorne auf fünf weiße, die gerade ihr Gefieder putzen. „Aber nein, wo denkt Ihr hin. Friedbert hat viel sanftere Augen, Frederik hat eine Feder, die ein wenig absteht, und Friedel gurrt viel lieblicher.“ „Aha!“, kann Rouven noch sagen, bevor er einen Sprung zurück macht, da vier Mäuse auf ihn zugelaufen kommen. „Ich glaube, ich werde mal im Gang suchen“, bringt er noch als Ausrede über die Lippen, bevor er sich umdreht und das Weite sucht. Gedanklich streicht er das Wort ‚vernünftig‘ als Charaktereigenschaft für Aschenputtel durch und überlegt bereits jetzt, wie er am besten den Rattenfänger von Hameln kontaktieren kann, sobald alle Bewerberinnen endlich sein Schloss verlassen haben. So wie es scheint, muss er nach diesem Frauenbesuch einige Zimmer grundüberholen lassen. Kurz darauf steht er vor der Tür von Dornröschen. Hier kann er bereits lautes Gepolter und einen ohrenbetäubenden Gesang vernehmen. Eigentlich schreit alles in seinem Körper nach Flucht, doch leider hat er es Betty versprochen und sollte es wenigstens versuchen. Deswegen nimmt er Haltung an und schlägt kräftig an das Holz. „Herein!“, hallt es laut zurück und er betritt den Raum. Hier sind zwar überall Girlanden, Papierschnipsel und Gläser verteilt, dafür jedoch keine Tierexkremente. Beruhigt atmet Rouven durch und betritt das Zimmer. Verunsichert nähert sich Dornröschen und geht in einen tiefen Knicks. „Wie kann ich Euch helfen, oh großer und ehrwürdiger König Blaubart?“ „König Blaubart ist vollkommen ausreichend“, sagt Rouven und schaut sich im Zimmer nach einem Tisch um. „Ich wollte Euch kurz zu einem Schachspiel einladen. Möchtet Ihr denn eine Partie mit mir spielen?“ „Oh, liebend gerne“, freut sich Dornröschen überschwänglich und klatscht begeistert in die Hände. „Ich liebe Spiele. Sind die Regeln so ähnlich wie bei Zwerg-ärger-dich-nicht?“ „Nein!“, erklärt der König und setzt sich auf einen freien Stuhl. „Die Regeln sind etwas komplizierter. Hab Ihr denn noch nie Schach gespielt?“ Vehement schüttelt Dornröschen ihren Kopf und setzt sich zu König Blaubart an den Tisch. „Nein, aber ich kann es sicher schnell lernen.“ „Gut, dann versuchen wir es.“ Während Rouven das Brett und die Spielfiguren an die richtigen Positionen stellt, steht Dornröschen nochmals auf und holt zwei Becher mit lila Flüssigkeit. „Was ist das?“, will Rouven misstrauisch wissen, während er kurz vom Spielbrett aufschaut. „Das ist ein Zaubertrank, den mir eine Fee extra gemacht hat. Er hilft mir, wach zu bleiben.“ „Habt Ihr etwa Angst, ich könnte Euch langweilen?“, fragt Rouven kritisch nach und fixiert sein Gegenüber. „Aber nein, nicht doch“, beginnt Dornröschen ausgelassen zu kichern und nimmt einen großen Schluck. „Ich trinke ihn, damit ich heute Abend nicht schlafen muss. Dank dieses Wundermittels bin ich seit Monaten in den Nächten hellwach und kann mein Leben in vollen Zügen genießen.“ Ungläubig betrachtet Rouven die Prinzessin und schüttelt seinen Kopf. Was dieses junge Ding mit ihrer Gesundheit macht, geht ihn absolut nichts an. Er möchte nur schnell das Schachspiel hinter sich bringen, damit er sich wieder wichtigeren Dingen zuwenden kann. Nachdem er Dornröschen die Spielregeln mindestens sechsmal erklärt hat und kurz vor einem Nervenzusammenbruch steht, springt diese plötzlich freudig auf und klatscht in die Hände. „Ich habe es jetzt. Ich habe es endlich verstanden. Wir können beginnen.“ Bereits nach wenigen Sekunden kann Rouven einen Turm von Dornröschen schmeißen. „Nein!“, schreit diese jedoch wütend und nimmt den Turm an sich. „Ihr dürft mir meinen Turm nicht wegnehmen. Das ist meiner.“ „So sind aber die Regeln“, versucht Rouven die Prinzessin zu beruhigen und hält ihr die offene Hand hin. „Gebt ihn mir bitte, damit wir weiterspielen können.“ Widerstrebend legt sie ihre Figur in die Hand von König Blaubart und schaut das Spiel missmutig an. Kaum ist sie an der Reihe, nimmt sie ihren Läufer und schmeißt demonstrativ die Königin von König Blaubart. „Diesen Zug dürft Ihr nicht machen“, versucht er ihr noch zu erklären, sieht aber an ihrem trotzigen Blick, dass er absolut keine Chance hat. Deswegen lässt er es einfach auf sich beruhen, nimmt einen Bauern und schlägt eines ihrer Pferde. Kaum hat er das getan, bricht Dornröschen plötzlich in Tränen aus. „Wie könnt Ihr nur so grausam sein?“, schnieft sie immer lauter und hört überhaupt nicht mehr auf damit. Rouven reißt nun wirklich der Geduldsfaden. Ist er hier denn in einem Kinderzimmer gelandet? Wütend steht er auf, packt seine Sachen zusammen und lässt die weinende Prinzessin zurück. Obwohl er längst das Zimmer verlassen und die Tür verschlossen hat, kann er immer noch deutlich das Wort ‚grausam‘ hören, das sie herzzerreißend herumbrüllt. „So, so, Cousin, bist wohl wieder tätig“, kann Rouven plötzlich Charles hinter sich hören, der breit lächelnd im Gang steht. „Will ich wissen, was du dem armen Dornröschen angetan hast oder soll ich lieber gleich einen Arzt rufen?“ „Verzieh dich, Charles, das geht dich überhaupt nichts an“, brummt Rouven vor sich hin und wendet sich ab. „Nicht so schnell, Cousin. Hast du über meine Worte nachgedacht?“ „Ja, das habe ich. Ich habe beschlossen, dass du in ein paar Tagen zusammen mit diesen Frauenzimmern mein Schloss verlässt und Onkel Drosselbart mit deinem Charme auf die Nerven gehen kannst.“ Entsetzt reißt Charles die Augen auf und tritt einen Schritt zurück. „Das kannst du nicht ernst meinen.“ „Und ob ich das tue“, gibt Rouven ärgerlich zurück. „Was soll denn dann aus deiner Nachfolge werden, wenn du den einzig potenziellen Erben hinauswirfst?“ „Das lass mal meine Sorge sein, Charles. Ich habe ja schließlich fünf heiratswillige Frauen im Schloss, die alle nur zu gerne mein Geld und den Titel Königin hätten. Da wird sicher auch eine dabei sein, die mit mir einen Thronerben zeugt. Da musst du dich nicht mehr um meine Probleme kümmern.“ Zornig funkelt Charles seinen Cousin an. „Wenn du da mal nicht einen Fehler machst“, presst er zwischen seinen Zähnen hervor und wendet sich der Tür von Dornröschen zu. „Entschuldige mich bitte“, spricht er kurz darauf wieder in einem normalen Ton mit Rouven und drückt die Türklinke herunter, „aber ich tue nur kurz meine Pflicht und werde mich um die Prinzessin kümmern. Nicht auszudenken, wenn sie in ihrem Blut liegt und keiner da ist, der ihr hilft.“ Rouven möchte seinem Cousin schon etwas hinterherbrüllen, hält aber inne, als er das verschreckte Gesicht einer Küchenmagd erblickt, die mit einem Tablett den Gang entlangkommt. Panisch schaut sie sich schnell nach allen Seiten um, geht dann aber dennoch zitternd an ihm vorbei. Gerade, als sie auf seiner Höhe ist, kommt sie jedoch ein wenig ins Straucheln, sodass ihr Tablett gefährlich in Schieflage gerät. Nur Rouvens schneller Reaktion ist es zu verdanken, dass es zu keinem größeren Unfall kommt, da er geschickt mit seiner freien Hand das Tablett auffangen kann. Immer noch missmutig gestimmt blafft er das Dienstmädchen jedoch schärfer an als beabsichtigt. „Pass doch gefälligst auf. Ein ruiniertes Zimmer ist vollkommen ausreichend. Die Flecken im Teppich bekomme ich wahrscheinlich nie wieder raus“, motzt Rouven und denkt an Aschenputtels Federvieh. Doch genau in diesem Moment beginnt Dornröschen wieder laut zu kreischen. „König Blaubart war so grausam zu mir. Er hat mich immer und immer wieder geschlagen. Ich hatte überhaupt keine Chance gegen ihn.“ Rouven kann deutlich mitansehen, wie das Gesicht der Küchenmagd plötzlich kreideweiß wird und sie schleunigst mehrere Schritte zurücktritt, bevor sie panisch den Gang entlangläuft. Was zum …, denkt sich Rouven nur und schüttelt verständnislos den Kopf. Jetzt steht er hier vollkommen alleingelassen im Gang, mit seinem Schachbrett und einem Tablett auf dem Arm. Warum nochmal wollte er seine sichere Bibliothek verlassen? „Hey, du da“, wird er jedoch keine Minute später von einem Zwerg angesprochen. „Ist das der Breisaft für mein Schneewittchen? Das wurde aber auch langsam Zeit.“ Bevor Rouven überhaupt versteht, was hier vor sich geht, schnappt sich der Zwerg einfach einen Zipfel seines Umhangs und zieht ihn hinter sich her. „Hey, warte, weißt du nicht, wer vor dir steht?“, beginnt Rouven, wird aber sofort unterbrochen. „Das ist mir vollkommen egal“, motzt ihn der Zwerg an. „Du bist zu spät und mein Schneewittchen hat einen engen Zeitplan. Glaubst du etwa, es ist einfach, die Schönste im ganzen Reich zu sein? Da heißt es tägliches Training, Schönheitskuren, gesunde Breisäfte und vieles mehr. Wir haben noch zehn Minuten, bevor sie ihre tägliche Meditation beginnt. Also spute dich endlich.“ Kurz darauf stehen sie vor Schneewittchens Tür, die von zwei böse dreinschauenden Zwergen bewacht wird. „Ich bin ...“, will Rouven schon ansetzen, wird aber einfach ins Zimmer gezogen. Hier muss er mit ansehen, wie eine halb ausgezogene Prinzessin mit dem Bauch auf dem Boden daliegt und ein Zwerg auf ihrem Rücken stehend auf ihr herumtrampelt. „Was zum …“, keucht Rouven entsetzt auf und will den Zwerg schon von der armen Prinzessin ziehen. Doch so schnell kann er gar nicht reagieren, da wird er auch schon von drei anderen Zwergen umgehauen. Sein Schachbrett sowie die Kiste landen scheppernd auf dem Boden und der rote Saft, der kurz vorher noch auf dem Tablett stand, ergießt sich über sein schwarzes Hemd. Vornehmlich auf seine Brust, wobei auch sein Rücken und seine Ärmel einiges abbekommen. Hart schlägt sein Körper auf dem Boden auf und verursacht höllische Schmerzen, die er in einem gewaltigen Brüllen herausschreit. Seine Verletzungen von heute Vormittag sind nicht mal ansatzweise zugeheilt und brennen gerade unsäglich. „Runter von mir“, schreit Rouven und schlägt vor lauter Schmerzen um sich. Zwei Zwerge landen im hohen Bogen an der Wand, während der dritte Zwerg mit einem gezielten Aufwärtshaken auf das Bett zufliegt. „Aufhören!“, donnert plötzlich die Stimme von Schneewittchen durch den Raum. „Was soll das? Warum schlagt Ihr meine Zwerge?“, erwidert die Prinzessin zornig seinen Blick. „Diese Frage kann ich gerne zurückgeben, Schneewittchen. Was soll das hier? Warum tritt ein Zwerg auf Eurem Rücken herum und warum greifen mich drei andere an?“ Kaum hat er fertig gesprochen, richtet er sich auf und unterdrückt weitere Schmerzenslaute. Keiner soll schließlich wissen, wie es ihm gerade eben geht. „Das war eine seltene Massagekunst, der Ihr beiwohnen durftet. Was aber wollt Ihr nun von mir? Ich glaube kaum, dass Ihr zu mir gekommen seid, um mir meinen Rote-Bete-Breisaft zu bringen.“ „Da habt Ihr recht“, spricht Rouven ruhig, während er mit einem Lappen die schlimmsten Flecken beseitigt. Obwohl sein Hemd triefend nass ist, kann man den roten Saft auf dem schwarzen Stoff jedoch kaum erkennen. „Ich wollte Euch eigentlich kurz um ein Schachspiel bitten. Wenn ich aber ungelegen komme, dann entschuldige ich mich und werde einfach später wieder erscheinen.“ „Schach, wie wunderbar“, freut sich Schneewittchen und lächelt Rouven breit an. „Ich und meine Zwerge lieben Schach. Kommt, lasst uns gleich beginnen. Ich kann meine Meditation gerne für Euch um ein paar Minuten verschieben.“ Rouven würde schon ein zynischer Satz auf der Zunge liegen, unterlässt es jedoch und ergibt sich seinem Schicksal. Noch ein paar Minuten, dann kann er diese Zwergenkampfarena endlich verlassen. Doch leider hat er die Rechnung ohne Schneewittchens Berater gemacht. „Nein, Schneewittchen, nimm den Läufer und zieh nach rechts, der ist viel besser.“ „Was rätst du ihr nur wieder für einen Unsinn? Wenn sie mit dem Turm drei Felder nach links geht, dann kann sie seinen Bauern schlagen.“ „Sie soll lieber mit diesem Bauern ziehen“, mischt sich nun auch ein dritter Zwerg ein und lässt Rouven verzweifeln. Schon seit einer geschlagenen halben Stunde muss er sich die Ratschläge von sieben Zwerge anhören, von denen angeblich jeder besser Schachspielen kann als der andere. Schneewittchen hingegen sitzt einfach nur da und nimmt immer nur den Ratschlag an, der am lautesten gebrüllt wird. „Ich glaube, es wird Zeit für Eure Meditation“, versucht Rouven einen Vorstoß und hofft, seinem Leid damit ein Ende zu setzen. „Stimmt, Ihr habt recht“, klatscht daraufhin ein Zwerg in die Hand und hilft Schneewittchen beim Aufstehen. „Wir sind schon zehn Minuten über dem Zeitplan. Das werden wir später wieder reinholen müssen.“ Auf genau solch eine Aussage hat Rouven nur gewartet. In Windeseile packt er seine Sachen zusammen und hetzt hinaus. Da Schneewittchen wieder von ihren Zwergen belagert wird, ist weder ihr noch den anderen aufgefallen, wie Rouven den Raum verlassen hat. Genervt geht Rouven den Gang entlang und betritt einfach das Zimmer von Rapunzel. Schlimmer kann es schließlich nicht mehr werden. Zu seiner Überraschung sitzt diese jedoch ganz ruhig vor ihrem Schminktisch und beschreibt kleine Zettel. Da sie ihm den Rücken zugewandt hat, hat sie noch nicht realisiert, dass er ihr Zimmer betreten hat. Leise harrt Rouven ein paar Minuten aus und beobachtet Rapunzel. Als sie mit dem Schreiben fertig ist, zieht sie eine Schublade ihres Schreibtisches auf und holt eine weiße Taube heraus. Gekonnt bindet sie dem Tier die Zettel an das Bein, tritt zum Fenster und schickt das Tier auf Reisen. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem sich Rouven langsam bemerkbar machen sollte. Deswegen beginnt er sich laut zu räuspern, erschreckt Rapunzel jedoch so stark damit, dass sie sich vor lauter Schreck panisch umdreht und einen Schritt zurücktritt. Da sich in ihrem Rücken jedoch das offene Fenster befindet, droht sie gerade das Gleichgewicht zu verlieren und hängt gefährlich mit ihrem Oberkörper aus dem Fenster. „HILFE! HILFE!“, schreit sie daher laut und deutlich und versucht sich am Rahmen des Fensters festzuhalten. Blitzschnell reagiert daraufhin Rouven, packt ihre Haare, die am Boden liegen und zieht mit Schwung an ihnen. Schmerzhaft schreit Rapunzel auf und wird durch den Zug an Rouvens Brust geschleudert. Obwohl die Berührung nur kurz andauert, verzieht Rouven dennoch schmerzhaft das Gesicht, bevor er Rapunzel loslässt. Zu seinem und Rapunzels Schrecken ist ihr Kleid jedoch jetzt überall mit roten Flecken besudelt. Ein lautes Klopfen mischt sich in diese Situation und lässt Rouven zusammenzucken. Kurz darauf wird die Tür aufgestoßen und ein Dienstbote steht in der Tür. „Verzeiht, ich hörte einen Hilfeschrei und dachte …“, setzt der junge Mann schon an und realisiert erst jetzt, dass nicht nur Rapunzel, sondern auch König Blaubart im Raum steht. Auch Rouven weicht plötzlich alle Farbe aus dem Gesicht, als er realisiert, wie das Kleid von Rapunzel und ihre Schreie auf seinen Dienstboten wirken müssen. Nicht schon wieder, denkt sich Rouven frustriert und fährt mit seiner Hand durch seine schwarzen Haare. Keine Sekunde später und der Mann hat seine Beine in die Hand genommen und ist weggelaufen. Tapfer sind seine Dienstboten eindeutig nicht, das muss er schon sagen. Wenn er in solch eine Situation geplatzt wäre und eine Frau würde in einem Kleid dastehen, das blutbesudelt aussieht, dann hätte er den anderen Kerl im Raum erstmal bewusstlos geschlagen, bevor er Fragen stellen würde. „Ihr Scheusal“, beginnt plötzlich Rapunzel zu kreischen und tritt von ihm zurück. „Erst erschreckt Ihr mich zu Tode, dann zieht Ihr mir schmerzhaft an den Haaren und jetzt bin ich besudelt. Mit was eigentlich?“, schaut sie ihn herausfordernd an und hält sich ihren Ärmel vor die Nase. „Das riecht nach Rote Bete und Brennnessel. Das kann doch nur einer dieser fürchterlichen Säfte von Schneewittchen sein.“ „Da liegt Ihr tatsächlich richtig“, ergänzt Rouven und wendet sich der Tür zu. „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet, aber mir ist gerade die Lust vergangen, mit euch eine Partie Schach zu spielen. Verlegen wir es bitte auf einen anderen Tag. Und bevor ich es vergesse: Aschenputtel sucht ihre Tauben. Ihr wisst nicht zufällig, wohin die Tiere verschwunden sein könnten, oder?“ Ohne weiter auf ihre Beschimpfungen einzugehen, die seinen Abgang begleiten, wendet er sich jetzt dem letzten Zimmer zu. Unschlüssig bleibt er stehen und legt den Kopf gegen die Tür. Soll er es wirklich wagen und in Roselyns Zimmer gehen? Soll er wirklich seine schönen Erinnerungen zerstören und stattdessen eine weitere Katastrophe auf seiner Liste hinzuzählen? Bevor er sich jedoch entscheiden kann, wird ihm diese einfach abgenommen. Denn plötzlich reißt Betty von innen die Tür auf und steht breit lächelnd vor ihm. „Na, das wurde aber auch Zeit“, zwinkert sie ihm noch gut gelaunt zu, verlässt das Zimmer und schiebt ihn ein klein wenig hinein. Wie erstarrt steht er in der Tür und betrachtet Roselyn, wie diese ungeschminkt in einem einfachen Tageskleid vor ihrem Spiegel steht und schon einen knalligen Lippenstift in der Hand hält. „Nein, nicht!“, preschen die Worte aus Rouvens Mund, bevor er darüber nachdenken kann.  
 
      
 
    Verwundert dreht sich Roselyn um, nachdem sie etwas gehört hat. Wie erstarrt bleibt sie jedoch in ihrer Bewegung, als sie erkennt, wer ohne anzuklopfen einfach ihr Zimmer betreten hat. Verärgert aufgrund dieser Unhöflichkeit verzieht sie ihr Gesicht und schaut ihn arrogant an. Diesen Kerl kann sie gerade überhaupt nicht gebrauchen. Erst geht ihr Madam Betty fürchterlich auf den Keks und scheucht sie aus dem Bett, obwohl sie den Tag eigentlich mit einem guten Buch in genau diesem verbringen wollte. Und jetzt steht auch noch das Monster höchst persönlich in ihrer Tür. Reichlich spät für einen Krankenbesuch, wenn man bedenkt, dass sie wieder vollkommen gesund ist, dank des Heiltrankes von Rouven. Hoffentlich läuft sie ihm bald mal über den Weg, damit sie sich nochmals herzlich bei ihm bedanken kann. Ohne seine Hilfe wäre sie sicherlich in einen tiefen Abgrund der Verzweiflung gestürzt. Nur mit größtem Widerwillen legt Roselyn den Lippenstift, den sie gerade wegwerfen wollte, wieder auf den Tisch und geht vor dem König in einen Knicks. „Was kann ich für Euch tun, König Blaubart?“ Für weitere Rollenspiele hat sie einfach keinen Nerv und keine Lust mehr. Dieses Erlebnis heute Morgen war für sie eindeutig zu viel. Wenn sie hier überleben möchte, dann muss sie ganz sie selbst sein und darf sich nicht von irgendeiner dummen Rolle ablenken lassen. Falls er sie aufgrund dessen heiraten oder durchschauen sollte, wird sie einfach ihre Beine in die Hand nehmen und ohne den Schatz fliehen. So viel Selbsterhaltungstrieb hat sie dann doch noch, dass sie ihr Leben nicht für irgendwelche Goldmünzen riskieren möchte. „Ich … Ich …“, stammelt der König, räuspert sich und findet kurz darauf seine Stimme wieder. „Ich wollte Euch kurz zu einer Partie Schach herausfordern.“ „Ach, stimmt ja“, setzt sie an und erhebt sich wieder. „Ihr sagtet heute Früh schon, dass Ihr dies gerne machen möchtet. Was ich jedoch noch nicht weiß, Eure Hoheit, ist der Einsatz.“ „Einsatz?“, fragt Rouven nach und zieht fragend eine Augenbraue in die Höhe. An so etwas hatte er überhaupt nicht gedacht. Andererseits ist es eine verlockende Vorstellung, von Roselyn nochmals einen Kuss bekommen zu können. Es wäre zwar nicht wirklich freiwillig, aber für einen weiteren Kuss von ihr würde er über Glasscherben laufen. Jetzt hier, ohne Schminke oder einer Kräuterpaste kann er zum ersten Mal ihr wunderschönes zartes Gesicht sehen. Kleine Grübchen zieren ihre Wangen, während ihre braunen Augen dunkel funkeln. Je länger er sie betrachtet, desto stärker klopft sein Herz gegen seine Brust. „Was möchtet Ihr denn von mir?“, wagt er seinen ersten Vorstoß und versucht ein ernstes Gesicht aufzusetzen. Kurz überlegt Roselyn, bis sich ihr Gesicht zu einem breiten Grinsen verzieht. „Ich würde gerne ein Geheimnis von Euch erfahren. Eines, das außer Euch keiner kennt.“ „WAS?“, kommt Rouven ein wenig ins Straucheln, nachdem er ihren Vorschlag gehört hat. Völlig entsetzt weicht er einen Schritt zurück. „Das geht nicht“, keucht er kurz auf, bevor er sich zur Ruhe zwingt. Noch nie hat er einen anderen Menschen in seine Geheimnisse eingeweiht. Zu groß ist das Risiko, dass dieser oder andere zu Schaden kommen. Andererseits spielt er so gut Schach, dass es für ihn ein Leichtes ist zu gewinnen. „Einverstanden!“, spricht er nun mit mehr Selbstbewusstsein in der Stimme und verbeugt sich vor Roselyn. „Wenn Ihr gewinnt, verrate ich Euch eines meiner wohlgehüteten Geheimnisse. Falls ich aber gewinne, dann verlange ich von Euch einen Kuss.“  
 
      
 
    Nun ist es an Roselyn, kurz aufzukeuchen. Wie kann dieser Bastard es nur wagen, so etwas zu fordern? Am liebsten hätte ihm Roselyn eine saftige Ohrfeige für diese Dreistigkeit verpasst. Andererseits ist die Verlockung, ein Geheimnis zu erfahren einfach zu groß. Wenn sie Glück hat, verrät er ihr einen Geheimgang oder das Versteck seiner Schätze. Wenn es dumm läuft, erzählt er ihr nur, wie viele Menschen er bis jetzt umgebracht hat oder welche Foltermethode ihm die liebste ist. Ein wenig riskant, aber das muss sie in Kauf nehmen. „Einverstanden!“, stimmt sie nun ebenfalls zu und bittet ihn, Platz zu nehmen. Jetzt wird es sich zeigen, denkt sich Roselyn und verspürt ein aufregendes Kribbeln in der Magengrube, wie gut die Lektionen waren, die ihr Bruder Tuck beigebracht hat. Sie hat zwar ewig gebraucht, bis sie es einigermaßen mit dem alten Mönch aufnehmen konnte, aber gegen einen grausamen Ritter müsste sie allemal bestehen. „Ich überlasse Euch die weißen Figuren“, reißt König Blaubart sie kurz aus ihren Gedanken und deutet auf das bereits fertig aufgebaute Schachbrett. Für einen Moment schließt Roselyn ihre Augen und versucht sich ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. So, als würde sie einen Pfeil abschießen und genau in die Mitte treffen wollen.  
 
      
 
    Je ruhiger Roselyn wird, desto aufgeregter wird Rouven. Wie ein kleiner Junge sitzt er auf seinem Stuhl und kann sich vor Vorfreude kaum mehr konzentrieren. Passiert das hier wirklich? Soll es ihm nochmals vergönnt sein, einen weiteren Kuss von Roselyn stibitzen zu können? „Gut, ich bin bereit“, hört er ihre helle und reine Stimme, bevor sie den ersten Zug macht. Verschwunden sind die dummen Kommentare oder die gekünstelte Stimme. Jetzt zum ersten Mal hat er wirklich das Gefühl, die wahre Roselyn vor sich sitzen zu sehen. „Dann lasst uns beginnen“, gibt auch Rouven das Signal und beantwortet ihren Zug mit einem Gegenzug. Lange geht das Spiel hin und her, ohne dass ein Sieger feststeht. Rouven hätte zwar schon mehrmals durch geschickte Manöver das Spiel beenden können, bringt es aber einfach nicht über sich. Er könnte ihr stundenlang zusehen, wie sie verbissen auf ihren Lippen herumbeißt, während sie ihre nächsten Züge überlegt. So viel Freude hatte er noch nie während eines Schachspiels. Schade, dass er es nicht ewig so fortführen kann. Doch leider senkt sich bereits die Sonne und der Abend bricht herein. Nicht mehr lange und er muss wieder die Kammer aufsuchen. Kurz abgelenkt, übersieht er einen geschickten Zug von Roselyn und wird mit seinen Figuren in die Enge gedrängt. „Gleich habe ich Euch“, lächelt Roselyn ihn siegessicher an und deutet provozierend auf das Brett. Wie auch vorhin Roselyn schließt Rouven seine Augen und versucht, alle störenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Sobald er die nötige Ruhe verspürt, öffnet er sie wieder und schaut sich alles nochmals ganz genau an.  
 
      
 
    Diese Zeit nutzt Roselyn und beobachtet König Blaubart. Sie ist selbst überrascht, wie gesittet und diszipliniert er hier bei ihr sitzt und mit ihr das Spiel der Könige spielt. Sie ist eher von Wutausbrüchen oder Schadenfreude ausgegangen. Auch die Tatsache, dass er ihr keine dummen Fragen während des Spieles stellt, empfindet sie als äußerst angenehm. Wenn nicht dieser blaue Bart wäre, könnte man ihn fast für einen normalen jungen Mann halten. Aber eben dieser zeigt, wer er in Wirklichkeit ist. Wenn sie nicht mit eigenen Augen das ganze Blut an seiner Kleidung gesehen hätte, könnte sie sehr wohl ins Zweifeln kommen. Auch sein Wutausbruch gestern hat deutlich gemacht, dass er eigentlich ein anderer Mann ist. Wahrscheinlich benimmt er sich gerade nur so nett, weil er mich noch als potenzielle Braut sieht und mich noch nicht gleich vergraulen möchte, versucht sie sein Verhalten zu erklären. Tja, Pech gehabt, König Blaubart. Ich stehe Euch sicher nicht zur Verfügung. „Ihr seid wieder dran“, reißt er sie kurz darauf aus ihren Gedanken und deutet auf das Schachbrett. „Ich bin mit meinem Turm drei nach hinten gegangen.“ Verdutzt schaut sie auf seinen Zug, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Verärgert will sie schon die Hände auf den Tisch schlagen, hält sich aber zurück und verzieht nur wütend das Gesicht. Warum nur hat sie das nicht beachtet? Die Falle war so gut und dennoch ist er ihr schon wieder durch die Lappen gegangen. Er ist wirklich ein hervorragender Stratege, muss Roselyn ohne Hohn zugeben. Wenn er nicht so grausam wäre, würde sie ihn glatt für einen guten König halten, wenn man den Wohlstand seines Landes mit in die Waagschale legt. Noch fünf weitere Züge und das Blatt hat sich komplett gegen Roselyns gewendet. Ein wenig traurig, so versagt zu haben, möchte sie schon ihre Niederlage eingestehen, als ihr König Blaubart ins Wort fällt. „Ich glaube, wir haben hier ein Unentschieden. Seid Ihr damit einverstanden?“ Verwirrt schaut Roselyn auf und blickt zum ersten Mal in die grauen Augen von König Blaubart, die sie an den Wellengang eines bewölkten Tages erinnern. „Wieso tut Ihr das?“, lehnt sich Roselyn skeptisch zurück und fixiert ihr Gegenüber. „Ihr könntet meinen König mit zwei weiteren Zügen matt setzen. Warum schlagt Ihr mir stattdessen ein Unentschieden vor?“ „Weil ich Euch nicht verlieren sehen möchte“, ist seine einfache Antwort, bevor er sich erhebt und seine Spielfiguren wieder in der Kiste verstaut. „Oder habt Ihr Angst“, provoziert ihn Roselyn, „dass ich Euch doch noch schlagen könnte und Ihr mir eines Eurer Geheimnisse verraten müsstet.“ „Ganz sicher nicht“, fühlt sich Rouven ein wenig in seiner Ehre verletzt. „Ich habe höchst selten Angst.“ „Dann beweist es“, zündelt sie weiter, da sie einfach nicht einsehen möchte, dass sie nicht das erreicht hat, was sie erreichen wollte. „Sagt mir eines Eurer Geheimnisse.“ Verärgert schaut König Blaubart sie an und umrundet den Tisch. „Seid Ihr wirklich so versessen darauf, meine dunkelsten Geheimnisse zu erfahren, Roselyn?“, raunt er ihr entgegen und kommt ihr bedrohlich nahe. Sie kann kaum mehr ausweichen, da das Bett bereits an ihre Kniekehlen stößt. Bedrohlich bohren sich seine Augen in ihre. Als würde lebendiger Nebel in ihnen tanzen, geht es Roselyn durch den Kopf, während ihr Herz wild zu schlagen beginnt. Wie gelähmt steht sie da und kann nichts dagegen tun, als er mit einer Hand hinter ihren Hals fasst und sein Gesicht direkt vor ihres bringt. „Wie sieht es mit dir aus, Roselyn? Hast du Angst, mich zu küssen?“ Obwohl seine Lippen sich direkt vor ihren befinden, überwindet er den Hauch eines Abstandes aber nicht, sondern wartet auf ihre Reaktion. Nur eine kleine Kopfbewegung von ihr wäre nötig, damit ihre Münder miteinander verschmelzen könnten. Wie es scheint, dauerte ihr Zögern König Blaubart jedoch zu lange. Denn kurz darauf entfernt er sein Gesicht. „Provoziert niemanden, dem Ihr nicht gewachsen seid“, wirft er ihr noch vor und dreht ihr den Rücken zu, damit er sein Schachspiel mitnehmen kann. Diese Aussage ist für Roselyn wie ein Schlag ins Gesicht. Hat er ihr tatsächlich gerade gesagt, dass sie ein Feigling ist und seiner im Kampf nicht würdig? Diese Beleidigung kann sie unmöglich auf sich sitzen lassen. Sie hat viele Jahre hart trainiert, um ihre Ängste zu überwinden, damit sie eines Tages niemandem mehr unterlegen ist. Und jetzt soll ein einfacher Kuss sie in die Knie zwingen? Nein, das darf nicht sein. Sie kann es mit allem und jedem aufnehmen. Deswegen stellt sie sich jetzt breitbeinig in Kampfstellung auf, ergreift den rechten Oberarm von König Blaubart und nutzt ihre eigene Stärke, um seinen Körper nach hinten zu ziehen. Dieser stolpert überrascht einige Schritte und knallt schmerzhaft mit seinem Rücken an ihren hohen Bettpfosten. Keuchend krümmt sich Rouven vor Schmerzen, wird aber keine Sekunde später an seinem Kinn nach oben gedrückt. Nun ist es Roselyns Gesicht, das sich seinem nähert. „Ich habe keine Angst. Vor nichts und niemandem“, flüstert sie noch leise, bevor sie stürmisch seine Lippen berührt. Wie ein Blitzschlag durchfährt es Rouven. Sein ganzer Körper ist unter Anspannung. Wie selbstverständlich schlingt sich eine seiner Hände um Roselyns Taille und die andere sucht sich einen Weg hinauf an ihren Hinterkopf. Dies dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, gibt ihm aber die Chance, den Kuss so gut es geht auszukosten.  
 
      
 
    Kaum berühren Roselyns Lippen die von König Blaubart, befindet sich ihr Körper nicht mehr unter ihrer Kontrolle. Wenn der König nicht einen Arm um ihren Körper geschlungen hätte, hätten ihre Knie schon längst nachgegeben. Obwohl sie zwar den Anfang gemacht hat, übernimmt jedoch jetzt der König die Kontrolle. Sanft berührt seine Zunge ihre Lippen und bittet um Einlass. Erschrocken öffnet sie ihre leicht und kann kaum dem Taumel der Gefühle standhalten, als ihre Zunge wie von selbst das Spiel erwidert. Plötzlich reißt ein lauter Schrei außerhalb ihres Zimmers sie aus diesem emotionalen Chaos heraus. Keuchend stemmt sie sich daraufhin gegen ihn und schubst ihn mit Schwung auf ihr Bett. Sie kann noch erkennen, wie er überrascht die Augen aufreißt und sie ansieht, bevor sie sich umdreht und aus dem Fenster sieht. Durch tiefes Ein- und Ausatmen versucht sie, wieder Kontrolle über ihren Körper und ihre Gedankenwelt zu erlangen. Dieser Kuss hat sie vollkommen aus der Bahn geworfen. So etwas darf nie wieder geschehen. Wütend auf sich dreht sie sich zu König Blaubart um, der immer noch in ihrem Bett sitzt, und funkelt ihn zornig an. „So, jetzt seid Ihr an der Reihe. Verratet mir eines Eurer Geheimnisse.“  
 
      
 
    Verletzt von dem plötzlichen Stimmungsumschwung erhebt sich Rouven langsam. Da er gehofft hatte, dass dieser Kuss auch Roselyn etwas bedeutet haben könnte, trifft ihn ihre ablehnende Haltung nun umso stärker. „Gut, wenn es Euer sehnlichster Wunsch ist“, gibt er emotionslos zurück, während er seine verstreuten Schachfiguren aufhebt. „Mein Bart ist blau, weil ein Zauberer Namens Merlin ihn mir vor vielen Jahren verzauberte.“ „Was kann Euer Bart?“, will Roselyn aufgeregt wissen und kommt wieder ein wenig in die Nähe von ihm. „Das ist irrelevant“, spricht Rouven frustriert weiter und pfeffert seine Figuren in die Kiste. „Er hat seine Zauberkraft vor kurzer Zeit verloren. Reicht Euch das als Geheimnis?“ Erzürnt steht Roselyn da und schaut König Blaubart abschätzig an. Erst gestern Abend hat sie doch miterlebt, wie er mit seinem Bart gezaubert hat. Es war doch klar, dass er ihr nicht die volle Wahrheit sagen wird. Erst schafft er es, ihr einen Kuss zu stehlen, und jetzt sagt er ihr nur Halbwahrheiten. Deswegen bleibt sie weiterhin wütend an ihrem Platz stehen und deutet einfach nur zur Tür. „Danke, und jetzt raus hier.“ „Nichts lieber als das“, gibt auch Rouven wütend von sich und verlässt unverzüglich das Zimmer. In ihrem Zorn will sich Roselyn schon auf ihr Bett schmeißen, stutzt jedoch, als sie die vielen roten Flecken auf ihrem Laken sieht. „Was zum …“, beginnt sie schon mit einem Fluch, als sie sich die Farbe genauer ansieht. „Das ist doch kein Blut“, wird ihr schnell bewusst und sie schüttelt ungläubig den Kopf. Trotz großem Widerwillen riecht sie vorsichtig an ihrem Laken und kann schnell herausfinden, dass es sich hier um Rote Bete handelt. „Warum ist das Hemd von König Blaubart voller Rote-Bete-Saft? Diese Frage lässt Roselyn erst los, als sie das kleine Buch findet, das der König wohl bei ihr liegen gelassen hat. Jetzt völlig verwirrt, legt sie das Buch, das sich mit alternativen Heilmethoden nach schweren Verletzungen beschäftigt, auf den Tisch. Frustriert setzt sie sich auf einen ihrer Stühle und legt ihre Stirn auf die Tischplatte. Anstatt König Blaubart seine Geheimnisse zu entreißen, türmen sich immer mehr vor Roselyn auf, die es fast unmöglich erscheinen lassen, ihren Plan weiterhin auszuführen. Heute Nacht aber, das schwört sie sich, wird sie sich nicht aufhalten lassen und endlich Klarheit in dieses Dunkel bringen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachts, auf den leeren Gängen des Schlosses  
 
      
 
    Wie Roselyn es vorhergesehen hat, sind die Flure zu dieser Zeit vollkommen verwaist und strahlen eine unheimliche Leere aus. Zwei Uhr nachts ist die perfekte Zeit für einen Dieb, da zu diesem Zeitpunkt alle Bewohner schon tief und fest schlafen. Dennoch hat sie ihren Umhang tief in die Stirn gezogen und schleicht sich von einer Nische zur nächsten. Bewaffnet ist sie wie immer mit einem kleinen Dolch sowie Pfeil und Bogen und ihrem kleinen Säckchen mit Feenstaub. Auch ihre Dietriche dürfen bei so einer wichtigen Mission natürlich nicht fehlen. Schnell hat sie die Gänge des Haupttraktes durchquert und steht kurz darauf in der Halle des westlichen Turmes. Jetzt heißt es besonders vorsichtig und genau sein. Da sie keine Ahnung hat, wohin König Blaubart letztes Mal verschwunden ist, bleibt ihr nichts anderes übrig, als ganz von vorne zu beginnen. Nur eine kleine Kerze, die sie vorsichtig entzündet, spendet ihr ein klein wenig Licht. Mehr möchte sie auf keinen Fall erzeugen, da jede Lichtquelle eine potenzielle Gefahr für sie darstellt. Langsam arbeitet sie sich Zimmer für Zimmer in diesem hohen Turm vor, wobei die meisten Räume leer sind oder nur umgestürzte Stühle und halb verbrannte Vorhänge beinhalten. Auch der letzte Raum ist ziemlich unspektakulär, wobei eine enorme Staubschicht den ganzen Boden bedeckt. Ist das eklig hier, denkt sich Roselyn nach einiger Zeit, nachdem sie sich zum wiederholten Male ein Spinnennetz aus dem Gesicht gewischt hat. Die Putzfrau, die hier zuständig ist, hat wohl das Prinzip von Staubwischen noch nicht ganz verinnerlicht. Wütend möchte sie schon aufstampfen, als ihr eine Idee kommt. Schnell schaut sie sich nochmals alle Räume an und kontrolliert, ob außer ihren Fußabdrücken noch andere vorhanden sind. Da dies nicht der Fall ist, sie aber weiß, dass König Blaubart hier in diesem Turm war, kann es nur eine logische Schlussfolgerung geben. Es muss einen geheimen Gang oder eine versteckte Tür geben. Das sieht diesem Strategen natürlich ähnlich, lächelt Roselyn in sich hinein und betritt wieder die Treppe des Turmes. Aber leider hat er nicht mit ihrem Durchhaltevermögen gerechnet. Wenn einer die Geheimnisse von Blaubart aufdeckt, dann wird sie es sein. Vorsichtig beginnt sie sich mit ihrer Kerze auf die Stufen zu knien und achtet genau auf die Flamme. Lange Zeit passiert nichts, bis sie schon fast das Ende des Turmes erreicht hat. Plötzlich beginnt die Kerze wie wild zu flackern und zeigt ihr deutlich, dass es hier einen Spalt in der Wand geben muss. Hirn vor Muskeln, sag ich immer, klopft sie sich in Gedanken selbst auf die Schultern. Da sie an der Wand jedoch nichts Auffälliges erkennen kann, sucht sie den Boden nach Fußabdrücken ab und wird tatsächlich aufgrund des ganzen Staubes, der sich hier seit Jahren ansammelt, schnell fündig. Wer hätte gedacht, dass Staub so nützlich sein kann, grinst sie frech über das ganze Gesicht. Direkt vor sich kann sie eine größere saubere Stelle entdecken, die davon zeugt, dass hier sehr oft ein Mensch gestanden hat. Deswegen richtet sie sich wieder auf und fährt vorsichtig mit ihren Händen die unebene Mauer entlang. Jeder Stein, sei er groß oder klein, wird von ihr berührt. Doch plötzlich ertasten ihre Finger eine Stelle, die sich besonders glatt anfühlt. So als wäre sie schon hunderte Male berührt worden. Leise vor sich hinpfeifend richtet Roselyn ihre Kerze darauf und kann einen kleinen unscheinbaren Stein ausmachen. Echt raffiniert, kommt sie nicht umhin, König Blaubarts Einfallsreichtum anzuerkennen. Vorsichtig beginnt sie ihn zu drücken und hätte vor Freude in die Luft springen können, als sich die Steinwand vor ihr zu bewegen beginnt. Kurz darauf steht sie vor einer großen hölzernen Tür, die verschlossen ist. Sofort macht sie sich ans Werk und bearbeitet das Schlüsselloch mit ihren Dietrichen. Verflucht und verzaubert, was ist denn das für ein komplizierter Mechanismus, beginnt sie immer häufiger zu fluchen. Leider bleibt auch die Tür nach dem zehnten Fluch von Roselyn standhaft. Deswegen greift sie in ihr Säckchen und haucht ein wenig Feenpulver auf das Schloss. Doch zu ihrem großen Verdruss hilft nicht einmal die Macht der Fee bei diesem Türschloss. „Was für ein Zaubermist“, beginnt sie leise zu schimpfen und schaut sich alles ganz genau an. „Verdammt, ich brauche wohl doch den echten Schlüssel dafür“, murmelt sie vor sich hin und denkt kurz an König Blaubart. Hatte dieser nicht einen Schlüssel bei sich, den er sich später mit einer Kette um den Hals gelegt hat? Das ist natürlich ein riesen Einhornmist, dass er das Ding permanent bei sich trägt. Ich bezweifle auch, dass ich ihn einfach mal höflich danach fragen kann, ob ich mir den vielleicht ausleihen könnte. Wie also komme ich nahe genug an König Blaubart heran? Und davon abgesehen, wie schaffe ich es am besten, ihm den Schlüssel unter der Nase wegzustehlen? Dummerweise fällt mir dazu nur das Schlafzimmer ein, in dem er auch nachts wie alle anderen Menschen schlafen muss. Außer natürlich, er heißt Dornröschen, dann müsste ich mir etwas anderes überlegen. Soll ich es heute noch wagen? Gerade eben müsste es ungefähr vier Uhr sein. Eigentlich die perfekte Zeit dafür. Entweder ganz oder gar nicht, versucht sie sich selbst Mut zu machen und steigt die Treppe vom Westturm herunter. Wieder schleicht sie leise durch die Gänge und möchte gerade in den Ostturm abbiegen, als ihr der unverkennbare Geruch von Rauch in die Nase steigt. Augenblicklich beginnen alle ihre Alarmsignale hochzufahren. Deswegen verwirft sie innerhalb von Sekunden ihre eigenen Pläne und folgt ihrer Nase. Sobald sie in ihrem eigenen Gang steht, wird ihr ganz anders zumute. Das riecht jetzt aber wirklich streng nach Rauch. Wehe, eine von diesen Zicken hat zum Spaß angefangen zu zündeln, dann rollen hier eindeutig Prinzessinnenköpfe. Irgendwo in einem der Zimmer muss es brennen. Kurz hält sie inne und schaut auf die Türritzen. Sofort kann sie deutlich erkennen, dass aus dem Zimmer von Aschenputtel der Rauch zu kommen scheint. Interessant, mit ihr hätte ich am wenigsten gerechnet. Schnell stürmt sie los und reißt die Tür auf. Hustend muss sie sich erstmal orientieren und hat bald erkannt, dass das Problem mit dem Kamin im Zimmer zusammenhängen muss. Na, das passt ja wie die Faust aufs Auge, dass Aschenputtel Probleme mit dem Kamin hat. Ohne lange zu überlegen durchquert sie das Zimmer und beginnt alle drei Fenster weit aufzureißen, was alle Tauben ausnutzen und die Flucht ergreifen. Das hilft zwar nur ein wenig, den Rauch aus dem Zimmer zu bekommen, aber wenigstens kann sie aufgrund des Mondlichtes jetzt mehr erkennen. Wie in einer schlechten Geschichte in der Märchenzeitung liegt die Prinzessin bewusstlos auf dem Bett und wartet auf Rettung. Wenn jetzt irgendwer glaubt, sie lässt sich darauf ein und küsst hier die schlafende Prinzessin, dann hat sich hier jemand gründlich geirrt. Wer hat sich das mit den dummen Küssen eigentlich ausgedacht? Anstatt nun die Schönheit sanft zu wecken, stellt sich Roselyn getarnt in ihrem Umhang vor das Bett, greift sich einen großen Wasserkrug und kippt ihn Aschenputtel über das Gesicht. Prustend kommt diese zu sich und braucht erstmal eine gewisse Zeit, bis sie sich orientiert hat. Dies nutzt Roselyn und schlüpft schnell aus dem Zimmer hinaus. Sofort schlägt sie den Weg zu ihrem eigenen ein und schlüpft so schnell wie möglich aus ihren Sachen. So ein Mist, mit dieser Nachtaktion wird meine ganze Planung vollkommen über den Haufen geworfen. Hoffentlich hat es sich wenigstens rentiert, die Prinzessin zu retten. Bei Rapunzel hätte ich wahrscheinlich länger gezögert und ihr dann ein paar Ohrfeigen verpasst, um sie aufzuwecken. Während Roselyn noch über ihre eigenen bösen Gedanken schmunzeln muss, hört sie bereits das Gekreische von Aschenputtel, das alle anderen in diesem Moment aufweckt. Schnell verstrubbelt sich Roselyn ihre Haare und schlüpft in einen übergroßen Morgenmantel. Gespielt gähnend öffnet sie ihre Schlafzimmertür und schaut in das entsetzte Gesicht der Prinzessin, die klitschnass auf dem Gang steht. „Was ist denn mit dir passiert?“, fragt Roselyn unschuldig nach und tut erstmal überrascht. Wenige Augenblicke später sind auch die anderen Prinzessinnen und natürlich Zwerge auf dem Gang und schauen wütend drein. „Musst du so herumkreischen?“, echauffiert sich Rapunzel und hält ihren dick geflochtenen Zopf auf dem Arm. „Andere Prinzessinnen würden gerne schlafen.“ „Ich nicht!“, meldet sich daraufhin natürlich Dornröschen zu Wort. „Wenn du gerne in der Nacht badest, hättest du mir nur Bescheid geben müssen. Ich hätte jederzeit mitgemacht.“ „Ich wollte doch nicht baden“, beschwert sich daraufhin das tropfende Aschenputtel und schaut genervt in die Runde. „Ich wurde in der Nacht von einem Unbekannten angegriffen, der mir einfach einen Eimer Wasser ins Gesicht geklatscht hat.“ In solchen Momenten könnte Roselyn ausrasten. Bemerkt denn keiner der anderen, dass es hier unerträglich nach Rauch stinkt? Also liegt es wieder einmal an ihr, den Wagen ins Rollen zu bringen. „Nach was riecht es hier denn so unangenehm?“, legt sie deswegen eine kleine Fährte und beginnt auffallend intensiv zu schnuppern. „Wolltest du nachts noch grillen?“, fügt sie noch an und schiebt ein langes Gähnen hinterher. Schließlich will sie ja den Eindruck vermitteln, als wäre sie gerade aus dem Bett gerissen worden. „Stimmt, jetzt, wo du es sagst“, kommt ihr plötzlich Schneewittchen zur Hilfe und schnuppert ebenfalls ein wenig. „Es riecht hier, als hätte jemand versucht Fisch zu räuchern.“ „Das kann doch nicht sein“, gibt Aschenputtel sofort zurück. „Ich lag friedlich in meinem Bett und habe sicherlich nicht mit Feuer gespielt oder mir einen Braten über dem Kamin gegrillt.“ „Lasst uns einfach nachsehen“, wird es Roselyn jetzt doch zu bunt, und davon abgesehen ist sie schon die ganze Zeit neugierig, was in Aschenputtels Zimmer überhaupt vorgefallen ist. Denn schließlich war das ganze Zimmer voller Rauch, obwohl sie keinerlei Feuer gesehen hat. Kaum betreten alle das Zimmer von Aschenputtel, ist jedem sofort klar, dass es hier irgendwo gebrannt haben muss. „Wir brauchen unbedingt Kerzen“, ergreift Schneewittchen die Initiative. „Schnell, Zwerge, holt ein paar und entzündet sie.“ „Manchmal sind deine Zwerge gar nicht so unpraktisch“, kommentiert Rapunzel das Tun der kleinen Männer und staunt nicht schlecht, als sie zwei Minuten später in einem hell erleuchteten Raum stehen. „Verbrannt sieht es aber nicht aus“, ergreift Dornröschen das Wort und geht das ganze Zimmer ab. „Schläfst du immer mit offenen Fenstern?“, fragt Schneewittchen und schaut sich noch einmal im Raum um. „Nein, natürlich nicht“, antwortet ihr daraufhin Aschenputtel. „Meinen Tieren wird es dann viel zu kalt und sie könnten sich erkälten.“ „Ernsthaft jetzt?“, rutscht es daraufhin Roselyn über die Lippen, was natürlich einen bösen Blick von Aschenputtel zur Folge hat. Wie kann man nur so ein großer Tiernarr sein, stöhnt Roselyn innerlich auf. „Wo sind eigentlich deine ganzen Viecher?“, stellt Rapunzel eine für sie wichtige Frage, da sie Mäuse absolut nicht ausstehen kann. „Keine Angst“, lacht daraufhin Aschenputtel und geht zu einer Kommode. „Meine Mäuse mögen es gerne gemütlich und haben ihr eigenes Bett im Schrank. Die Tauben hingegen nächtigen lieber in den Balken der Decke oder suchen sich ein kuschliges Plätzchen in einer Ecke.“ Daraufhin beginnt Aschenputtel zu rufen: „Ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr Mäuse in meinem Zimmer, kommt zu mir.“ Doch auch nach dem zweiten Versuch bleibt alles still im Zimmer. Panisch blickt sich Aschenputtel daraufhin im Zimmer um und beginnt alle Schränke aufzureißen und verzweifelt in alle Winkel zu schauen. „Sie sind weg! Meine Tiere, sie sind weg!“, beginnt sie kurz darauf herzzerreißend zu schluchzen und wird von dem ebenfalls heulenden Dornröschen in den Arm genommen. „Was geht hier vor sich?“, blickt sich Schneewittchen skeptisch um. „Wer bitte klaut Tauben und Mäuse und räuchert mitten in der Nacht ein Zimmer aus und spritzt danach Aschenputtel nass?“ Roselyn hingegen hört Schneewittchens Fragenstunde nur noch mit einem Ohr zu. Eigentlich will sie nur wissen, woher der ganze Rauch kam. Die Tiere sind ihr im Moment vollkommen egal, da sie sowieso weiß, dass die Tauben weggeflogen sind. Deswegen beginnt sie im Raum ein wenig herumzuschlendern und bleibt fünf Minuten später vor dem Kamin stehen, der noch leicht qualmt. Langsam geht sie in die Hocke und stochert noch ein wenig mit einem kleinen Hölzchen in der heißen Glut herum. „Hast du heute Nacht deinen Kamin angefacht?“, stellt Roselyn ihre Frage und legt den kleinen Stock weg, bevor sie sich wieder aufrichtet. „Nein, wieso sollte ich? Wir haben doch angenehme Temperaturen“, schaut Aschenputtel sie daraufhin verwundert an. „Weil dein Kamin kurz vorher noch gebrannt haben muss“, erklärt Roselyn. „Die Glut ist noch ganz heiß.“ „Aber das kann nicht sein“, keucht Aschenputtel entsetzt. „Ich würde niemals ein Feuer in einem Raum entzünden, in dem meine Tiere schlafen.“ „Was mich eher wundert“, mischt sich nun auch Schneewittchen ein, „ist die Tatsache, warum es hier so nach Rauch stinkt?“ „Du hast recht!“, stimmt ihr kurz darauf Dornröschen zu, die gerade ihre Nase aus dem Baldachin zieht. „Alle Stoffe und sogar die Möbel riechen unangenehm stark nach Rauch.“ „Helft mir mal“, winkt nunmehr Roselyn alle zu sich. „Bringt bitte einige brennende Kerzen zum Kamin. Ich habe einen Verdacht.“ „Wieso sollten wir tun, was du möchtest?“, motzt Rapunzel, schnappt sich aber auch eine brennende Kerze. „Weil ich einfach schlauer bin als du“, ist die schnippische Antwort von Roselyn, die Rapunzel von Tag zu Tag immer weniger ausstehen kann. Dieses Haarweib geht mir wirklich gehörig auf die Nerven, schimpft Roselyn im Stillen, während sie die Kerzen unter den Kaminabzug hält. Wie sie schon vermutet hat, wird der Rauch der Kerzen nicht nach oben gezogen, sondern stattdessen ins Zimmer gedrückt. „Der Kaminabzug ist verstopft“, ist ihre kurze und knappe Antwort. „Und das willst du mit ein paar Kerzen herausgefunden haben?“, stichelt Rapunzel weiter. „Ich finde es schon sehr auffällig, wie schnell du auf das alles hier gekommen bist. Hast du vielleicht etwas damit zu tun?“ „Aber sicher doch“, stellt sich Roselyn wütend vor Rapunzel und funkelt sie giftig an. „Ich habe nachts nichts Besseres zu tun, als anderen den Kamin zu verstopfen, Tiere zu klauen und dann mit Wasser um mich zu werfen. War ein Riesenspaß, solltest du auch mal machen.“ „Jetzt hört doch endlich auf, ihr zwei Streithammel“, mischt sich Schneewittchen ein und stellt sich zwischen die beiden. „Das mit dem Kamin können wir leicht kontrollieren. Ich habe hier ein Glas Wasser und werde es einfach über die …“ „Nein!“, kann Roselyn zwar noch schreien, wird aber leider zu spät gehört. Kaum hat Schneewittchen das Glas in den Kamin geleert, steigt eine riesige Rauch- und Staubwolke empor und lässt alle fünf Frauen fürchterlich husten. Fast blind beginnen sie Richtung Tür zu stolpern, während immer wieder Hustenanfälle ihre Körper erschüttern. Sobald alle draußen auf dem Gang stehen, fällt ihnen das Atmen endlich wieder leichter. „Das war keine so gute Idee von dir, Schneewittchen“, keucht Aschenputtel, während sie zeitgleich versucht, die Asche von ihrer nassen Kleidung zu wischen. „Jetzt seht mich nur an“, beginnt sie kurz darauf wieder herzzerreißend zu weinen und bricht zusammen. „Alles wiederholt sich. Ich bin jetzt wieder nur das Aschenbrödel und werde bald wieder vor dem Kamin meiner bösen Stiefmutter schlafen müssen.“ „Jetzt reiß dich doch zusammen“, stellt sich Roselyn wütend vor das weinende Häuflein Elend. „Jetzt schau uns mal an. Sehen wir gerade besser aus? Glaubst du wirklich, ein bisschen Asche macht uns alle gleich zu minderwertigen Menschen? Nur weil wir dreckig sind, besitzen wir dennoch den gleichen Wert. Denn der Wert eines Lebewesens lässt sich nicht am Äußeren, sondern an seinen inneren Werten bemessen. Davon abgesehen kannst du dir jederzeit eine normale Anstellung in einem anderen Haushalt suchen, ohne zu deiner Stiefmutter zurückzugehen. Warum bist du überhaupt so lange bei ihr geblieben?“ „Das ist eine gute Frage“, mischt sich auch Schneewittchen in die Unterhaltung ein. „Ich habe ja gleich erkannt, wie grausam meine Stiefmutter ist und bin geflohen.“ „Rede doch nicht so einen Unsinn“, schimpft Rapunzel vor sich hin, während sie wütend ihre grauen Haare betrachtet. „Du bist nicht geflohen, sondern der Jäger hat dich in den Wald gebracht, um dich zu töten. Nur deinem Heulkrampf und deiner jämmerlichen Vorstellung ist es zu verdanken, dass du immer noch am Leben bist.“ „Das sagt gerade diejenige, die sich jahrelang in einen Turm einsperren lies und nichts anderes getan hat, als ihre Haare zu bürsten.“ „HÖRT endlich auf!“, schreit jetzt auch Dornröschen in die Nacht hinein und stellt sich zornig vor die beiden Prinzessinnen. „Verflucht und verzaubert noch einmal, es geht hier gerade nicht um euch. Tragt eure Differenzen gefälligst woanders aus. Komm, Aschenputtel, du kannst heute bei mir bleiben.“ „Danke, Dornröschen, das ist sehr lieb von dir“, schnieft Aschenputtel noch einmal kräftig und steht auf. Kaum sind die zwei in Dornröschens Zimmer verschwunden, beginnen Rapunzel und Schneewittchen wieder von Neuem. Roselyn wird das hier jetzt einfach alles zu viel. Nach ihrer Zeitrechnung müsste es jetzt fast fünf Uhr morgens sein. Eine Zeit, die sie eindeutig im Bett und nicht auf dem Gang mit zwei zickigen Prinzessinnen verbringen sollte. Ihren Plan, heute Nacht noch König Blaubart aufzusuchen und ihm seinen Schlüssel zu klauen, kann sie sowieso sowas von vergessen. Da diese Weiber nicht gerade leise streiten, ist sicherlich schon das halbe Schloss aufgewacht und versucht herauszufinden, was passiert ist. Wenigstens halten die sieben Zwerge die schaulustigen Schlossbewohner von unserem Gang fern. Es wäre ja schließlich auch katastrophal, wenn man das schöne Schneewittchen zerzaust und dreckig sehen würde. Müde und abgekämpft geht Roselyn in ihr Zimmer und schließt aufatmend die Tür hinter sich. Was für eine Nacht.  
 
      
 
      
 
   

 

 Früh morgens im Schlafzimmer von König Blaubart  
 
      
 
    Stöhnend dreht sich Rouven vorsichtig von einer Seite auf die andere. Sein Rücken sowie seine Brust brennen höllisch. Natürlich war ihm klar, dass es fürchterlich schmerzen wird, wenn auf die offenen Wunden wieder neue Schläge auf ihn einprasseln. Aber dass es sich so schrecklich anfühlt, damit hat er nicht gerechnet. Nichtsdestotrotz muss es dennoch weitergehen. Er hat schon so viel aushalten müssen, da kommt es auf diese Schmerzen auch nicht mehr drauf an. Wenigstens war er letzte Nacht so geistesgegenwärtig und hatte Verbände dabei, damit er sich noch in der Kammer verarzten konnte. Nicht auszudenken, wenn er Betty jeden Morgen ein blutiges Hemd präsentieren würde. Es wird schon schwer genug sein, die ganzen blutigen Bandagen vor ihr geheim zu halten. Da muss er es sich nicht auch noch schwerer machen und sie direkt mit der Nase draufstoßen. Deswegen hat er auch beschlossen, ab sofort noch früher aufzustehen, damit er bereits fertig angezogen ist, bevor irgendjemand seine Räume betritt. Auch der Umstand, dass er ab sofort seine Schlafzimmertür zusperrt, hilft ihm dabei, seine Geheimnisse weiterhin vor anderen zu bewahren. Müde und abgeschlagen kämpft er sich kurz vor fünf aus seinen Laken und kommt schwankend zum Stehen. Ein kurzer Blick in den Spiegel genügt ihm, damit er erkennt, wie beschissen er aussieht. Dunkle Ringe haben sich unter seinen Augen gebildet, die durch seine blasse Haut wunderbar zur Geltung kommen. Sein Haar klebt ihm verschwitzt auf seinem Kopf und seine Bandagen sind nicht mehr weiß, sondern rot. Auch sein Laken gibt Zeugnis darüber, dass er seinen Wundverband wohl doch nicht ideal angebracht hat. „Was für ein Feendreck!“, schimpft Rouven vor sich hin und betrachtet die Sauerei auf seinem Bett. Wenigstens hat es nur das Laken und nicht auch noch die Bettdecke erwischt. Wenn er sich beeilt, kann er dieses vielleicht noch irgendwie verschwinden lassen. Langsam beginnt er sich auszuwickeln und muss erstmal scharf Luft holen, als er seinen geschundenen Körper freilegt. Bis jetzt war ihm nicht bewusst, wie wertvoll sein blauer Zauberbart für ihn gewesen war. Jetzt jedoch wird er mit der grausamen Realität konfrontiert und muss einsehen, dass seine Tage gezählt sind, wenn er nicht irgendwie seine Verletzungen richtig behandelt. Vielleicht kann er alles noch ein wenig mit Salben hinauszögern. Aber lange wird er der Kreatur nicht mehr standhalten können und sie wird endlich das bekommen, wovon sie schon seit Jahren träumt. Den Umstand, dass er sich nicht mehr innerhalb von Sekunden regenerieren kann, wird dieses Wesen schamlos für sich benutzen. Vorsichtig versucht er mit klarem Wasser noch ein wenig das Blut auf seinem Oberkörper wegzuwischen, bevor er sich einen neuen Verband anlegt und in eines seiner schwarzen Hemden schlüpft. Schwarz wird wohl ab sofort die einzige Farbe sein, die er noch tragen kann, da man auf dieser kein Blut sieht. Nachdem er sich endlich gesäubert und angezogen hat, wirft er die blutigen Bandagen in das Bettlaken und wickelt alles zu einem Bündel zusammen. Danach öffnet er leise die Tür und schleicht den Gang entlang. Ein wenig lächerlich komme ich mir schon vor, dass ich als König mich heimlich in meinem Schloss herumschleichen muss, schmunzelt Rouven kurz in sich hinein. Aber eine andere Wahl habe ich leider nicht, wenn ich möchte, dass es meinem Volk weiterhin gut gehen soll. Kurz überlegt er, wohin er die Laken bringen soll und entscheidet sich am Schluss für den Westturm. Hier kommt normalerweise kein Mensch hoch, sodass er diese ungestört lagern kann. Doch leider ist um diese Zeit schon so viel in den Gängen los, dass es für ihn fast unmöglich scheint, ungesehen sein Ziel zu erreichen. Deswegen schlüpft er kurz in den Gang der Prinzessinnen, die um diese Zeit sicherlich noch wohlbehütet in ihren Betten liegen und schlafen. Welche Prinzessin würde denn auch zu so früher Stunde freiwillig das Bett verlassen? Doch nachdem er den Gang betreten hat, steht er erstmal stirnrunzelnd da und schnuppert in die Luft. Hat es hier etwa gebrannt? Ein wenig panisch schaut er sich um, kann aber nichts Auffälliges sehen. Deswegen folgt er seiner Nase und steht kurz darauf vor der offenen Tür von Aschenputtel. Verwirrt legt er erstmal sein Laken ab und betritt den Raum.  
 
      
 
    Es hilft einfach nichts, ich finde nicht in den Schlaf, ärgert sich Roselyn und dreht sich von einer Seite auf die andere. Seit fast einer Stunde wälzt sich Roselyn immer wieder von links nach rechts auf ihrem Bett. Als dann die ersten Sonnenstrahlen den Morgen ankündigen, springt sie frustriert auf und zieht sich in Windeseile an. Der Vorfall heute Nacht lässt ihr einfach keine Ruhe. Denn wenn sie ein wenig nachdenkt, dann könnte man fast den Eindruck gewinnen, dass jemand versucht haben könnte, Aschenputtel das Leben zu nehmen. Ein verstopfter Kamin kommt schon mal vor. Aber die Tatsache, dass Aschenputtel überhaupt keinen Kamin entzündet hat und ihre Mäuse plötzlich weg sind, ist schon mehr als auffällig. Wäre sie heute Nacht nicht zufällig darauf aufmerksam geworden, wäre Aschenputtel im Schlaf in ihrem Zimmer erstickt und alles hätte nach einem Unfall ausgesehen. Wirklich seltsame Zufälle, denen sie unbedingt auf die Spur kommen muss. Deswegen steht sie auch schon kurz vor sechs an ihrer Tür und schaut heimlich auf den Gang, damit sie sicher sein kann, nicht beobachtet zu werden. Das würde mir gerade noch fehlen, wenn Rapunzel mich erwischen würde, wie ich den Kamin untersuche, schmunzelt Roselyn in sich hinein. Diese dumme Trulla würde mir wahrscheinlich heimtückischen Mord unterstellen, um mir wieder eins auszuwischen. Nach ihrem angeblich missglückten Streich würde ich ihr alles zutrauen. Da sich auf dem Gang immer noch keine Menschenseele befindet, schleicht sich Roselyn leise zu Aschenputtels Tür und staunt erstmal nicht schlecht, als ein weißes Bündel davorliegt. Schnell wirft sie einen Blick in das Zimmer und kann König Blaubart erkennen, wie dieser unter dem Kamin herumhantiert. Mit klopfendem Herzen zieht sie augenblicklich ihren Kopf zurück und muss erstmal panisch schlucken. Ich habe es doch gewusst, denkt sie sich und versucht ihren Körper am Zittern zu hindern. Während der König noch mit dem Kamin beschäftigt ist, wagt es Roselyn und faltet die Laken ein wenig auseinander. Was sie darin jedoch erkennt, lässt sie noch mehr zittern. Blutige Stoffbandagen, eingewickelt in ein blutiges Laken. Was geht hier nur vor sich? Am liebsten würde sie sich gleich wieder aus dem Staub machen, wagt es aber nicht, ihre Stelle so einfach zu verlassen. Wenn sie jetzt geht, wird sie nie erfahren, was König Blaubart in den Kamin gesteckt hat, damit er Aschenputtel umbringen kann. Jetzt besteht für sie kein Zweifel mehr. Sie hat es hier wirklich mit einem wahren Monster zu tun. Vorsichtig lugt sie wieder um die Ecke und beobachtet den König, wie er ein großes, geschwärztes Bündel aus dem Kaminabzug zieht. Aus ihrer Position kann sie zwar nicht alles erkennen, glaubt aber, einen in Stofflumpen eingewickelten Stein zu sehen. Da sie nun alles weiß, was wichtig ist, schiebt sie ihren Körper wieder leise aus der Gefahrenzone, steht auf und geht zurück zu ihrem Zimmer. Kaum hat sie ihre Tür hinter sich geschlossen, entkommt ihr ein kurzer Schluchzer. Bis jetzt war sie der festen Überzeugung, aufgrund ihrer Stellung und ihres Ranges sicher zu sein. Aber nachdem sie das gesehen hat, weiß sie jetzt, dass alle hier in absoluter Lebensgefahr schweben. Warum der König sie aber umbringen möchte, bleibt ihr jedoch ein Rätsel. Gerade Aschenputtel ist doch die Netteste und Ruhigste von allen. Sie hat zwar einen absoluten Schlag, was ihre Tierliebe betrifft, ist aber im Vergleich zu Rapunzel schon fast eine Heilige. Jetzt heißt es erstmal einen kühlen Kopf bewahren. Leider kann ich den anderen Prinzessinnen nicht einfach verraten, was ich gesehen habe. Die würden mir niemals glauben und denken, ich möchte alle vertreiben, damit ich den König für mich haben kann. Als wenn ich Königin werden wollte. Was für eine schreckliche Berufswahl. Da ist es wahrscheinlich am sinnvollsten, wenn ich immer ein Auge auf den König habe, damit ich sofort erkennen kann, wenn er wieder etwas plant. Das ist zwar für mich ein erhöhtes Risiko, aber besser als tote Prinzessinnen. Davon abgesehen, könnte ich genauso sein nächstes Opfer sein. Nicht auszudenken. Da läuft es mir gleich kalt den Rücken hinunter.  
 
      
 
    Rouven kann es nicht fassen, was er gerade aus dem Kamin von Aschenputtels Zimmer gezogen hat. Das ist doch tatsächlich ein Stein, der in eines seiner weißen Hemden eingewickelt ist. Naja, früher war es auf jeden Fall einmal weiß. Jetzt ist es angekokelt und schwarz. Er weiß zwar nicht genau, was gestern Abend hier vorgefallen ist, aber dieser Zusammenhang gefällt ihm kein bisschen. So wie es scheint, will ihm hier irgendjemand einen Prinzessinnenmord in die Schuhe schieben. Und er kann sich schon gut vorstellen, wer dieser Jemand ist. Leider hat er absolut keine Beweise dafür. Davon abgesehen, wer würde ihm schon glauben? Jeder hier im Schloss ist doch absolut begeistert von seinem Cousin Charles. Es wird wirklich Zeit, dass er diese falsche Schlange endlich aus seinem Schloss wirft. Gleich heute wird er sich noch an einen Brief setzen und seinen Onkel bitten, Charles aufzunehmen. Dann müsste er eigentlich morgen die Antwort erhalten und kann ihn übermorgen schon vor die Tür setzen. Jetzt muss ich mich aber erstmal um dieses Problem hier kümmern, stöhnt Rouven innerlich auf. Da ich sowieso dabei war, mein weißes Laken verschwinden zu lassen, kann ich auch gleich den Stein und die Überreste meines Hemdes mitnehmen. Doch warum kompliziert, wenn es auch einfach geht? Ein kurzer Geistesblitz und schon wickelt Rouven das weiße Laken sowie das Hemd um den schweren Stein. Da muss mein Cousin ganz schön geschleppt haben, bis er diesen schweren Stein hierher gebracht hat, grinst Rouven ein wenig schadenfroh. Auch die Tatsache, dass das Ding im Kamin hängen blieb, findet er immer noch physikalisch gesehen sehr spannend. Jetzt jedoch nutzt er den Vorteil der Schwerkraft und schmeißt den Stein in den mit Wasser befüllten Schlossgraben, der sich direkt unter dem Fenster befindet. Erleichtert erkennt Rouven, dass sein Plan aufging und der Stein alles mit in die Tiefe riss. Kaum ist dies geschafft, verlässt Rouven das Zimmer von Aschenputtel und macht sich auf in sein Arbeitszimmer, das ihn schon dringend erwartet. Vielleicht schafft er es sogar noch, ein paar wichtige Unterlagen durchzuarbeiten, bevor ihn Betty aufstöbert und wieder zu irgendwelchen Dingen zwingt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am späten Nachmittag, im Garten des Schlosses  
 
      
 
    Roselyns Plan, den grausamen und schrecklichen König Blaubart zu bespitzeln, stellt sich schon seit Stunden als überaus langweilig heraus. Nachdem er kurz nach ihr den Gang verlassen hat, ist sie ihm heimlich gefolgt und konnte mitansehen, wie er alleine in sein Arbeitszimmer gegangen ist. Da sie diesen Raum jedoch nicht betreten kann, hat sie sich einen schattigen Platz im Garten unter einer Bank gesucht, von dem aus sie eine gute Sicht auf den König hat. Weder zum Frühstück noch zum Mittagessen hat sie ihren Platz verlassen, da sie auf keinen Fall von ihm ausgetrickst werden möchte. Dieser vermeintliche Mörder ist eindeutig mit allen Wassern gewaschen. Jetzt jedoch sitzt er schon eine Ewigkeit an seinem Schreibtisch und arbeitet sich durch einen riesigen Papierberg durch. Sie könnte so etwas nicht. Sie bekommt schon Kopfschmerzen, wenn sie nur an ihre Lateinarbeiten oder Musikstunden denken muss. Da der Garten den Vorteil hat, dass man niemals alleine ist, konnte sie schon mehrmals einen Dienstboten nach einem Glas Wasser oder einem Brötchen schicken. Leider lief ihr jedoch kein Dienstbote mit Namen Rouven über den Weg. Zu gerne würde sie sich nochmals persönlich für seine Hilfe bedanken. Jetzt aber heißt es erstmal abwarten und Tee trinken, wobei in ihrem Fall das Wasserglas herhalten muss. Vor lauter Langeweile muss Roselyn massiv gegen den Schlaf ankämpfen. Vielleicht sollte sie Dornröschen doch mal um einen kleinen Schluck ihres Zaubertrankes bitten. So schlecht ist die Idee gar nicht, sich mit einem Getränk wachhalten zu können. Das würde sicherlich richtig gut ankommen. Jetzt im Moment könnte sie es auf jeden Fall gut gebrauchen.  
 
      
 
    „Hey, was machst du hier?“, schreckt sie plötzlich die unangenehme Stimme von Rapunzel auf, die einen Krocketschläger in der Hand hält. „Dich ignorieren“, ist die einzige Antwort, die Roselyn von sich gibt, da sie keinerlei Lust hat, sich mit Rapunzel weiter abgeben zu müssen. „Dann noch viel Spaß dabei. Wir anderen spielen derweilen mit Charles ein wenig Krocket. Du kannst ja in der Zwischenzeit gerne weiter auf deiner Bank sitzen und dümmlich in die Luft starren.“ „Danke, Rapunzel, für deine Anteilnahme. Es hat mich wirklich sehr gefreut, mich mit dir unterhalten zu müssen.“ „Dumme Blitzkuh!“, kann sie noch leise aus Rapunzels Richtung vernehmen, bevor sich diese umdreht und zu den anderen auf die sonnige Wiese zugeht.  
 
      
 
    Kurz darauf ist jedoch Roselyns Aufmerksamkeit wieder ganz auf König Blaubart gerichtet, der sich gerade von seinem Schreibtisch erhoben hat und eines seiner Fenster öffnet. Schnell rutscht sie weiter nach links, damit ihr Körper vollständig von einem großen Strauch verborgen wird, und späht durch die Blätter. Hier hat sie eine hervorragende Sicht und kann dem König genau ins Gesicht sehen. Eigentlich ein gutaussehender Mann, denkt sich Roselyn und schaut deswegen extra ein wenig genauer hin. Obwohl er gestern noch so kräftig und gesund wirkte, scheinen seine Wangen heute eingefallener und seine Haut blasser zu sein. Gleichfalls wirken seine Gesichtszüge gerade alles andere als glücklich, sondern eher resigniert und schmerzhaft verzerrt. Auch seine Hände scheinen leicht zu zittern, als er seinen Kopf an einem Fensterrahmen anlehnt und für einen kurzen Moment die Augen schließt. Wüsste sie nicht, wer er ist und dass er so müde ist, weil er gestern Nacht einen Mord plante und vielleicht sogar einen beging, könnte sie fast Mitleid mit ihm haben. Ein paar Minuten später kann sie beobachten, wie Madam Betty mit einem großen Tablett in den Raum kommt und es ihm direkt auf den Schreibtisch stellt. Obwohl er der Haushälterin immer noch den Rücken zugedreht hat, kann sie dennoch erkennen, wie er in genau diesem Moment seinen Körper anspannt, seine Mimik kontrolliert und sich dann erst umdreht. Wie ein Schausteller, der gerade im Moment eine Rolle spielen muss, geht es Roselyn durch den Kopf. Wie sie also schon vermutet hat, hat König Blaubart mehrere Gesichter, die er der Welt präsentiert. Gespannt verfolgt sie jede Bewegung der beiden und versucht aus der Körpersprache herauszulesen, worum es gerade in ihrer Unterhaltung gehen könnte.  
 
      
 
    „Jetzt komm halt endlich aus deinem Zimmer, Rouven“, versucht es Betty mit flehendem Blick. „Du kannst dich nicht den ganzen Tag hier verstecken. Spiel doch eine kleine Runde Krocket mit den anderen. Das wird dir sicher Spaß machen und dich auf andere Gedanken bringen.“ „Das geht nicht, Betty“, winkt Rouven ab. „Siehst du den Stapel hier? Den muss ich unbedingt noch durcharbeiten, bevor die Ernte eingefahren werden kann. Davon abgesehen haben doch die Damen die Gesellschaft meines Cousins Charles. Der wird ihnen sicherlich jeden Wunsch von den Augen ablesen. Da brauchen die mich doch nicht.“ Wütend steht Betty da und funkelt Rouven zornig an. „Du bist wirklich unverbesserlich. Wie genau sollst du denn herausfinden, welche Frau am besten zu dir passt, wenn du keine Zeit mit ihnen verbringst?“ „JETZT hör endlich auf!“, schreit Rouven zurück und stellt sich bedrohlich vor sie. „Ich habe langsam die Nase gestrichen voll. Hör endlich damit auf und geh mir aus den Augen.“ „Aber … Aber …“, beginnt Betty plötzlich zu stottern, da sie Rouven noch nie so zornig erlebt hat. „Ich dachte, du würdest Roselyn sympathisch finden. Davon abgesehen weiß ich, dass sie dir, Rouven, auch ein wenig zugetan ist.“ Jetzt ist es um Rouvens Beherrschung wirklich geschehen. Diese Bemerkung hat ihm so tief ins Herz gestochen, dass er vor lauter innerlicher Qual einfach nicht anders kann und ein Ventil braucht. Deswegen schnappt er sich das Tablett auf dem Schreibtisch und wirft es mitsamt dem Essen gegen eine Wand. „Wie treffend du es formuliert hast. Sie ist Rouven zugetan, nicht dem Monster König Blaubart. Deswegen wird es ab sofort keinen Rouven mehr geben. HAST DU GEHÖRT? ROUVEN IST EIN FÜR ALLE MAL GESCHICHTE.“  
 
      
 
    Entsetzt weicht Roselyn zurück. Sie hat zwar nicht alles verstanden, aber die letzten zwei Sätze, die er Betty förmlich ins Gesicht geschrien hat, waren dennoch deutlich zu hören. Auch die Tatsache, dass Betty weinend den Raum verlässt, spricht dafür. Dieses Ungeheuer hatte gestern Nacht den armen Rouven auf dem Gewissen. Wie konnte er nur? So einfach darf er nicht davonkommen. Wütend ballt Roselyn ihre Hand zur Faust und schlägt sie frustriert auf ihren Oberschenkel. Wenn nicht bald jemand etwas tut, dann werden noch weitere unschuldige Menschen sterben. Immer noch erschüttert von dem Gesagten bemerkt Roselyn erst später, dass ihr ungewollt Tränen über die Wangen gelaufen sind. Und genau in diesem Moment trifft sie eine Entscheidung. Wenn keiner gewillt ist, etwas zu unternehmen, dann muss sie eingreifen. Komme, was wolle.  
 
    Die Zeit danach vergeht wie im Flug, während Roselyn über die verschiedensten Möglichkeiten nachgrübelt, wie sie König Blaubart ein für alle Mal das Handwerk legen kann. Ein wenig später vernimmt sie ein zartes Klingeln, welches das Abendessen ankündigt. Dieses Geräusch holt Roselyn aus ihren Überlegungen und läutet gleichzeitig den Beginn ihres persönlichen Krieges zwischen sich und dem Mörder von Rouven ein. Obwohl es ihr anfangs nur um den Raub von Münzen ging, ist es jetzt jedoch zu etwas viel Persönlicherem geworden. Nun beginnt ein strategischer Kampf um Leben und Tod.  
 
      
 
    Sobald Roselyn den Speisesaal betritt, wird ihr schnell klar, dass sie die Letzte ist, die fehlte. Alle anderen sitzen bereits mehr oder weniger begeistert auf ihren Plätzen und verzehren die dargebotenen Speisen. Auch König Blaubart sitzt bereits kauend neben seinem Cousin und schaut griesgrämig in die Runde. Leider ist sie weiterhin gezwungen, sich neben ihn zu setzen, wenn sie keinen Verdacht erregen will. Das ist unglaublich schwer für sie, da sie nun weiß, was er letzte Nacht getan hat. Angespannt bemüht sie sich um ein freundliches Gesicht, um sich nichts anmerken zu lassen. „Guten Abend“, spricht sie ihn deswegen höflich an und kann sich sogar dazu durchringen, ihn anzulächeln. Doch anstatt sich höflich zu verhalten und ihren Gruß zu erwidern, ignoriert er sie und dreht den Kopf absichtlich in die Richtung seines Cousins. „Komm nach dem Abendessen in mein Arbeitszimmer, ich habe mir dir zu sprechen“, hört sie König Blaubart noch zu Charles sagen, bevor er seinen Kopf wieder dreht und sich seinem Essen zuwendet. Sie hingegen könnte vor Wut aus der Haut fahren. Dieser arrogante Kerl. Aber nur noch heute Nacht und alles ist vorbei.  
 
      
 
    „Rapunzel, würdest du mir bitte das Salz reichen?“ „Aber natürlich, Schneewittchen, hier ist es“, kommt die höfliche Antwort von Rapunzel und lässt Roselyn staunen. So freundlich und nett hat sich dieses Weib doch noch nie benommen. Kurz darauf hört Roselyn einen lauten Fluch und schon weiß sie, dass alles noch beim Alten ist. „Das hast du doch mit Absicht gemacht?“, schimpft Schneewittchen und funkelt Rapunzel wütend an. „Wenn du zu dumm bist, den Salzstreuer zu verwenden, warum soll ich dann schuld sein?“, gibt diese süßlich zurück und klimpert mehrmals provozierend mit den Wimpern. „Ich könnte wetten, dass du den Deckel absichtlich aufgeschraubt hast, bevor du es mir gereicht hast“, grummelt Schneewittchen und betrachtet missmutig den Salzberg auf ihrem Salat. „Natürlich, und wenn es morgen regnet, dann habe ich die Wolken vorher mit Wasser gefüllt“, gibt Rapunzel sarkastisch zurück. „Es ist wirklich sehr nett von dir, dass du mir immer irgendwelche Gemeinheiten unterstellst. Ich habe genau so wenig den Salzstreuer geöffnet, wie ich vorher das Spiel manipuliert habe. Sieh es endlich ein, dass ich gewonnen habe.“ „Das wird ein Nachspiel haben“, funkelt Schneewittchen Rapunzel weiterhin giftig an und schiebt ihren Teller mit dem versalzenen Essen von sich. Während sich somit Rapunzel und Schneewittchen wieder einmal mit Blicken gegenseitig grillen möchten, schweift Roselyns Blick zu Dornröschen, die heute Abend seltsam ruhig erscheint. Immer wieder kann Roselyn beobachten, wie die Prinzessin herzhaft gähnt, obwohl sie doch ihren Zaubertrank trinkt. Vielleicht gibt es irgendwann Momente, denkt sich Roselyn, in denen der Körper über den Geist siegt und man mit seinen Schwächen konfrontiert wird, egal, ob man das möchte oder eben nicht. Aschenputtel hingegen sitzt traurig in sich gekehrt vor ihrem Teller und stochert lustlos darin herum. Was für eine heitere Abendgesellschaft, stöhnt Roselyn innerlich auf. Das Essen verläuft nach dem Streit der Prinzessinnen in absoluter Stille, was für Roselyns Nerven fast noch schlimmer ist als der ständige Streit, der normalerweise herrscht. Nur einmal kommt kurz ein Zwerg von Schneewittchen herein und bringt ihr eine Ausgabe der Märchenzeitung. Wieder vergehen einige Minuten in Stille, was sich jedoch schlagartig ändert.  
 
      
 
    „Was zum …“, zerreißt plötzlich die schrille Stimme von Schneewittchen die vorher unangenehme Ruhe. „Wie konntest du nur?“, hält Schneewittchen die Zeitung wütend in die Höhe und in Rapunzels Richtung. „Wie kann es sein, dass heute in der neuesten Ausgabe der Märchenzeitung etwas über meine dicke Lippe und über meine Schönheitsmaske steht? Auch die Anmerkung, dass ich vor kurzem mit meinem Kopf in eine Sahnetorte gefallen wäre, ist doch nicht von irgendwoher?“ Danach knallt Schneewittchen die Zeitung auf den Tisch und schlägt die Seite fünf darin auf. „Hier, auch die Anmerkung, dass Schneewittchen gerne mal die Butter mit Kräuterquark verwechselt, kann doch nur von dir kommen, Rapunzel.“ „Wie kommst du darauf, dass ich es war?“, gibt Rapunzel süffisant zurück und schaut Schneewittchen unschuldig an. „Vielleicht haben wir ja einen Spion, der all unsere Abenteuer hier aufschreibt und an die Märchenpresse schickt. Sicher steht auch etwas über mich drin.“ „Und ob!“, sprüht Schneewittchen langsam Gift und Galle. „Hier steht, dass es die tapfere Rapunzel gleich mit mehreren Monstern aufnehmen musste, die es auf ihre einmaligen Haare abgesehen hatten. Aber aufgrund ihres kühlen Verstandes konnte sie als Siegerin hervorgehen und die Monster in die Flucht schlagen.“ „Monster?“, wirft Dornröschen gähnend ein. „Ich dachte, es waren Mäuse und du hättest vor ihnen die Flucht ergriffen?“ „Tja!“, gibt Rapunzel gelangweilt zurück. „Das nennt man dann wohl schriftstellerische Freiheit.“ „So ein Blödsinn!“, faucht Schneewittchen und schiebt ihren Stuhl zurück. „Du hast diese Artikel geschrieben und sie per Zwitscher an die Zeitung geschickt. Gib es gefälligst zu, du verlogene Kröte.“ „Wen nennst du hier eine Kröte, du Mehlwurm?“, steht nun auch Rapunzel beleidigt auf und funkelt wütend zurück. „RUHE JETZT!“, donnert daraufhin die gewaltige Stimme von König Blaubart durch den Raum. „Es ist mir vollkommen egal, wer was getan hat. Esst jetzt gefälligst schweigend weiter und streitet euch auf euren Zimmern. Übermorgen möchte ich keine mehr von euch fünfen in meinem Schloss sehen. Schreibt heute Abend noch euren Eltern, dass sie euch abholen sollen.“ Nach dieser Ankündigung setzt erstmal Schweigen ein, da alle schockiert auf das wütende Gesicht des Königs starren. Doch statt sich wieder zu setzen, hebt Rapunzel ihre Haare auf und geht schweigend und mit hoch erhobenem Kopf aus dem Raum. Auch die anderen Prinzessinnen tun es ihr gleich, bis nur noch Roselyn, König Blaubart und sein Cousin an der runden Tafel sitzen. Roselyn erhebt sich nun ebenfalls und schreitet zur Tür, da sie ungern mit den beiden alleine sein möchte. Doch anstatt diese hinter sich zu schließen, lässt sie die Tür einen Spalt offen, damit sie weiterhin mitverfolgen kann, was König Blaubart macht. Es dauert nicht lange und er setzt erneut zum Sprechen an. Dieses Mal dreht er sich zu seinem Cousin und schaut ihm tief in die Augen. „Auch du, Charles, wirst übermorgen das Schloss verlassen. Ich habe bereits Onkel Drosselbart geschrieben, dass du zu ihm kommen wirst. Falls ich bis übermorgen keine Nachricht erhalten habe, wirst du dennoch gehen und in einem Gasthaus nächtigen.“ „Das kannst du doch nicht machen?“, springt daraufhin Charles zornig auf und wirft mit Schwung seinen Stuhl um. „Du hast nicht das Recht, mich einfach so hinauszuwerfen.“ „Und ob ich das habe“, steht nun auch König Blaubart auf und überragt seinen Cousin um einen halben Kopf. „Du vergisst immer wieder, dass ich der König bin und nicht du.“ „Wenn es nach dem Volk ginge“, spuckt Charles seinem Cousin vor die Füße, „dann wäre ich der König und nicht du.“ „Dann kann ich mich ja glücklich schätzen, dass ich als rechtmäßiger Erbe geboren wurde. Und jetzt hör auf mit diesem leidigen Thema. Ich bin nun mal der König und werde es noch einige Zeit bleiben. Finde dich endlich damit ab.“ Wütend will Charles schon auf König Blaubart losgehen, überlegt es sich jedoch noch einmal und verbeugt sich stattdessen. „Du machst einen groben Fehler, mein lieber Cousin. Du hättest auf mein Angebot eingehen sollen.“ Danach dreht sich Charles um und verlässt durch eine der hinteren Türen den Speisesaal. Nun befindet sich nur noch König Blaubart im Raum. Gerade möchte sie sich schon abwenden und sich für die Nacht vorbereiten, als sie aus den Augenwinkeln beobachtet, wie er sich stöhnend an einer Stuhllehne festhält und sich vor Schmerzen krümmt. Roselyns unterdrückt ihren ersten Impuls und bleibt weiterhin standhaft stehen, statt in den Raum zu stürmen. Diesen Moment könnte sie zu ihrem Vorteil nutzen und ihm ein Messer in den Rücken rammen. Doch da sie nicht abschätzen kann, ob sie dabei nicht ertappt wird, bleibt sie weiterhin stehen. So kann sie deutlich sehen, wie König Blaubarts Hand zitternd zu einem Glas Wasser greift und er es gierig herunterschluckt. Danach atmet er mehrmals tief ein und aus, bevor er sich wieder aufrichtet und in ihre Richtung kommt. Schnell schaut sie sich nach allen Seiten um und entscheidet sich schnell ihren Platz zu verlassen und in ihr Zimmer zu gehen. Denn sobald sie sich umgezogen hat und es dunkel geworden ist, wird sie wieder in Aktion treten und zurückschlagen.  
 
      
 
    Rouven bekommt kaum mehr Luft, so sehr hat ihn die Situation mit den Prinzessinnen und seinem Cousin ausgelaugt. Er muss unbedingt eine Medizin gegen Schmerzen und Fieber auftreiben, damit er nicht bald zusammenbricht. Wenn sein Cousin davon Wind bekommen würde, wie schlecht es ihm gerade geht, dann würde er wahrscheinlich nicht mehr im Versteckten agieren, sondern ihn direkt herausfordern. So weit darf es auf keinen Fall kommen. Denn gerade ist er sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt ein Schwert hochheben, geschweige denn benutzen könnte. Er muss sich unbedingt noch ein paar Stunden ausruhen, bevor er wieder seine Pflicht erfüllen und die geheime Kammer betreten muss. Nur den Gang hinunter und schon kann er sich ein wenig ausruhen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Kurz vor Mitternacht  
 
      
 
    Im Schatten der Nacht verschmilzt Roselyn mit ihrem Umhang und wartet auf das Erscheinen von König Blaubart. Geduckt harrt sie bereits seit einer Stunde geduldig in einer Ecke. Bis jetzt hat er sein Zimmer noch nicht verlassen, wird aber noch nicht zu Bett gegangen sein, da sie immer noch den Schein einer Kerze unter seiner Tür erspähen kann. Sicher wird er diese Nacht wieder nutzen und eine weitere Gräueltat begehen. Doch dieses Mal ist sie vorbereitet und entschlossen einzugreifen. Heute wird kein unschuldiger Mensch sterben, hat sie sich geschworen. Sobald sie die dumpfen Schritte von Stiefeln hört, drückt sie sich noch ein wenig weiter in die Dunkelheit und wartet. Kurz darauf öffnet sich die Tür und König Blaubart tritt heraus. Gekleidet ist er ganz in Schwarz, ohne irgendwelche Insignien oder Waffen. Nur ein weißes kleines Bündel hält er in seiner linken Hand. Sobald er sich in Bewegung setzt, ist Roselyn dicht hinter ihm und verfolgt ihn durch die verwaisten Gänge. Wie zu erwarten, schlägt er den Gang Richtung Westturm ein. Das verschafft Roselyn die Möglichkeit, sich ein wenig nach hinten fallen zu lassen, damit sie von ihm nicht entdeckt wird. Sie weiß schließlich, wohin ihn sein Weg führen wird. Fünf Minuten, nachdem er den Westturm betreten hat, eilt sie die Stufen hoch und bleibt direkt vor der Steinwand stehen. Nach wenigen Handgriffen findet sie den Stein, drückt ihn und lässt die Wand aufgleiten. Ein kurzer Griff an die Türklinke und ihr ist schnell klar, dass diese von innen verschlossen ist. Feendreck, damit hatte ich nicht gerechnet, gesteht sie sich missmutig ein. Kurz darauf ist sie jedoch froh, nicht kopflos in den Raum gestürzt zu sein. Denn obwohl das Holz dick ist, kann sie die Schmerzensschreie eines Menschen deutlich hören, der systematisch mit einer Peitsche drangsaliert wird. „Ja, genau so ist es gut“, kann sie ebenfalls eine dumpfe Stimme vernehmen, die sich scheinbar an den Schreien des anderen zu ergötzen scheint. Immer wieder ertönt ein diabolisches Lachen nach dem nächsten Peitschenhieb, bis die Schreie abrupt verstummen. Danach folgt längere Stille, in der Roselyn jeden ihrer aufgeregten Herzschläge hören kann. Ein paar Minuten später erklingt ein tiefes Stöhnen, das sie ein wenig aufatmen lässt. Scheinbar lebt das Opfer noch, versucht sich Roselyn zu beruhigen. Der nächste Satz, der gesprochen wird, lässt Roselyn jedoch das Blut in den Adern gefrieren. „Du hast schon mal länger durchgehalten, Rouven.“ Obwohl das Holz die Stimmen verzerrt, ist sie sich dennoch sicher, den Namen richtig verstanden zu haben. Hier im Raum ist also gerade Rouven eingesperrt und wird von König Blaubart auf das Schlimmste misshandelt. Unbändige Wut baut sich in ihrem Körper auf und möchte augenblicklich herausgelassen werden. Wenn sie diesen König in die Finger bekommt, dann hat sein letztes Stündlein geschlagen. Aber da sie ihm körperlich unterlegen ist und er wohl zu allem fähig, versucht sie sich erstmal wieder zu beruhigen, verschließt wieder die Mauer und versteckt sich in einem der leeren Turmzimmer. Es dauert eine Ewigkeit, bis König Blaubart heraustritt und mit dem blutenden Schlüssel die Tür zusperrt. Aus ihrem Versteck kann sie nur einen Schemen erkennen, der langsam die Treppe hinuntergeht. Damit sie ihn diese Nacht nicht aus den Augen verliert, gibt sie ihm nur eine Minute Vorsprung, bevor sie nachhetzt. Nicht dass er ihr entkommt und einen weiteren Anschlag auf die Prinzessinnen verübt. Doch darüber hätte sie sich gar keine Gedanken machen brauchen, da er unglaublich langsam den Gang entlanggeht und seine Gemächer aufsucht. Fast könnte man meinen, er hat während der Folter von Rouven zu tief ins Glas geschaut, so schwankend und unregelmäßig ist sein Gang. Das kommt ihr nur gelegen, wenn sich ihr Feind mit irgendwelchen Substanzen betäubt hat und ihr damit in die Hände spielt. 
 
      
 
    Nachdem Rouven endlich seine Räume erreicht hat, atmet er erleichtert auf. Sein Rücken und seine Brust sind eine einzige blutende Masse. Hier kann sicherlich keine Salbe mehr helfen, so schlimm hat ihn die Kreatur heute zugerichtet. Wenigstens hatte er genug Verbandsmaterial dabei, dass er sich noch selbst verbinden konnte, nachdem er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht ist. Um weitere Schmerzen zu vermeiden, beschließt er, einfach heute Nacht sein Hemd anzulassen, und zieht nur noch seine Schuhe aus, bevor er sich vorsichtig ins Bett legt. Leider fällt ihm erst im Nachhinein ein, dass er vergessen hat, die Kerze auf seinem Schreibtisch auszublasen. Da ihm jedoch jede Bewegung unendliche Schmerzen bereitet, beschließt er einfach, das dumme Ding brennen zu lassen und mit Licht zu schlafen. Es dauert dadurch jedoch eine Ewigkeit, bis er endlich in den Schlaf findet, obwohl sein Körper dringend nach Erholung schreit.  
 
      
 
    Roselyn kann kaum mehr ihre Augen offenhalten. Leider hat sie vergessen, Dornröschen nach einem Schluck ihres Zaubertrankes zu fragen. Das sollte sie später dringend nachholen. Jetzt heißt es erstmal durchhalten und wachbleiben. Als eine entfernte Kirchenuhr zwei schlägt, ist es aber mit Roselyns Geduld vorbei. Entweder sie wagt es jetzt, oder sie wird augenblicklich umfallen und einschlafen. Deswegen schleicht sie sich leise vor König Blaubarts Tür und drückt vorsichtig die Türklinke herunter. Wie auch die andere Tür heute Nacht ist diese ebenfalls verschlossen. Deswegen kniet sie sich kurzerhand hin, holt ihr Werkzeug hervor und hat innerhalb von drei Minuten das Schloss geknackt. Vorsichtig öffnet sie die Tür und spät hinein. Nur der winzige Stumpen einer Kerze spendet ein wenig Licht, was ihr jedoch hilft, sich gut zurechtfinden. Wie erhofft liegt der König in seinem Bett. Sein regelmäßiger Atemrhythmus zeigt ihr, dass er bereits tief schläft und sie nun endlich die Gelegenheit bekommt, auf die sie schon den ganzen Tag gewartet hat. Langsam schließt sie die Tür hinter sich und zieht einen kleinen Dolch aus seiner Hülle. Diesen hält sie zum Stich bereit in ihrer rechten Hand und nähert sich ihrem ahnungslosen Opfer. Kaum steht sie vor ihm, beginnt er sich jedoch im Schlaf zu bewegen. „Nein, bitte nicht! Es tut so weh!“, kann sie ihn plötzlich murmeln hören, während er anfängt, mit seinen Händen um sich zu schlagen. Sofort sucht sie Deckung und gleitet schnell hinter einen großen Brokatvorhang. Keine Sekunde zu früh, muss sie sich eingestehen, da er kurz darauf seine Augen aufschlägt und sich stöhnend aufrichtet. Schwankend steht er aus dem Bett auf und wankt zu einem kleinen Tisch, auf dem sich eine Karaffe mit Wein befindet. Zitternd greift er nach einem Becher, füllt ihn randvoll mit der roten Flüssigkeit und trinkt diesen in einem Zug aus. Das macht er nicht nur einmal, sondern so lange, bis die Karaffe leer ist. Dieses Mal geht er jedoch nicht mehr zu seinem Bett, sondern setzt sich an einen kleinen Sekretär. Hier entzündet er eine weitere Kerze und beginnt einen längeren Text zu schreiben. Kurz ist Roselyn versucht, sich aus ihrem Versteck zu schleichen und ihn von hinten zu erdolchen. Aber da es für sie ungefährlicher ist, noch ein wenig zu warten, bis er wieder eingeschlafen ist, wählt sie den Weg des geringsten Risikos und wartet. Dank ihrer Aufregung scheint ihre Müdigkeit gerade wie weggeblasen zu sein. Im Gegensatz zu König Blaubart, dessen Bewegungen immer fahriger werden, bis sein Kopf den Kampf gegen die Schwerkraft verliert und er ihn auf seinen Arm bettet und die Augen schließt. Pure Freude pumpt gerade durch Roselyns Adern, als sie mitansieht, wie König Blaubart immer weiter in den Schlaf gleitet. Bald ist der Moment gekommen, an dem sie endlich zuschlagen kann. Sobald sie sicher ist, dass er tief und fest schläft, tritt sie leise aus ihrem Versteck und nähert sich ihm von hinten. Nur kurz erliegt sie ihrer Neugier und schaut auf das geschriebene Dokument, das vor ihm liegt. Doch genau dieser Blick ist ausreichend, dass sie kurz die Waffe senkt und das Schriftstück genauer betrachtet. Sie kann zwar nicht alles erkennen, aber die Worte „Mein letzter Wille“, stechen wirklich sehr stark hervor. Dies findet sie doch ein wenig seltsam, da König Blaubart doch noch jung und gesund ist. Gut, gerade eben ist sie hier, um ihn zu töten, aber das konnte er ja schlecht wissen. Da sich nun auch ihre schlechte Angewohnheit, ihre Neugier, kaum mehr zurückhalten lässt, wagt sie einen weiteren Blick und erstarrt vor Schreck. Denn schon der nächste Satz lässt es ihr kalt den Rücken hinunterlaufen und sie schockiert nach hinten treten. Kann es wirklich sein? Ist das jetzt ein dummer Zufall oder hat sie irgendwas vollkommen falsch verstanden? Verwirrt schüttelt sie immer wieder den Kopf und tritt zurück. Dadurch berührt sie versehentlich eine große Standvase, die ins Wanken kommt. Obwohl sie nicht umfällt, erzeugt sie dennoch ein seltsames Geräusch auf dem Boden, das König Blaubart – oder sollte sie lieber Rouven sagen? – aus dem Schlaf reißt. Schnell realisiert sie die gefährliche Situation und huscht gekonnt in eine schattige Ecke, die nur spärlich vom Kerzenschein beleuchtet wird. Hier kann sie den König gut beobachten, wie er schwerfällig aufsteht, die Kerze auf seinem Sekretär ausbläst und zum Bett wankt. Bevor er dieses jedoch erreicht, bleibt er mit einem Fuß am Teppich hängen und fällt der Länge nach hin. Noch nie in ihrem Leben hat sie so einen verzweifelten Schmerzensschrei gehört. Irgendetwas stimmt hier nicht, geht es Roselyn unaufhörlich durch den Kopf. Doch leider ist sie gerade nicht in der Position, Klarheit darüber zu erlangen. Wenn sie jetzt ihr Versteck verlässt und ihn mit einem Dolch an der Kehle fragen würde, was eigentlich gespielt wird, hätte sie alle ihre Trümpfe aus der Hand gegeben. Deswegen bleibt sie weiterhin ein stummer Zuschauer und muss mitansehen, wie sich König Blaubart, oder eben Rouven, unter größter Anstrengung auf das Bett zieht. Hier bleibt er erstmal liegen, wobei immer wieder Stöhnen und Keuchen anzeigen, dass er noch längst nicht in den Schlaf gefunden hat und weiterhin unter Schmerzen leidet. Das kann unmöglich von dem Sturz kommen, ist sich Roselyn sehr sicher. Wenn sie den Zustand des Königs genauer betrachtet, dann könnte man fast annehmen, dass er der Ausgepeitschte ist. Aber wieso sollte sich ein König auspeitschen lassen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Davon abgesehen hat sie doch erst kürzlich mitangesehen, wie er mit Hilfe seines Bartes das Blut auf seinem Hemd weggezaubert hat und ohne Schwierigkeiten diese geheime Kammer verlassen hat. War es damals etwa sein Blut, das sie sah? Hat er ihr vorgestern doch die Wahrheit gesagt? Hat sein Bart wirklich seine Zauberkraft verloren? Vielleicht bestand ja diese darin, sich selbst heilen zu können. Warum aber betritt er weiterhin das Zimmer und tut sich solche Qualen an? Das Testament auf seinem Sekretär spricht auch dafür, dass irgendetwas mit dem König nicht stimmt. In was für eine kranke Geschichte ist sie nur hineingestolpert? Nachdem sie wieder eine schier endlose Zeit warten musste, tritt sie vorsichtig aus ihrem Versteck und möchte nur noch das Zimmer verlassen. Doch bevor sie das tut, wird ihre Aufmerksamkeit von einem Gegenstand angezogen, der direkt vor dem Bett liegt. Als hätte das Schicksal es gewollt, hält sie kurz darauf den Schlüssel zu der geheimen Kammer in Händen. Er ist zwar leicht blutig, aber davon lässt sie sich nicht abschrecken und steckt ihn schnell in ihren Umhang. Noch einmal wirft sie einen kurzen Blick auf den Mann zurück, der ihr immer mehr Rätsel auftischt und nicht bereit ist, auch nur eines wirklich zu offenbaren.  
 
      
 
      
 
   

 

 Kurz bevor der Morgen graut  
 
      
 
    Endlich hat es Roselyn geschafft und befindet sich wieder in ihren sicheren vier Wänden. Naja, ob sie wirklich sicher sind, sei dahingestellt. Aber auf jeden Fall steht hier ein Bett und ruft ihren Namen. Schnell entledigt sie sich ihrer Sachen sowie des Schlüssels und versteckt diese unter einer lockeren Diele, die sich unter ihrem Bett befindet. Diese hat sie schon vor zwei Tagen gelockert, falls es notwendig gewesen wäre, Diebesgut zu verstecken. Sie hat zwar da eher an Gold und Juwelen gedacht, aber ein blutender Schlüssel ist auch etwas, was man lieber verstecken und nicht auf das Nachtkästchen legen sollte. Hundemüde will sie sich ihr Nachtgewand überziehen, bleibt aber mit ihrem Kopf am Kragen hängen. Während sie noch unter Flüchen versucht hindurchzuschlüpfen, hört sie plötzlich einen gewaltigen Schrei. „Was zum …“, bringt sie noch heraus, bevor sie vor Schreck stolpert und mit dem Nachtgewand über dem Kopf bäuchlings auf ihr Bett fällt. Kurz darauf ertönt ein neuer Schrei, der unmissverständlich klarmacht, dass es sich um einen absoluten Notfall handeln muss. Sofort zieht Roselyn ihr Nachtgewand wieder aus, da sie gerade keinen Nerv und Zeit hat, sich mit dem Ding noch weiter rumzuärgern. Somit läuft sie nur in Unterwäsche bekleidet aus ihrem Zimmer auf den Gang und hofft darauf, nochmals etwas zu hören. Dieses Mal vernimmt sie jedoch keinen Schrei, sondern einen verzweifelten Hilferuf. Dieser scheint direkt aus dem Zimmer von Rapunzel zu kommen. Kurz zögert Roselyn, entscheidet sich aber am Schluss, doch dieser Ziege zu helfen. Vielleicht ist sie ja wirklich in Schwierigkeiten und benötigt Beistand, oder aber sie hat ein graues Haar entdeckt. Natürlich ein sehr langes graues Haar, versteht sich. Flott überwindet sie die paar Meter und versucht in der Dunkelheit der Nacht die Tür von Rapunzels Zimmer aufzureißen. Dummerweise ist diese jedoch verschlossen. Was nicht wirklich hilfreich ist, wenn sich jemand auf der anderen Seite befindet und verzweifelt herumkreischt. Heute ist wohl der Tag der verschlossenen Türen, stöhnt Roselyn genervt. „Mach die Tür auf, Rapunzel“, schreit Roselyn nun ihrerseits und hämmert immer wieder kräftig an das Holz. „Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich nicht reinlässt.“ Plötzlich hört sie ein lautes Scheppern, einen langgezogenen Schrei und dann Stille. „Was für ein Feendreck“, schimpft Roselyn, stürmt in ihrer weißen Unterwäsche zurück in ihr Zimmer und holt schnell eine kleine Prise Feenstaub. Das Zeug ist zwar kostbarer als Gold, aber so wie es scheint, hat sie keine zwei Minuten mehr, bis sie das Schloss auf herkömmliche Weise aufgeknackt hat. Deswegen entscheidet sie sich schweren Herzens für die teure Variante und stürmt wieder zurück auf den Gang. Kaum berührt der Feenstaub das Türschloss, springt dieses augenblicklich auf und offenbart ein dunkles Zimmer. Nur ein kleiner Streifen Mondlicht und das schwache Kerzenlicht des Ganges erhellen ein wenig die Umrisse der Möbel, zeigen aber zu wenig, um die Situation einschätzen zu können. „Rapunzel, bis du hier?“, versucht es Roselyn mit der direkten Art und betritt das Zimmer. Kaum hat sie ein paar Schritte hineingesetzt, flitzen auch schon mehrere kleinen Schatten dicht an ihren Füßen vorbei und lassen sie kurz aufschreien. „Was zum …“, keucht Roselyn auf und hält sich vor Schreck die Hände auf die Brust. Kurz erlaubt sie sich, ihren Blick schweifen zu lassen, kann aber absolut keinen Menschen in dem Zimmer sehen. „Rapunzel, verflucht und verzaubert nochmal, wo bist du?“, schreit sie nun lauter und geht in die Nähe des Fensters, damit sie mithilfe des Mondlichtes mehr erkennen kann. Gerade als sie die Vorhänge ganz aufziehen möchte, erkennt sie noch rechtzeitig einen kleinen Schemel, der umgeworfen am Fenster steht. Erst als sie sich bückt, damit sie das Möbelstück wieder aufstellen kann, springt ihr eine lange Haarsträhne ins Sichtfeld. Dieser folgt sie sofort mit ihrem Blick und erkennt mit Entsetzen, dass sich diese im Fensterkreuz verfangen hat und sich der Hauptteil des Haares außerhalb des Turmes befindet. „Was zum …“, kommt ihr der Fluch zum wiederholten Mal über die Lippen, bevor sie zum Fenster stürzt und nach unten sieht. Wie sie schon befürchtet hat, hängen hier an der Wand die langen Haare von Rapunzel bis in den Wassergraben hinein. Und da Rapunzel nicht an ihrem Haarende zu finden ist, wird sie sich wohl gerade im schlammigen Graben befinden. Sofort beginnt sie an den Haaren zu ziehen und hört kurz darauf ein Wehklagen. „Ah, nicht so grob“, brüllt jemand von unten herauf, bei dem es sich nur um die immer nette und liebenswürdige Rapunzel handeln kann. „Mit der hat man nichts als Ärger“, brummt Roselyn vor sich hin und schreit danach der Prinzessin ein paar Anweisungen zu. „Ich versuche dich an den Haaren hochzuziehen. Vielleicht kannst du ja auch selber an ihnen hochklettern. Halte sie auf jeden Fall fest, damit ich sie dir nicht von der Kopfhaut reiße.“ „Wage es ja nicht!“, kreischt diese daraufhin zurück und versucht sich verzweifelt über Wasser zu halten. Was in einem schweren und nassen Baumwollkleid fast nicht möglich ist. Immer wieder versucht Roselyn mit Kraft an den Haaren zu ziehen, muss aber bald einsehen, dass sie es alleine nicht schaffen kann. „Ich werde schnell Hilfe holen“, ruft sie deswegen Rapunzel zu. „Versuch du derweilen aus deiner Kleidung zu kommen. Die macht dich viel zu schwer.“ Kaum hat sie das gesagt, bindet sie die Haare von Rapunzel nochmals um das Fensterkreuz und wendet sich der Tür zu. Komischerweise hat bis jetzt noch keine andere Prinzessin auf die Hilferufe von Rapunzel reagiert. Was doch sehr seltsam ist, wenn man bedenkt, wie laut sie geschrien hat. Ihr erster Weg führt sie direkt zu Schneewittchen, da diese mit ihren sieben Zwergen ihr wahrscheinlich am besten helfen kann. „Hey, aufmachen“, klopft sie deswegen laut und unnachgiebig an die Tür. „Was fällt dir ein?“, öffnet ihr ein griesgrämiger Zwerg, der kurz darauf mit schreckgeweiteten Augen ihre halbnackte Erscheinung betrachtet. „Schnell, ich brauche dringend eure Hilfe, es geht um Leben und Tod“, sprudelt es nun aus Roselyn heraus, während sie der Zwerg immer noch mit offenem Mund anstarrt. Genervt schnauft Roselyn kurz aus, bevor sie einfach die Tür aufstößt, den Zwerg zur Seite drückt und ins Zimmer tritt. Was sie hier jedoch sieht, muss sie auch erstmal realisieren. Sechs weinende Zwerge knien andächtig vor dem Bett von Schneewittchen, auf dem diese mit dick geschwollenem Gesicht liegt und seltsame Atemgeräusche von sich gibt. „Was zum …“, kann Roselyn sich gerade noch zurückhalten und tritt an das Bett von Schneewittchen. „Sie wurde schon wieder vergiftet“, schnieft ein Zwerg laut und putzt sich geräuschvoll die Nase. „Ohne Prinz, der sie küsst, wird sie sterben.“ „Blödsinn!“, entkommt es Roselyn. „Euer Schneewittchen hat bloß schon wieder die Bekanntschaft mit einem Apfel gemacht. Ihr zwei, bleibt kurz bei ihr und beginnt, ihre Lippen und ihr Gesicht mit kalten Umschlägen zu kühlen. Die anderen fünf folgen mir, weil wir erstmal eine Prinzessin an ihren Haaren aus einem Schlammgraben ziehen müssen.“ Verwirrt, aber zu allem bereit, folgen die Zwerge Roselyn ins Zimmer von Rapunzel. Während zwei Zwerge Kerzen entzünden, beugt sich Roselyn wieder über das Fensterbrett. „Wie geht es dir da unten?“, brüllt sie Rapunzel entgegen. „Wenn du dich fertig gewaschen und eingeseift hast, dann würde ich dich jetzt gerne hochziehen.“ „Die blöden Witze kannst du dir sparen“, giftet Rapunzel zurück. „Hol mich lieber endlich hier raus. Meine Finger sind schon ganz blau.“ „Gut, dann mach dich bereit.“ Daraufhin kommen fünf Zwerge zu Roselyn, die sie alle in einer Reihe aufstellen lässt und ihnen genaue Anweisungen gibt. „Eigentlich ist es so wie Tauziehen“, holt sie ein wenig aus, und schaut alle kurz an. Bevor sie jedoch das Signal gibt, zwinkert sie den Zwergen noch zu und flüstert leise: „Genießt jeden Moment. So eine Chance, Rapunzel an den Haaren ziehen zu können, wird sicher so schnell nicht mehr kommen.“ Somit beginnen alle schmunzelnd die Prinzessin Stück für Stück nach oben zu hieven, während diese aus Leibeskräften schreit. Sobald Rapunzel mit ihren Armen das Fensterbrett erreicht hat, ist es ein Leichtes, sie vollends wieder in den Turm zu bekommen. Nass und schlammig steht Rapunzel kurz darauf zitternd in ihrer Unterwäsche vor fünf Zwergen, die wiederum nicht fähig sind, ihre Blicke abzuwenden. „Ist ja schon gut“, versucht Roselyn die Zwerge abzulenken und klatscht kräftig in die Hände. Das funktioniert so gut, dass sich alle fünf sogleich zu ihr drehen. „Danke, Jungs!“, lächelt Roselyn und deutet zur Tür. „Ihr könnt jetzt wieder zu eurem Schneewittchen gehen. Ich werde euch gleich folgen und dann schauen wir, was wir für sie machen können. Davor aber zu dir“, spricht Roselyn die frierende Rapunzel an, während die Zwerge den Raum verlassen. „Wolltest du abendliche Turmbesteigungen oder Turmsprünge üben?“ „Weder noch“, gibt Rapunzel pampig zurück und beginnt sich in ihre Bettdecke zu wickeln. „Mitten in der Nacht bin ich aufgeschreckt und musste plötzlich mein Leben verteidigen.“ „Gegen wen?“, bohrt Roselyn nach und erinnert sich an die Schatten, die an ihr vorbeiflitzten, als sie die Tür geöffnet hat. „Mäuse!“, zetert Rapunzel daraufhin los. „Irgendjemand hat mir Mäuse in mein Schlafzimmer gesteckt.“ „Und warum genau springst du aus dem Fenster, statt die Tür zu benutzen?“, möchte Rapunzel es noch ein wenig genauer wissen und wendet sich nun ebenfalls der Tür zu, da auch Schneewittchen dringend Hilfe braucht. „Das habe ich doch nicht absichtlich gemacht“, näselt Rapunzel beleidigt. „Meine Tür wurde zugesperrt und ich bin während des Kampfes über irgendwas gestolpert und aus dem offenen Fenster gefallen.“ „Dann können wir ja alle froh sein, dass dein Zimmer dem Wassergraben zugewandt ist und deine Haare dich vor dem Ertrinken gerettet haben. Ich hätte nicht gedacht, dass deine langen Zotteln für irgendwas gut sind.“ „Vielen Dank, Roselyn, mach dich ruhig über mich lustig. Meine Nahtoderfahrung reicht dir wohl nicht, damit du einmal netter zu mir bist.“ „Leg noch eine drauf und vielleicht klappt es dann“, witzelt Roselyn, verlässt Rapunzels Zimmer und betritt den Raum von Schneewittchen. „Wie geht es ihr?“, möchte sie sofort wissen und kniet sich vor das Bett. „Leider unverändert“, spricht ein Zwerg sie an und reicht ihr einen kühlen, feuchten Lappen. „Das ist nicht gut“, überlegt Roselyn und sieht sich im Zimmer um. „Wir müssen es irgendwie schaffen, dass wir die Entzündung aus ihrem Körper ziehen. Hat jemand eine Idee?“ Daraufhin schütteln sieben Zwerge im selben Moment ihre Köpfe und lassen sie traurig hängen. Nur einer schaut kurz auf und beginnt zu flüstern: „Vielleicht hilft kalter Schlamm.“ „Oh, bitte“, echauffiert sich Rapunzel. „Wie soll denn Schlamm helfen?“ „Naja“, druckst der Zwerg ein wenig herum. „Als ich einmal einen Bienenstich hatte, ist mein Fuß um das Doppelte angeschwollen. Das Einzige, was geholfen hat, war damals eine Schlammpackung.“ „Dann versuchen wir es“, klatscht Roselyn begeistert in die Hände. „Und woher willst du bitte den Schlamm bekommen?“, kritisiert Rapunzel die Idee und schaut Roselyn herablassend an. „Das ist doch kein Problem“, gibt diese schmunzelnd zurück und zwinkert Rapunzel provozierend zu. „Da dein Körper gerade voll von dem Zeug ist, brauchen wir den nur von dir abkratzen.“ „Untersteh dich!“, kreischt daraufhin Rapunzel und will schon das Weite suchen. „Jungs, verschließt die Tür“, befiehlt Roselyn sofort und verhindert dadurch Rapunzels Flucht. „Du hast jetzt zwei Möglichkeiten, Rapunzel“, setzt Roselyn zum Sprechen an und tritt zu ihr. „Entweder du gibst ihn uns freiwillig, oder aber ich werde sieben kleinen Männern sagen, dass sie ihn von dir abwischen sollen.“ „Nie und nimmer fasst ein Zwerg meinen Körper an“, schimpft Rapunzel und geht erhobenen Hauptes zu Schneewittchen. Sobald sie vor der schwer atmenden Prinzessin steht, verzieht sie kurz das Gesicht und beginnt den Schlamm von ihrem Körper auf dem Gesicht und der Brust von Schneewittchen zu verteilen. Sobald Rapunzel fertig ist, besteht Roselyn noch auf kalte Umschläge und dass Schneewittchen ein wenig aufgerichtet wird, damit sie besser Luft bekommt. „Kann ich jetzt gehen?“, beginnt natürlich Rapunzel kurz darauf wieder zu motzen und wird mit einer Handbewegung von Roselyn in die Freiheit entlassen. „Nicht mal bedankt hat sie sich für ihre Rettung“, grummelt Roselyn noch leise vor sich hin, während Rapunzel den Raum verlässt. Bald schon hat Roselyn das Gefühl, dass es Schneewittchen immer leichter fällt, Luft in ihre Lungen zu bekommen. Spätestens dann, als die Prinzessin zu sprechen anfängt und sich leise bei ihr bedankt, weiß sie, dass das Schlimmste überstanden ist. „Gern geschehen“, erwidert Roselyn den Dank und wendet sich der Tür zu. Bevor sie jedoch wieder in ihr Zimmer geht, möchte sie noch kurz bei Dornröschen und Aschenputtel vorbeischauen. Denn irgendwie wird sie das Gefühl nicht los, dass auch hier etwas nicht stimmen könnte. Immer noch in Unterwäsche, da sie bis jetzt einfach keine Zeit hatte, sich etwas anzuziehen, klopft sie beherzt an die Tür von Dornröschen, in dem sich auch Aschenputtel befinden müsste. Als sie jedoch keine Antwort erhält, beschließt sie, einfach in den Raum zu treten und nach dem Rechten zu sehen. Kurz stockt sie und betrachtet die zwei schlafenden Prinzessinnen. Beruhigt möchte sie sich schon wieder umdrehen, als ihr klar wird, dass an zwei friedlich schlafenden Prinzessinnen etwas nicht stimmen kann. Ein wenig panisch schreitet sie zu Dornröschen und beginnt diese kräftig an der Schulter zu rütteln. „Aufwachen, Schlafmütze, die Nacht ist fast vorbei.“ Was an sich sogar der Wahrheit entspricht, wenn man die aufgehende Sonne beachtet, die den Raum bereits in diffuses Licht taucht. Da Dornröschen keinerlei Reaktion zeigt, versucht es Rapunzel bei Aschenputtel. Diese beginnt wenigstens leise zu stöhnen und murmelt vor sich hin. Aber auch Aschenputtel lässt sich nicht direkt wecken. „Was für eine beschissene Nacht“, flucht nun Roselyn laut und deutlich, schnappt sich einen vollen Wasserkrug und klatscht ihn Aschenputtel ins Gesicht. Irgendwie kommt ihr das doch sehr bekannt vor, schmunzelt Roselyn ein wenig vor sich hin, als Aschenputtel prustend aufwacht. „Wieso hast du das gemacht?“, lallt Aschenputtel und hat Schwierigkeiten, ihre Augen offen zu halten. Da stimmt doch etwas absolut nicht, wird Roselyn schnell bewusst und sie wendet sich wieder Dornröschen zu. Kurz betastet sie deren Puls und muss mit Erschrecken feststellen, dass dieser kaum mehr tastbar ist. „Was ist passiert?“, versucht Roselyn von Aschenputtel ein paar Informationen zu bekommen, hört aber immer nur, dass sie weiterschlafen möchte. „Jetzt reiß dich gefälligst zusammen, Aschenputtel“, schreit Roselyn sie ein wenig an und hofft, sie damit wachhalten zu können. Dornröschen hingegen muss sie erstmal so weit bekommen, dass diese wieder bei Bewusstsein ist. Deswegen beginnt Roselyn sie nochmals kräftig zu schütteln und ihr ein paar Ohrfeigen ins Gesicht zu klatschen. Aber dennoch erhält sie keinerlei Reaktionen. „Wenn du glaubst, ich werde dich jetzt küssen, dann hast du aber sowas von Pech“, grummelt Roselyn und schaut sich im Zimmer verzweifelt um. Kurz bleibt ihr Blick an einer Brosche hängen, die eindeutig Aschenputtel gehören muss, da diese einen Nadelverschluss hat. Lange braucht Roselyn nicht, um einen Plan zu fassen. Schnell packt sie die Brosche, klappt die Nadel auf und sticht Dornröschen tief in den Finger. Das hat gesessen, freut sie sich eine Sekunde später, als Dornröschen schreiend aufwacht und sie entgeistert ansieht. „Spinnst du?“, lallt auch Dornröschen und beginnt wieder ihre Augen zu schließen. „Nichts da!“, packt Roselyn die Prinzessin und hievt sie hoch. „Du schläfst mir jetzt nicht mehr ein. Wir drei werden jetzt erstmal ein wenig spazieren gehen und ein kaltes Bad nehmen.“ Mit großer Mühe schafft es Roselyn, Dornröschen auf ihre rechte und Aschenputtel auf ihre linke Schulter zu ziehen und so mit beiden Prinzessinnen den Raum zu verlassen. Keuchend schleift sie die zwei Halblebigen in die Badestube. Obwohl die Wanne noch leer ist, bugsiert sie beide hinein und kippt einige Eimer kaltes Wasser über sie. Mit jedem neuen Wasserschwall hat sie das Gefühl, dass die Augen der beiden ein wenig klarer werden. „Wieso machst du das?“, kommt irgendwann die sehr berechtigte Frage von Aschenputtel, die schlotternd dasitzt und dennoch die Prozedur über sich ergehen lässt. „So genau kann ich dir das nicht beantworten“, gibt Roselyn wahrheitsgetreu zurück. „Ich fand euch nur so tief schlafend vor, dass ich befürchtete, ihr würdet nie wieder aufwachen.“ „WAS?“, antwortet Dornröschen schlotternd, während sie ihre Arme schützend um ihren Oberkörper schlingt. „Das kann nicht sein. Ich kann nicht geschlafen haben“, schüttelt Dornröschen ungläubig den Kopf. „Und wie du geschlafen hast“, gibt Roselyn zurück. „Bei dir hatte ich sogar Angst, dass du schon tot wärst, so flach waren deine Atmung und dein Puls. Was habt ihr zwei denn bitte angestellt?“ „Nichts!“, ergreift nun Aschenputtel das Wort und richtet sich in der Wanne auf. Nasses Wasser tropft aus ihrer Kleidung, die sie gerade versucht auszuziehen. „Hilf mir doch bitte, Roselyn“, spricht Aschenputtel schon wieder klarer und dreht ihr den Rücken zu. „Ich bekomme meine Knöpfe am Rücken mit meinen eiskalten Fingern nicht auf.“ „Kein Problem“, kommt ihr Roselyn entgegen, rutscht jedoch aus und landet mit ihrem Hintern selbst in einem Eimer mit eiskaltem Wasser. „Aha!“, schreit Roselyn erschrocken und zieht ihren Körper aus dem Wasser. „Feenhimmel, ist das kalt“, beginnt nun auch Roselyn leicht zu schlottern und kommt endlich Aschenputtel zu Hilfe. Dornröschen hingegen hat es bereits alleine geschafft, sich aus ihrem Kleid zu befreien und greift nach einem der zwei Handtücher, die hier im Raum bereitliegen. Das übrige gibt Roselyn dem armen Aschenputtel, die bereits mit blauen Lippen neben der Wanne steht. „Geht schon einmal vor, ich komme gleich nach“, schickt Roselyn zwei Minuten später die frierenden Prinzessinnen auf das Zimmer, während sie sich noch kurz im Raum umsieht. „Da haben wir ja eine schöne Sauerei veranstaltet“, begutachtet sie das Chaos und will schon die Badestube verlassen, als sie schwere Schritte vor der Tür hört. Erst möchte sie dem Ankömmling einfach entgegentreten, realisiert jedoch noch rechtzeitig, dass sie gerade in nasser, und damit durchsichtiger Unterwäsche mitten im Sichtfeld des Fremden stehen würde. Kurz hält sie inne und flitzt hinter einen Sichtschutz, der sich in der rechten hinteren Ecke des Raumes befindet. Warum zum Zauberer muss es in dieser Badestube auch nur zwei Handtücher geben, flucht Roselyn leise in ihren Gedanken. Gerade im Moment ist sie übermüdet, fast nackt und friert fürchterlich. Wenn jetzt noch ein Monster den Raum betreten würde, würde das perfekt zu ihrer Situation passen. Und genau mit solchen Gedanken sollte man vorsichtig sein. Denn keine Minute später betritt König Blaubart den Raum. Wieso ist denn der König um diese Zeit schon wach, denkt sich Roselyn und versucht ein wenig um die Ecke zu spähen. Kurz hört sie ein lautes Klicken und weiß sofort, dass er die Tür zu diesem Raum zugeschlossen hat. Neugierig lehnt sie sich ein wenig vor und beobachtet ihn, wie er vorsichtig und unter leisem Stöhnen sein schwarzes Hemd über den Kopf zieht. Darunter kommt ein Verband zum Vorschein, der bereits stark durchgeblutet ist. Schockiert hält sie die Luft an, als sie beobachtet, wie er beginnt, diesen von seinem Körper zu lösen. Kaum hat er es geschafft, steht er schwer atmend und zitternd im Raum und muss sich am Rand der Wanne festhalten. Roselyn steht vor Entsetzen der Mund offen. Sein ganzer Rücken sowie seine ganze Brust sind übersät von blutenden und entzündeten Peitschenstriemen, von denen sich einige tief ins Fleisch geschnitten haben. Langsam legt er auch die restliche Kleidung ab und steigt in die Wanne, die mit kaltem Wasser gefüllt ist, da Roselyn vorhin einige Eimer hineingekippt hat. Bedächtig lässt er sich ins Wasser gleiten und zieht dabei laut Luft durch seine Zähne. Während König Blaubart in der Wanne liegt, rattern bei Roselyn die Gedanken unaufhörlich. Irgendwie steht gerade alles Kopf und nichts will mehr zusammenpassen. Was ist heute Nacht nur alles vorgefallen? Dass es sich bei den Prinzessinnen nicht um drei zufällige Unfälle handeln kann, liegt absolut klar auf der Hand. Doch leider liegt ihr Verdächtiger gerade geschunden im kalten Wasser und hat für heute Nacht ein hervorragendes Alibi. Wenn sie ihn nicht den ganzen Tag und die Nacht über beschattet hätte, wäre der Fall für sie bereits sonnenklar. Jetzt jedoch steht sie vollkommen am Anfang und hat keinen Schimmer, wer denn für diese ganzen Miseren verantwortlich ist.  
 
      
 
    „Wer verflucht nochmal hat denn hier die Badekammer zugesperrt?“, beginnt plötzlich Madam Betty laut von draußen zu schimpfen und schlägt gegen die Tür. Sofort fährt es Rouven durch alle Glieder. Wie konnte er nur die Zeit vergessen? Aber das kalte Wasser hat seinen Wunden so gutgetan, dass er sich einfach nicht überwinden und aus der Wanne steigen konnte. Jetzt jedoch sitzt er mehr oder weniger in der Falle. So darf Betty ihn auf keinen Fall sehen. Schon hört er den großen Schlüsselbund, den sie immer an ihrer Hüfte trägt. „Ich komme jetzt herein. Egal wer da drin ist. Mach dich auf ein Donnerwetter gefasst.“ Daraufhin springt Rouven sofort aus dem Wasser und schaut sich panisch nach allen Seiten um. Schnell schnappt er sich seine Kleidung und den blutenden Verband und will hinter den Sichtschutz flüchten. Vielleicht kann er sich so ein paar Minuten erkämpfen, in denen er sich so weit angezogen hat, dass Betty nichts von seinen Verletzungen mitbekommt. Doch kaum umrundet er den Sichtschutz, steht er plötzlich einer fast nackten Roselyn gegenüber, die ihn entsetzt anstarrt. „Ich kann alles erklären“, stöpselt sie noch vor sich hin und wird auf einmal feuerrot im Gesicht. Kurz darauf folgt ein lautes Klicken und die Tür wird aufgestoßen. „Welcher Unhold hat denn hier gewütet?“, schimpft Betty laut los und betritt den Raum. Rouven steht wie versteinert da und kann sich kaum mehr bewegen. Jetzt ist alles aus, denkt er sich und drückt seinen Verband und sein Hemd schützend vor seinen Körper. Was jetzt jedoch folgt, damit hätte er nicht gerechnet.  
 
      
 
    Warum sie das tut, kann sie selbst nicht ganz begreifen. Aber diese Augen, diese verzweifelten Augen, haben ihr tief ins Herz geschnitten. Deswegen tut sie etwas absolut Dummes und tritt einfach vor den Sichtschutz, direkt in Bettys Blick. „Guten Morgen, Betty“, begrüßt Roselyn sie mit einem Lächeln und stellt sich trotz ihrer durchscheinenden Unterwäsche selbstbewusst in den Raum. Das ist wohl einer der peinlichsten Momente in meinem Leben, den ich hoffentlich irgendwann vergessen werde, denkt sie sich. Jetzt jedoch heißt es, so tun, als wäre es vollkommen normal, dass ich hier stehe. „Was machst du denn hier, Roselyn?“, möchte Betty verwirrt wissen und tritt zu ihr. „Weißt du, Betty“, beginnt Roselyn und muss immer noch überlegen, was sie ihr als glaubhafte Ausrede auftischen könnte, „ich tue, ich wollte …, ich bin schlafgewandelt“, fällt ihr gerade im rechten Moment ein. „Ja, ich bin schlafgewandelt. Das passiert mir leider häufiger und dann mache ich im Schlaf die seltsamsten Dinge. Jetzt ist mir aber fürchterlich kalt und ich habe nichts anderes zum Anziehen. Könntest du mir bitte ein Handtuch und Kleidung bringen? So kann ich unmöglich die Badestube verlassen. Was würde nur passieren, wenn mich so König Blaubart sehen würde?“ Entsetzt reißt Betty die Augen auf. „Natürlich, du hast vollkommen recht, mein Kind. So kann ich dich unmöglich herumlaufen lassen. Warte kurz hier, ich bin gleich wieder da.“ Kaum hat Betty das gesagt, stürmt sie auch schon los und verlässt die Badestube. Kurz wartet Roselyn noch und schaut sogar aus der Tür, um auch absolut sicher sein zu können. Nachdem sie das getan hat, dreht sie sich zum Sichtschutz und spricht ruhig: „Die Luft ist rein, du kannst rauskommen, Rouven.“ Den Königstitel kann sie sich jetzt eindeutig sparen. Einen Mann, den sie nackt und der sie nackt gesehen hat und jetzt wieder sehen wird, nennt sie definitiv beim Vornamen. „Danke, das war sehr nett von dir“, tritt Rouven bereits mit Hemd und Hosen aus seinem Versteck und schaut peinlich berührt auf den Boden. „Ich glaube, dieses Erlebnis sollte unter uns bleiben“, spricht er in befangenem Ton mit ihr und fixiert weiterhin die Wasserpfützen. „Ja, das wäre mir ganz recht“, gibt auch Roselyn ein wenig verklemmt von sich und tritt zur Seite, damit König Blaubart nun endlich den Raum verlassen kann. Diese Geste versteht er wohl augenblicklich, denn schon stürmt er an Roselyn vorbei. Bevor er jedoch den Raum vollständig verlässt, dreht er sich noch einmal kurz um, lächelt Roselyn freundlich an und haucht ihr ein Danke entgegen. Kurz danach ist sie wieder alleine in der Badestube und wartet auf Betty. Wenn sie gestern Abend schon gewusst hätte, was diese Nacht für sie bereithalten würde, wäre sie eindeutig ins Bett gegangen und hätte sich Wachs in die Ohren gestopft. Jetzt heißt es aber erstmal, sich wieder einigermaßen herrichten, und danach sollte sie dringend ein ernstes Gespräch mit den anderen Frauen führen. Irgendjemand versucht nämlich systematisch alle von ihnen umzubringen. Seltsam nur, dass sie bis jetzt verschont geblieben ist.  
 
      
 
      
 
   

 

 In Roselyns Räumlichkeiten 
 
      
 
    „Was macht ihr denn alle hier?“, erschreckt sich Roselyn fürchterlich, als sie gerade die Tür zu ihrem Zimmer aufstößt. Dass jetzt hier im Moment alle vier Prinzessinnen und sieben Zwerge ihr Zimmer belagern, ist mehr als befremdlich. „Wir hatten Sehnsucht nach dir“, säuselt Rapunzel, wird aber sogleich von Dornröschen in die Seite geboxt. „Jetzt benimm dich doch endlich“, zischt Dornröschen und tritt auf Roselyn zu. Kaum steht Dornröschen vor ihr, schmeißt sie sich auch schon in ihre Arme. „Hab vielen Dank, Roselyn, dass du mich vor dem Schlaf gerettet hast.“ „Keine Ursache“, versucht sich Roselyn mit diesen Worten aus der Umarmung von Dornröschen zu befreien, hat aber absolut keine Chance. „Es war zwar nicht sonderlich nett von dir, dass du mich in den Finger gestochen und später mit kaltem Wasser übergossen hast, aber im Zuge deiner Tat vergebe ich dir.“ „Das ist aber sehr großzügig von dir“, gibt Roselyn sarkastisch zurück und schaut in die Runde. „Wollt ihr mich auch alle umarmen und mir verzeihen, dass ich euch an den Haaren gezogen oder mit Schlamm beschmiert habe, oder gibt es noch einen anderen Grund für euren Besuch?“ Dies nimmt Schneewittchen zum Anlass und erhebt sich von Roselyns Bett. „Auch wenn du es uns nicht zutraust, sind wir dir dennoch unglaublich dankbar, was du diese Nacht für uns getan hast.“ Darauf folgt ein zustimmendes Gemurmel von den Zwergen, die mit ihren Köpfen nicken. „Wenn du also jemals unsere Hilfe brauchen solltest, musst du es uns nur wissen lassen. Wir stehen ab heute alle in deiner Schuld.“ „Das ist wirklich sehr freundlich von dir Schneewittchen, aber ich glaube nicht, dass ich eure Hilfe wirklich brauchen werde.“ „Seht ihr! Seht ihr!“, beginnt Rapunzel zu zetern. „Ich habe euch doch gleich gesagt, dass sie viel zu stolz ist, um unser Geschenk anzunehmen.“ „Das ist egal!“, unterbricht Schneewittchen sie. „Hier geht es um das Angebot und nicht darum, sie zu etwas zu zwingen.“ „Schneewittchen hat recht“, mischt sich nun auch Aschenputtel ein und kommt lächelnd auf Roselyn zu. „Auch ich möchte dir herzlich dafür danken, dass du mich gerettet hast. Nicht auszudenken, wie es mir ergangen wäre, wenn ich ewig schlafen müsste.“ „Das ist wirklich kein Spaß, das kann ich dir sagen“, wirft Dornröschen ein und lässt nun endlich Roselyn los. „Den meisten Menschen bist du dann vollkommen egal. Die lassen dich einfach so daliegen und kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten.“ „Wie schrecklich!“, keucht Aschenputtel auf und hält sich schockiert die Hand auf die Brust. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie mich meine Stiefmutter und meine Stiefschwestern behandelt hätten. Die drei geben mir immer noch die Schuld, dass der einen Schwester der große Zeh und der anderen die Ferse fehlt.“ „Wie hast du denn das hinbekommen?“, dreht sich Rapunzel neugierig zu Aschenputtel und mustert sie interessiert. „Für so blutrünstig hätte ich dich gar nicht gehalten.“ „Jetzt aber mal halblang“, schnauft Aschenputtel verärgert und stellt sich vor Rapunzel. „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihnen die Füße verstümmelt habe. Das waren die zwei Damen ganz alleine. Ich bin in der Zwischenzeit in einer geheimen Kammer eingesperrt gewesen.“ Bei diesem Satz fällt es Roselyn plötzlich wieder siedend heiß ein. Sie muss heute Vormittag unbedingt noch in die geheime Kammer von König Blaubart, bevor er den Verlust seines Schlüssels bemerkt. Eigentlich wollte sie jetzt gerade die Gunst der Stunde nutzen und den Frauen klarmachen, dass sie alle in höchster Lebensgefahr schweben und diese angeblichen Unfälle wahrscheinlich Mordanschläge waren. Andererseits würde diese Offenbarung zu unzähligen Gesprächen führen, was wiederum Stunden dauern würde. Und genau diese Zeit hat sie gerade absolut nicht. „Danke, dass ihr vorbeigekommen seid“, unterbricht sie somit das Gespräch der zwei Prinzessinnen und stellt sich laut gähnend in die Mitte des Raumes, „aber ich bin so dermaßen müde und würde gerne noch ein wenig ruhen. Könntet ihr bitte so freundlich sein und mich noch ein wenig alleine lassen? Danach würde ich mich sehr gerne ausführlicher mit euch unterhalten.“ „Aber natürlich“, klatscht Dornröschen freudig in die Hände und geht zur Tür. „Schmeißt die uns jetzt echt raus?“, motzt hingegen Rapunzel und schaut Roselyn abschätzig an. „Bilde dir nur nichts darauf ein, dass du mich an den Haaren in den Turm gezogen hast.“ „Keine Angst, das tue ich nicht“, gibt Roselyn süßlich zurück. „Ich finde es nur interessant, dass du dieses Mal selbst mit deinen Haaren in ein Turmfenster gezogen wurdest und kein Prinz hinaufgeklettert ist.“ Daraufhin bricht Schneewittchen in schallendes Gelächter aus, während Roselyn und Schneewittchen von Rapunzels Blicken erdolcht werden. „Als wenn jemals ein Prinz da hätte hochklettern können. Der arme Prinz Wilhelm hat meinem lieben Florin erst vor kurzem erzählt“, lacht Schneewittchen immer noch weiter, „dass er sich bei dem Versuch, an ihren Haaren hochzukommen, die Rippen geprellt hat. Daraufhin hat sie ihm ein Seil hinuntergelassen.“ „Was kann ich dafür“, echauffiert sich Rapunzel, „wenn ich nun mal so wunderschön seidiges und glattes Haar habe?“ „Aber in der Märchenzeitung“, erwähnt Dornröschen, „steht, dass er an ihnen hinaufgeklettert ist.“ „Da steht auch, dass sie wunderschön singen kann und lieblich ist. Etwas, von dem wir alle wissen, dass es unmöglich stimmen kann“, fügt Schneewittchen hinzu und veranlasst Rapunzel, mit hoch erhobenem Kopf beleidigt aus dem Raum zu gehen. „Ist das eine Zicke“, kann sich Roselyn nicht zurückhalten. Daraufhin zwinkert ihr Schneewittchen zu und geht mit ihren Zwergen Richtung Tür. „Schlaf gut, Roselyn“, kann sie noch hören, bevor alle den Raum verlassen. Sobald sie wieder alleine ist, muss sie erstmal tief durchatmen. Jetzt aber keine Zeit mehr verlieren. Da es gerade Tag ist und das Schloss nur so von Dienstboten wimmelt, kann sie unmöglich in ihrer Diebeskluft durch das Schloss spazieren. Wenigstens trägt sie heute ein bequemes und ihrem Alter entsprechendes Kleid. Woher Betty das so schnell organisieren konnte, ist Roselyn zwar ein Rätsel, aber solange sie keines ihrer fürchterlichen Ungetüme tragen muss, hat sie mit einem Kleid eigentlich kein Problem. Ihr sind zwar Hosen immer noch lieber, aber zu Tarnzwecken ist dieses hier gerade wie geschaffen. Schnell legt sie sich flach auf den Boden, robbt unter ihr Bett und hebt die Diele kurz an, um an den Schlüssel zu kommen. Seltsamerweise ist dieser immer noch feucht blutig und färbt ihre Hände leicht rot. Deswegen wickelt sie ihn in ein weißes Stofftaschentuch und steckt ihn in eine ihrer Rocktaschen. Kurz darauf hat sie auch schon ihr Zimmer verlassen und versucht so unauffällig wie möglich in den Westturm zu gelangen. Sobald sie diesen erreicht hat, schaut sie sich noch einmal vorsichtig nach allen Seiten um und geht direkt die Treppe hoch. Oben angekommen sucht sie den kleinen unscheinbaren Stein, betätigt den Mechanismus und steht keine Sekunde später vor der verschlossenen Tür. Trotz ihres vorherigen Mutes läuft es ihr nun dennoch kalt den Rücken hinunter. Ein Raum, der mit einem blutigen Schlüssel geöffnet werden muss, wirkt nicht unbedingt einladend. Deswegen versucht sie nicht weiter darüber nachzudenken und steckt den Schlüssel ins Schloss. Kaum hat sie diesen umgedreht, lässt sich die Tür ganz leicht nach innen öffnet. Was sie nun sieht, untergräbt all ihre Erwartung. Eigentlich hätte sie jetzt mit Goldtruhen, Diamantbergen, einer Folterbank und einer Wand voller Peitschen gerechnet. Stattdessen jedoch scheint diese Kammer fast leer zu sein. Enttäuscht möchte sie sich schon wieder umdrehen, folgt aber dennoch einem inneren Impuls und tritt in das Zimmer hinein. Kaum verlässt sie die Schwelle, schlägt plötzlich die Tür hinter ihr zu und erschreckt sie fürchterlich. Mit einem lauten Schrei stolpert sie gänzlich in den Raum und ringt um Fassung. Jetzt ist es ihr auch möglich, eine kleine Figur aus Messing zu erkennen, die auf einem Sockel in der linken Ecke steht. Verwundert tritt Roselyn näher und erkennt bald, dass der Boden, auf dem sie geht, vollkommen übersät ist von rötlichen Flecken. Die aufkommende Übelkeit unterdrückend versucht Roselyn, den Fußboden auszublenden und konzentriert sich nur noch auf dieses Gebilde. Ein heller Sonnenschein, der durch ein großes Loch in der Decke scheint, umspielt die Messingfigur und lässt sie fast golden erscheinen. „Was ist das?“, fragt Roselyn in den Raum hinein, erhält jedoch keine Antwort. Gerade möchte sie sich so weit annähern, dass sie die Figur besser erkennen kann, als sie gerade noch bemerkt, wie ein großer Salzkreis diese umgibt. „Was zum …“, flucht Roselyn und springt panisch einen Schritt zurück. Ein Kreis aus Salz auf dem Boden war noch niemals ein gutes Zeichen. Kaum hat sie diesen realisiert, versucht sie, noch weitere Hinweise im Raum zu finden. Und tatsächlich wird sie schnell fündig, als sie die Wand hinter der Figur genauer in Augenschein nimmt. Hier kann sie ganz deutlich ein Pentagramm erkennen, was jedwede Zweifel bei ihr ausräumt. In dieser geheimen Kammer werden die dunklen Kräfte von Dämonen heraufbeschworen. Zitternd fasst sich Roselyn an den Hals. Sie hätte zwar mit vielem gerechnet, aber nicht mit so etwas Schrecklichem. Schwarze Magie ist im ganzen Märchenreich schon seit vielen Jahren verboten. Wer dennoch erwischt wird, muss mit schweren Strafen rechnen. Kein Wunder also, dass König Blaubart diesen Raum und seine Verletzungen geheim hält. Auch die Tatsache, dass er so einen schlechten Ruf hat, kommt nun auch nicht von ungefähr. Wer weiß, wie lange er das schon praktiziert und wie viele Blutopfer er bis jetzt den Dämonen oder dem Teufel geopfert hat. Verdammt, sie hätte ihn doch im Schlaf ermorden sollen. Das hat sie jetzt davon, dass sie ihrem weichen Herzen gefolgt ist. Man sollte einen Plan wirklich gleich durchziehen und sich nicht immer von irgendwelchen gefühlsduseligen Dingen ablenken lassen. Was macht sie jedoch jetzt mit diesem Wissen? Sie könnte den Schlüssel verstecken und hoffen, dass König Blaubart nie wieder diesen Raum betreten kann, glaubt aber keine Minute daran, dass sie ihn dadurch aufhalten könnte. Die Figur anfassen möchte sie aber auch auf keinen Fall. Wer weiß, was sie damit auslösen oder erwecken könnte. Was aber stellt dieses Ding eigentlich genau dar? Um es nun doch ein wenig besser erkennen zu können, geht sie ganz nahe an den Salzkreis heran und kneift ein wenig ihre Augen zusammen. Es handelt sich eindeutig um eine kleine Figur, die einen Menschen darstellt. Bei genauerer Betrachtung glaubt sie sogar, das Gesicht eines Mannes sehen zu können. Plötzlich wird ihr schlagartig übel und alle Farbe weicht aus ihrem Gesicht. Zitternd verschließt sie ihren Mund mit ihrer Hand, damit kein lautes Keuchen über ihn kommt. Wenn ihre Augen ihr gerade keinen Streich spielen, dann kann sie doch tatsächlich das Gesicht von König Blaubart auf dieser Messingstatue erkennen. „Oh du heiliger Feenhimmel“, entschlüpft es Roselyn jetzt doch und sie tritt noch weitere Schritte zurück. Gleich ist sie wieder an der Tür und könnte schleunigst den Raum verlassen. Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Wie es scheint, hat sie sich gerade massiv in Schwierigkeiten gebracht und hat nun keine Chance mehr, da alleine herauszukommen. Das hier ist eindeutig zu groß und gefährlich für sie. Sie muss unbedingt König Richard und ihrem Vater Robin davon erzählen. Sicher wissen die beiden, was am besten zu tun ist. Sie ist zwar eine hervorragende Diebin, aber das hier ist eine ganz andere Dimension von Schwierigkeiten. Deswegen trifft sie die einzig vernünftige Entscheidung für sich, steckt den Schlüssel wieder ins Schloss und öffnet die Tür. Doch leider kommt sie nicht weit, da sie plötzlich von einem starken Körper nach hinten gedrängt wird, der ihr mit Gewalt den Mund zuhält. „Wen haben wir denn hier?“, dringt die schmalzige Stimme von Charles an ihr Ohr. „Ich habe mir doch gleich gedacht, dass es sich rentieren könnte, dir zu folgen. Ich hatte zwar etwas ganz anderes mit dir vor, aber dass du mich zu den Schätzen meines Cousins führst, ist dann aber doch bei weitem besser.“ Entsetzt reißt Roselyn die Augen auf. Was hat sie nur angestellt? „Was haben wir denn hier?“, schaut sich Charles im Raum genauer um und erkennt schnell die Figur und deren Zusammenhänge. Laut lachend tritt Charles mit Roselyn, die sich immer noch in seinem Klammergriff befindet, zu der Messingfigur. „Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet“, grinst dieser nun von einem Ohr bis zum anderen, schubst Roselyn schmerzhaft in eine Ecke und tritt über den Salzkreis. Den Schlüssel hat er ihr vorher entwendet und steckt diesen in seine eigene Tasche, damit sie nicht fliehen kann, während er sich der Figur zuwendet. „Was für ein schlauer Hund“, pfeift Charles anerkennend durch die Zähne und stellt sich direkt vor die kleine Messingstatue. „Endlich bin ich hinter sein Geheimnis gekommen und halte die Trümpfe in der Hand. Mein Ziel ist jetzt zum Greifen nahe.“ Roselyn versteht erstmal gar nichts. Sie befindet sich immer noch in leichter Schockstarre und ist nicht fähig, ihren Körper dahingehend zu bewegen, dass sie etwas unternehmen könnte. Davon abgesehen wäre sie auch viel zu spät dran. Denn schon hat Charles die Figur, die seinen Cousin darstellt, in den Händen und dreht sie in alle Richtungen. „Sehr interessant, wirklich sehr interessant.“ Erst passiert nichts, was Roselyn schon aufatmen lässt, bis Charles beginnt, an der Figur zu reiben. Kaum hat er das begonnen, steigt roter Rauch auf, der sich zu materialisieren scheint. „Wie es scheint, habe ich ab heute einen neuen Meister“, dringt eine dunkle und bedrohliche Stimme durch den Raum hindurch. Das ist wohl auch zu viel für Charles, denn dieser lässt schlagartig die Figur fallen und tritt aus dem Salzkreis heraus, nicht ohne ihn vorher mit seinen Füßen zerstört zu haben. Nicht lange und der Rauch wird weniger und zeigt das Ebenbild von Charles. „Wie kann das sein?“, stottert Charles und weicht weiter zurück. „Du scheinst wohl nicht wirklich viel Erfahrung mit Dämonenbeschwörungen zu haben“, lächelt ihn sein Doppelgänger diabolisch an und tritt zu ihm. Da der Salzkreis nicht mehr intakt ist, stellt dieser wohl keinen Schutz mehr vor Dämonen da, geht es Roselyn durch den Kopf, während ihr ganzer Körper fürchterlich schlottert. Auch Charles blickt sich ängstlich nach allen Seiten um, findet aber nichts, mit dem er sich gegen den Dämon verteidigen könnte. „Wer wird denn gleich so viel Angst haben?“, grinst der Dämon breit und zieht tief Luft durch seinen Mund. „Mhm, wie köstlich“, beginnt er kurz darauf seine Lippen zu lecken. „Euer Leid schmeckt gar köstlich. Es ist zwar nur ein kleiner Happen, aber ausreichend, dass ich noch ein wenig mit euch plaudern kann.“ „Was möchtest du von uns?“, versucht Roselyn ein wenig Kontrolle über die Situation zu bekommen und richtet sich auf. Obwohl ihre Knie sie kaum tragen können, möchte sie dennoch nicht wie ein Feigling auf dem Boden sitzen. „Was ich von euch möchte?“, lacht nun der Dämon laut und zynisch. „Ihr wart es doch, die mich gerufen haben, indem er an meinem Gefäß gerieben hat.“ „Und was genau bedeutet das jetzt?“, ergreift nun Charles das Wort und versucht sich ein wenig zusammenzureißen. „Das bedeutet, mein tapferer Recke, dass du dir von mir wünschen kannst, was du möchtest. Aber bedenke, jeder Wunsch hat einen Preis. Dahingehend bevorzuge ich Leid und Schmerzen, da diese meine Zauberkraft speisen.“ Jetzt wird Roselyn klar, wieso König Blaubart einen absolut zerschundenen Körper hat. Jedes Mal, wenn er sich etwas gewünscht hat, musste er diesen Dämon mit seinen Schmerzen und seinem Leid bezahlen. „Ich dachte, ein Dschinn gewährt einem einfach nur drei Wünsche, ohne dass man sich halb totpeitschen lassen muss“, kann Roselyn ihre Neugier nicht unterdrücken und musste diese Frage einfach stellen. Das jedoch scheint dem Wesen so gar nicht zu gefallen. Denn plötzlich beginnen seine Augen unheilvoll rot zu leuchten und sein Gesicht verzieht sich zu einer grässlichen Fratze. „Wage es ja nie wieder, mich mit einem minderwertigen Flaschengeist zu vergleichen. Ich bin einer der mächtigsten Dämonen und kann tausende von Schattenwesen befehligen.“ „Und warum genau bist du dann hier?“, wagt Roselyn noch einen weiteren Vorstoß, da sie die Zusammenhänge einfach noch nicht versteht. Was eindeutig ein Fehler war, denn schon klatscht ihr die Hand von Charles schmerzhaft ins Gesicht und lässt ihren Kopf an die Wand krachen. „Du gefällst mir“, säuselt daraufhin der Dämon und betrachtet Charles mit neuem Interesse. „Mit dir als meinen neuen Meister könnte ich dich zum mächtigsten Mann der Welt machen. Du musst mich nur stetig mit Leid und Schmerzen füttern, damit ich dir meine Zauberkraft zur Verfügung stellen kann.“ „Nichts leichter als das“, lacht nun auch Charles, dessen Augen plötzlich gierig zu funkeln begonnen haben. „Wie wäre es, wenn wir gleich hier und jetzt beginnen“, schlägt Charles dem Dämon vor und schaut Roselyn abschätzig an. „Es trifft sich überaus gut, dass du hier bist. Ich hatte sowieso vor, dir Schmerzen zuzufügen. Ich liebe das Schreien und Wehklagen von kleinen, unschuldigen Frauen. Wobei du mir langsam den Eindruck vermittelst, als hättest du es faustdick hinter den Ohren.“ „Wie kommst du nur da drauf?“, gibt Roselyn spitz zurück, wobei ihr Körper deutlich zeigt, dass es mit ihrem Mut nicht sehr weit hergeholt ist. Denn trotz ihrer Bemerkung schlottern ihre Knie und einzelne Tränen rinnen von ihren Wangen. Das hat sie jetzt davon, denkt sie sich noch und muss mitansehen, wie der Dämon innerhalb eines Wimpernschlages eine große Peitsche in seiner linken Hand materialisiert und sie Charles reicht. Aufschluchzend drückt sie ihren Rücken noch weiter an die Wand.  
 
      
 
    Gerade als Charles die Peitsche hebt und zuschlagen möchte, klopft es plötzlich kräftig an der Tür. „Wen haben wir denn hier?“, säuselt der Dämon und winkt die Tür mit einer Handbewegung auf. Direkt davor steht König Blaubart und schaut seinem Cousin zornig in die Augen. „Ich habe mir schon fast gedacht, dass du dahintersteckst. Hast du es nun endlich geschafft und mein Geheimnis entdeckt?“ „Und wie ich das habe, Cousin“, gibt Charles gutgelaunt zurück. „So viel Raffinesse, dir eine eigene Wunschfigur mit einem Dämon zu erschaffen, hätte ich dir gar nicht zugetraut. Da kann sich Aladin mit seiner Wunderlampe mal ein Stück von dir abschneiden.“ „Da bin ich aber froh, dass ich deinen Geschmack getroffen habe“, tropfen die nächsten Worte sarkastisch aus Rouven heraus. „Gib mir jetzt aber bitte die Figur. Du hast keine Ahnung, was du gerade anstellst.“ „Ganz sicher nicht“, lacht Charles hoch und schrill. „Endlich habe ich ein Mittel gefunden, so viel Macht wie möglich an mich zu reißen, während ich meinem liebsten Hobby frönen kann.“ „Hobby? Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt eines besitzt“, sagt Rouven und tritt in den Raum hinein. „Das ist auch kein Wunder, lieber Cousin. Die Einzigen, die davon wussten, mussten alle ihr Leben in einem netten kleinen Feuer lassen.“ Entsetzt reißt Rouven den Mund auf. „Jetzt sag bloß, du hast das Feuer gelegt und deine Familie und alle anderen verbrannt.“ „Was hätte ich denn sonst machen sollen?“, schreit Charles plötzlich wütend in den Raum hinein. „Mein Vater hat an diesem Abend meine Folterkammer entdeckt und damit die mumifizierten Überreste einiger Frauen. Ich hatte keine andere Wahl. Das müsstest du doch am besten verstehen. Wo hast du denn deine Leichen verscharrt? Ich bin mir sicher, dass es hier im Schloss einen ganzen Berg davon geben müsste.“ Diese Aussage wiederum lässt den Dämon herzhaft lachen, was Charles‘ Aufmerksamkeit erregt. Diese Ablenkung versucht Rouven zu nutzen, stürzt sich auf Charles und schreit Roselyn noch laut zu: „Schnell, verschwinde hier. Ich versuche, sie so lange wie möglich aufzuhalten.“  
 
      
 
    Das lässt sich Roselyn nicht zweimal sagen und stolpert schluchzend aus dem Raum. Schnell läuft sie die Treppe hinunter und aus dem Westturm. Sie muss so schnell wie möglich Hilfe holen. Aber wie kann ihr das gelingen? Kopflos läuft sie im Schloss herum und greift sich den einzigen Soldaten, den sie weit und breit finden kann. „Schnell!“, keucht sie aufgebracht: „Dein König kämpft gegen seinen Cousin, der einen Dämon befehligt.“ Daraufhin bricht dieser nur in schallendes Lachen aus und lässt Roselyn einfach stehen. Na, herzlichen Dank auch, denkt sich Roselyn wütend und läuft weiter. Kurz darauf trifft sie auf die Gruppe der Prinzessinnen, die gerade im Aufbruch sind. „Wartet!“, versucht sie es erneut. „Wir müssen so schnell wie möglich Hilfe holen. Wenn wir nichts unternehmen, wird gleich ein schreckliches Unheil geschehen.“ Das mit dem Dämon lässt sie wohl besser weg, da ihr sowieso keiner glauben wird. „Wer´s glaubt“, gibt Rapunzel dennoch abschätzig von sich und dreht Roselyn ihren Rücken zu. „Bitte“, spricht Roselyn nun mit mehr Verzweiflung in der Stimme. „Ihr müsst mir einfach glauben, wenn ich euch sage, dass wir so schnell wie möglich fliehen und Hilfe holen müssen.“ „Wie du siehst, sind wir sowieso schon dabei, das Schloss zu verlassen, nachdem die Haushälterin alle aufgefordert hat, dies zu tun. Warum, weiß jedoch keiner. Aber mit dem Hilfeholen, wie stellst du dir denn das vor, Roselyn?“, schaut sie nun auch Schneewittchen ungläubig an. „Wir sind doch nur fünf Frauen, die normalerweise nicht selbst aktiv werden, sondern darauf warten, gerettet zu werden.“ „Ist das jetzt echt deine Meinung?“, kann es Roselyn nicht fassen. „Ich dachte, dass gerade du mit deiner kleinen Zwergenarmee und deinen Kampfübungen anders darüber denkst.“ „Das mache ich doch nur, weil es in der Märchenzeitung gut ankommt. Eine Frau, die selbst ihren Prinzen steht, war letzten Monat die Schlagzeile Nummer eins.“ „Das glaub ich doch jetzt nicht“, schlägt sich Roselyn frustriert an die Stirn. In wenigen Minuten bricht hier die Hölle los, weil ein sadistischer Königscousin oder auch der verrückte König selbst mit einem Dämon frei herumläuft, der sich von menschlichem Leid ernährt. Das klingt ja fast so, als würde sie in einem schlechten Märchen feststecken. „Und wer genau soll uns jetzt bitte retten?“, wirft Roselyn frustriert in die Runde. „Na, Charles natürlich“, flötet Rapunzel und richtet sich ihr Haar. „Er ist charmant, gutaussehend und zuvorkommend. Die Grundlagen für einen perfekten Helden.“ „Was du nicht sagst!“, wirft Roselyn zornig ein. „Und was würdest du sagen, wenn ich dir verrate, dass Charles über Leichen geht, um das zu bekommen, was er möchte, und er wahrscheinlich Schuld an euren Unfällen trägt?“ „Niemals!“, gibt Rapunzel giftig zurück. „Ich werde doch wohl einen wahren Helden erkennen, wenn ich ihn sehe. Schließlich habe ich viel mehr Erfahrung als du.“ „Jetzt hört halt endlich auf zu streiten“, mischt sich Aschenputtel in die hitzige Diskussion mit ein. „Was ist denn nun eigentlich der Notfall?“, kommt Dornröschen auf Roselyn zu und tätschelt ihr mitfühlend die Schulter. „Ich bin sicher, so schlimm wird es schon nicht sein.“ „Wenn du Dämonen, die sich von Leid und Schmerz ernähren, als harmlos ansiehst, dann bist du tapferer, als ich es dir zugetraut habe.“ „WAS?“, kreischt daraufhin Dornröschen und lässt sofort Roselyns Schulter los. „Ich glaube“, beginnt Aschenputtel zu stottern, „du solltest uns alles erzählen.“ „Das denke ich auch“, stellt sich Schneewittchen direkt vor Roselyn und schaut sie abwartend an. „Die Kurzfassung ist“, beginnt Roselyn ihre Ausführung und schaut sich immer wieder um, „dass König Blaubart einen Dämon in eine Statue bannte, damit dieser ihm Wünsche erfüllt. Damit der Dämon genügend Kraft bekommt und dies auch tun kann, muss er mit qualvollen Gefühlen gefüttert werden.“ „Also kann uns doch Charles helfen“, frohlockt Rapunzel und schaut Roselyn siegessicher an. „Das hätte vielleicht auch geklappt“, funkelt Roselyn wütend zurück, „wenn Charles nicht die Statue entdeckt und jetzt für sich beanspruchen würde. Und leider sieht es so aus, als wäre er der sadistischere von beiden.“ „Oje!“, beginnt Dornröschen zu weinen. „Das ist gar nicht gut. Ich will das nicht.“ „Deswegen möchte ich ja auch Hilfe …“, weiter kommt Roselyn mit ihrer Ausführung nicht, da plötzlich der Boden anfängt zu zittern und sich eine riesige Steinmauer auftürmt und das Schloss einmauert. „Oh nein, wir sitzen in der Falle“, kreischt Dornröschen aufgebracht. „Einhornmist“, beginnt Roselyn zu fluchen. „Wir sind zu spät. Jetzt kann uns nur noch ein Wunder retten.“ „Oder eben Prinzen“, wirft Rapunzel ein. „Und wie genau stellst du dir das vor?“, schnauft Roselyn genervt. „Sollen wir ihnen etwa kurz einen Brief schreiben und sie höflich um Rettung bitten?“ „Ja, genau das tun wir jetzt“, funkelt Rapunzel sie überlegen an. „Und wie genau willst du das anstellen?“, wirft Schneewittchen ein. „Hast du vielleicht hier irgendwo einen Boten versteckt, von dem wir noch nichts wissen?“ „Nein, viel besser. Aber dafür müssen wir schleunigst in mein Zimmer.“ „Gut, dann hoffe ich für dich, dass dein Plan wirklich funktioniert. Ansonsten ist der Dämon das kleinere Übel für dich, wenn ich mit dir fertig bin“, setzt Roselyn noch leise nach und folgt kurz darauf Rapunzel im Laufschritt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Ein paar Minuten zuvor in der geheimen Kammer  
 
      
 
    „Hör auf damit, Charles. Du kannst ihn nicht kontrollieren.“ „Und ob ich das kann!“, schreit Charles seinen Cousin an, während er von diesem an die Wand gedrückt wird. „Schon mein ganzes Leben warte ich auf solch eine Gelegenheit. Du wirst sie mir nicht wieder nehmen.“ „Und ob ich das werde, Charles“, versucht Rouven mit all seiner restlichen Kraft, seinen Cousin zu bezwingen. Sein Rücken und seine Brust schmerzen unglaublich stark und rauben ihm fast die Sinne. „Mhm“, hört er kurz darauf die seidig weiche Stimme des Dämons nahe an seinem Ohr. „Heute schmeckst du aber besonders gut“, leckt sich dieser genüsslich über die Lippen. „Man könnte fast meinen, dass dir diese Frau von vorhin etwas bedeutet hat. Solch köstliche Qualen haben ich meist nur, wenn Gefühle mit im Spiel sind.“ „Lass das und geh zurück in deine Figur, befehle ich dir!“, presst Rouven unter enormer Anstrengung hervor. Lachend ignoriert der Dämon jedoch Rouven und stellt sich neben die zwei Kämpfenden. „Da muss ich dich leider enttäuschen“, beginnt dieser nun amüsiert zu klingen. „Du bist gerade nicht mein Meister. Somit kannst du mir keine Befehle mehr erteilen. Leider hat aber mein aktueller Meister noch nicht verstanden, was es bedeutet, einen Dämon an seiner Seite zu haben und lässt sich gerade lieber von dir an die Wand drücken.“ Diesen Hinweis hat selbst Charles verstanden, der es gerade noch rechtzeitig schafft: „Hilf mir, befehle ich dir!“, zu sagen, bevor Rouven ihm den Mund zuhält. Daraufhin wird Rouven von einer massiven Windböe gepackt und so stark an die gegenüberliegende Wand geschleudert, dass er augenblicklich das Bewusstsein verliert. Keuchend hält sich Charles seinen Hals und schaut seinen am Boden liegenden Cousin abschätzig an. „Zaubere ihn in Ketten in die dunkelste und kälteste Zelle hier im Schloss. Ich möchte mich später noch mit ihm beschäftigen.“ „Nur zu gerne“, grinst der Dämon diabolisch und schnippt kurz mit den Fingern, um dessen Wunsch zu erfüllen. „Jetzt“, überlegt Charles weiter, „sollten wir uns genügend Opfer sichern, damit ich dir auch genug Nahrung verschaffen kann, damit du stark genug werden kannst, um meine Pläne umzusetzen.“ „Das hört sich ganz hervorragend an“, stimmt der Dämon Charles zu und lächelt immer breiter. „Zieh eine Mauer um das Schloss, damit kein Mensch mehr entkommen kann, befehle ich dir!“ „Wie ihr wünscht!“, antwortet ihm der Dämon daraufhin, schnippt mit den Fingern und schon ertönt ein lautes Poltern, das kurz darauf verstummt. „Jetzt hätte ich gerne …“ „Das muss warten“, unterbricht ihn der Dämon, der sich langsam in roten Rauch aufzulösen beginnt. „Meine Kraft ist erschöpft. Ohne weitere Nahrung bin ich nicht mehr als gefärbter Rauch. Besorge mir mehr und ich werde alle deine Wünsche erfüllen.“ Danach sammelt sich der rötliche Rauch in der Luft und fließt langsam und stetig in die Messingstatue. Zurück bleibt das kleine Gebilde, das noch immer auf dem Boden liegt. Behutsam tritt Charles darauf zu und hebt es auf. Kurz stockt sein Blick, als er sein eigenes Antlitz auf der Statue erkennen kann. „Jetzt kann mich nichts und niemand mehr aufhalten“, grinst Charles und bricht in irres Lachen aus.  
 
      
 
    „Wo bin ich?“, versucht Rouven sich kurz zu orientieren, kann aber aufgrund der Schwärze im Raum, in der er sich befindet, absolut nichts erkennen. Nur die Tatsache, dass er an Eisenketten an einer kalten und feuchten Wand festgekettet ist, hilft ihm, klare Schlüsse zu ziehen. Im Kerker also, lässt er deprimiert den Kopf hängen. Wie konnte es nur so weit kommen, gibt er sich selbst die Schuld an diesem Desaster. Zu spät hat er den Diebstahl bemerkt und dann wertvolle Zeit verloren, weil er erst die Menschen hier im Schloss in Sicherheit bringen wollte. Das hätte so nicht passieren dürfen. Wenigstens konnte er Betty noch rechtzeitig Anweisungen geben, die Dienstboten, Soldaten und Prinzessinnen alle sofort aus dem Schloss zu schicken. Sie hat zwar erst gemeckert, aber dann doch irgendwie den Ernst in seiner Stimme verstanden und sich gleich daran gemacht, alle hinauszuscheuchen. Hoffentlich hat er damit ein wenig Zeit gewonnen, bis andere Königreiche auf diese Katastrophe aufmerksam werden. Je weniger Menschen Charles in die Finger bekommt, desto weniger Leid kann er erzeugen und den Dämon nicht ausreichend füttern. Warum musste ausgerechnet Charles hinter sein Geheimnis kommen? Mit jedem anderen hätte er vielleicht ein vernünftiges Gespräch führen können. Aber bei seinem Cousin sieht es eindeutig schlecht aus. Er kann nur hoffen, dass es Charles nicht übertreibt und dem Dämon so viel Macht verleiht, dass dieser seine Ketten sprengen und seine Schattenwesen in die Welt holen kann. Wenn das passiert, kann nichts und niemand mehr das Märchenreich retten. Irgendwie muss er versuchen, hier herauszukommen. Leider sind die Eisenketten so eng an seinen Gelenken angebracht, dass er absolut keinen Spielraum hat. Auch die Stärke der Glieder scheint enorm zu sein. Er weiß zwar nicht, wie er hier hingekommen ist, aber alles sieht nach dem Zauber des Dämons aus. Hoffentlich konnte wenigstens Roselyn noch die Zeit nutzen und fliehen. Als er sie vorher in dem Raum erblickte, wie Charles mit einer riesigen Peitsche vor ihr stand, wäre im fast das Herz aus der Brust gesprungen. Auch wenn er keine tieferen Gefühle für sie hegt, ist sie ihm dennoch nicht gleichgültig. Erst die Küsse und heute Morgen das Erlebnis in der Badestube haben doch ihre Spuren an ihm hinterlassen. Er weiß zwar immer noch nicht, warum sie ihm geholfen hat. Aber im Nachhinein ist er ihr unglaublich dankbar, dass sie sich so für ihn eingesetzt und Betty abgelenkt hat. Wobei nicht nur Betty abgelenkt war. Er selbst hatte die größten Schwierigkeiten, seine Augen von ihrem Körper zu lösen. Noch nie in seinem Leben hat er je so etwas Erregendes gesehen. Selbst jetzt noch schießt ihm augenblicklich die Hitze in seine Lenden, wenn er auch nur ansatzweise an diese Szene denken muss. Wenn er doch nur ein anderer wäre, hätte er nicht lange überlegt und Roselyn einfach in diesem Moment gepackt und leidenschaftlich geküsst. Doch leider stand er zu diesem Zeitpunkt ebenfalls ziemlich unbekleidet vor ihr, sodass sie all seine Wunden hervorragend betrachten konnte. Welche Frau würde da nicht angewidert den Kopf wegdrehen und das Weite suchen? Er ist wirklich ein Monster. Zwar anders, als ihn alle immer hinstellen, aber im Grunde ist er eines. Jetzt kann er nur noch hoffen, dass seine Fehler nicht das Ende seiner Untertanen bedeuten, denn wenn es wirklich so kommt, dann hat er die letzten sieben Jahre seines Lebens für die falschen Ziele geopfert.  
 
      
 
      
 
   

 

 In Rapunzels Gemächern  
 
      
 
    „Was zum Zauberer machen meine Tauben in deinem Schrank?“, kreischt Aschenputtel und will sich schon auf Rapunzel stürzen. „Jetzt beruhig dich gefälligst wieder“, verdreht Rapunzel genervt die Augen und holt einen der vier Vögel heraus. „Ich habe mir nur ein paar von dir ausgeliehen.“ „Ein paar“, schimpft Aschenputtel und stampft wütend mit ihrem Fuß auf. So sauer hat Roselyn die Prinzessin noch nie erlebt. Interessant, wie das schüchterne Mädchen zur Furie werden kann, wenn es um ihre Tiere geht. „Ich hatte genau einundzwanzig Tauben dabei. Wo sind dann bitte die restlichen?“ „Woher soll ich denn das bitte wissen?“, echauffiert sich Rapunzel und geht zu ihrem Schreibtisch. „Ich werde sicherlich keine ganze Taubenkohorte in meinem Schrank aufbewahren. Hast du eine Ahnung, wie häufig die Viecher aufs Klo müssen? Ich habe keine Lust, dass mein Zimmer bald so aussieht wie deines.“ „Was hast du gegen mein Zimmer? Ein Zuhause ist da, wo sich auch Tiere wohlfühlen.“ „Das ist kein Zuhause, das ist ein großes Vogel- und Mäuseklo“, holt Rapunzel aus und schleudert es Aschenputtel direkt ins Gesicht. „Das ist doch die Höhe“, funkelt Aschenputtel wütend zurück und schaut hilfesuchend die anderen an. „Schneewittchen, jetzt sag doch auch mal was dazu“, versucht Aschenputtel sich Unterstützung zu sichern, wird aber sogleich enttäuscht, als Schneewittchen sich plötzlich pfeifend im Zimmer umsieht und nicht auf Aschenputtel eingeht. Dornröschen ist ihre nächste Anlaufstelle, die sich jedoch auch lieber ihre Fingernägel ansieht, als zu reagieren. Nur Roselyn steht kopfschüttelnd im Raum und ärgert sich fürchterlich über die Kleinkinderprobleme der Prinzessinnen. Wenn man sonst keine Sorgen hat, denkt sich Roselyn, dann erschafft man sich einfach ein paar. Als wenn sie für so einen Blödsinn die Zeit hätten. Deswegen ergreift Roselyn das Wort und schaut Aschenputtel direkt in die Augen. „Rapunzel hat recht“, ist der erste Satz, der ihr über die Lippen kommt. „So ungerne ich das zugebe. Und du weißt, was ich normalerweise von Rapunzel halte. Aber hier muss ich mich auf Rapunzels Seite stellen. Dein Zimmer ist wirklich absolut eklig und kein Mensch kann sich da wohlfühlen. Ein Zuhause, Aschenputtel, ist da, wo sich alle wohlfühlen. Nicht nur deine Tiere, sondern auch die Menschen. Davon abgesehen, glaube ich nicht, dass deine Tauben ein Problem hätten, wenn sie dein Zimmer nicht mehr als überdimensionales Vogelklo ansehen dürfen. Auch der Umgang mit deinen Mäusen ist für viele befremdlich. Füttere sie doch in deinen eigenen vier Wänden und lasse sie nicht einfach auf dem Tisch herumlaufen. Schaffe lieber ein Zuhause für alle und nicht nur für dich und deine Tiere.“ Erschrocken hält Aschenputtel die Luft an. Bin ich jetzt zu weit gegangen, überlegt Roselyn kurz, bevor sie die erste Träne in Aschenputtels Augenwinkel erkennen kann. „Es tut mir leid, Aschenputtel, ich wollte dich nicht verletzen“, setzt Roselyn schon an, wird aber mit einer Handbewegung von Aschenputtel unterbrochen. Traurig hebt sie den Kopf und schnieft laut vor sich hin. „Du hast ja recht“, gibt sie niedergeschlagen zu. „James hat auch immer gesagt, ich soll mit meinen Tieren nicht so übertreiben. Als er dann auch noch mit schwerem Husten und Niesen auf die Federn meiner Lieblinge reagierte, habe ich das einzig Richtige gemacht und ihn verlassen, nachdem ich die Zeitungsanzeige von König Blaubart gelesen habe. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, meine Tauben fortzuschicken, und gehofft, dass ich hier ein neues Zuhause für alle finden kann.“ Weinend bricht Aschenputtel zusammen und wird sogleich von Dornröschen in die Arme genommen. „Und da suchst du dir ausgerechnet den grausamen König Blaubart aus?“, schüttelt Roselyn ungläubig den Kopf. „Da wäre ja jede Holzhütte im Wald geeigneter gewesen. Davon abgesehen brauchst du doch nur ein großes Vogelhaus im Garten aufstellen zu lassen. Da fühlen sich deine Vögel und sogar deine Mäuse viel wohler als im Schloss, und dein James bekommt wieder Luft.“ Jetzt heult Aschenputtel noch viel lauter und eindringlicher, nachdem ihr Roselyn diesen Vorschlag gemacht hat. Versteh einer mal die Prinzessinnen, schüttelt Roselyn wieder verständnislos den Kopf und wendet sich jetzt lieber wieder wichtigeren Dingen zu. Da Dornröschen hervorragend im Trösten von anderen Menschen ist, kann Roselyn beruhigt Rapunzel über die Schulter schauen. Lieber kein Risiko eingehen, wenn es um Rapunzel geht. Wer weiß schließlich, was die zusammenschreibt. Doch zu Roselyns Überraschung hat sich Rapunzel tatsächlich sehr kurz und knapp gehalten. Naja, vielleicht ein wenig zu knapp. „Prinzessinnen gefangen im Schloss von König Blaubart. Brauchen dringend Hilfe! Gezeichnet Rapunzel, Schneewittchen, Dornröschen, Aschenputtel und Roselyn“, liest Roselyn leise für sich und kann an diesen Ausführungen wenig beanstanden. Es wäre zwar sinnvoll, die Prinzen vor dem Dämon zu warnen, aber ob die das glauben würden, wenn sie es nicht mit eigenen Augen sehen? Hauptsache, sie kommen erstmal. Sobald sie die Mauer erblicken, werden sie sich schon ein wenig genauer mit den Umständen befassen. Hoffe ich jedenfalls, versucht sich Roselyn selbst Mut zu machen. Diese Nachricht wird insgesamt vier Mal von Rapunzel auf Zettel geschrieben und an je eine Taube gehängt. „So, geschafft!“, reibt sich daraufhin Rapunzel die Hände und schaut hochmütig in die Runde. „Na, wer hat das super gemacht? Ich habe jetzt allen vier Prinzen von uns geschrieben und sie um Hilfe gebeten. Einer von ihnen wird schon auftauchen und uns befreien. In der Zwischenzeit machen wir das, was wir am besten können.“ Jetzt ist der Moment gekommen, in dem Roselyn am liebsten geschrien hätte. Denn anstatt sich zu verstecken oder eine Strategie auszuarbeiten, beginnt Rapunzel am Fenster ihre Haare zu kämmen und zu singen, Aschenputtel beginnt den Kamin zu säubern und Schneewittchen und Dornröschen streiten sich um das Bett. „Wollt ihr mich verarschen?“, kann sich Roselyn absolut nicht mehr zurückhalten. „Ihr könnt doch nicht einfach hier auf euer Schicksal warten, statt selbst aktiv zu werden.“ „Warum nicht?“, wirft Dornröschen ein und macht es sich auf der rechten Seite des Bettes bequem. „Hat doch bis jetzt immer wunderbar funktioniert. Brauchst du die Decke, Schneewittchen? Ich würde dieses Mal gerne bequemer liegen. Das letzte Mal war doch sehr unangenehm.“ „Natürlich, Dornröschen. Hier, nimm sie dir.“ Wutschnaubend tritt Roselyn auf die beiden zu und reißt ihnen die Decke weg. „Hier bekommt überhaupt keiner eine Decke. Ihr zwei steht gefälligst auf, du hörst auf zu putzen und, Rapunzel, binde dir gefälligst deine Haare zusammen, damit wir endlich abhauen und uns verstecken können.“ „Aber warum denn?“, schüttelt Aschenputtel verständnislos den Kopf. „Unsere Prinzen werden kommen und uns retten.“ „Und wann genau tun sie das?“, fragt Roselyn sarkastisch nach. „Bis die Tauben sie erreicht haben, sie aufgebrochen sind und zu uns stoßen, vergehen sicherlich einige Stunden. In denen kann uns Charles oder König Blaubart finden und uns als Dämonenfutter verwenden.“ „Das ist natürlich weniger schön“, setzt Dornröschen an und richtet sich im Bett auf. „Vielleicht können wir mit den beiden reden und sie davon überzeugen zu warten.“ „Ja, natürlich!“, gibt Roselyn sarkastisch zurück. „Vielleicht trinken sie auch ein wenig Tee mit uns und unterhalten sich über das Wetter.“ „Das wäre hervorragend“, klatscht Dornröschen begeistert in die Hände und steht vom Bett auf. „Verflucht und verzaubert, Dornröschen, jetzt sei doch bitte realistisch. Die wollen nicht reden, die wollen die Märchenweltherrschaft. Die gehen über Leichen“, fährt sich Roselyn frustriert über die Stirn. „Ich fürchte, sie könnte recht haben“, mischt sich nun auch Schneewittchen in das Gespräch ein. „Meine Stiefmutter hat auch nicht mit sich reden lassen und mir einfach einen Apfel in den Mund gesteckt, obwohl sie wusste, dass ich so auf das Obst reagiere.“ „Ich dachte, der wäre vergiftet gewesen“, wirft Dornröschen kurz ein, fängt sich aber damit einen wütenden Blick von Roselyn ein. „Nein!“, beantwortet dennoch Schneewittchen die indirekte Frage. „Es war nur wieder eine Überreaktion meinerseits. Mein Florin war damals so schlau und hat mit einem speziellen Handgriff das Apfelstück, das in meinem Hals feststeckte, herausbekommen. Danach musste er nur ein wenig warten.“ „Und was hat es dann mit dem Kuss auf sich?“, drängt nun auch Aschenputtel und steht gespannt vor Schneewittchen. „Naja“, druckst Schneewittchen ein wenig herum. „Ein Kuss hört sich nun mal für die Leser der Märchenzeitung romantischer an als mein wirkliches Apfelstückhochwürgen.“ „Ihr macht mich wahnsinnig“, stellt sich Roselyn nun demonstrativ in den Raum. „Es ist mir vollkommen egal, wie du aufgewacht bist. Hauptsache, ihr kommt jetzt endlich, sodass wir uns ein Versteck oder vielleicht sogar Waffen suchen können.“ „Waffen!“, kreischt Dornröschen laut und wirft sich aufs Bett. „Die sind doch spitz und scharf.“ „Dann schnapp dir eine Bratpfanne, die ist rund“, kommt Rapunzel doch tatsächlich Roselyn zu Hilfe und steht von ihrem Fenster auf. „Lasst uns endlich loslegen und das tun, was Roselyn vorgeschlagen hat.“ Verwundert schaut Roselyn in Rapunzels Richtung. Hat sie das jetzt gerade wirklich gesagt? Roselyn möchte sich schon bedanken, als Rapunzel nochmals zu sprechen beginnt. „Ich habe keine Lust, dass mir jedes Haar einzeln ausgerissen wird, damit jemand damit seinen Dämon füttern kann. Habt ihr eine Ahnung, wie lange es dauert, bis die nachgewachsen sind?“ Ja, jetzt wird ein Schuh daraus, denkt sich Roselyn. Für einen kurzen Moment hatte sie schon die Befürchtung, Rapunzel könnte sich selbst untreu werden und von sich aus nett sein. „Ich würde sagen“, setzt Roselyn an und hofft, die Aufmerksamkeit aller zu haben, „dass jeder in seinem Zimmer sich kurz für den Kampf rüstet und wir uns in fünf Minuten auf dem Gang treffen. Danach sollten wir so schnell wie möglich loslegen.“ Darauf folgt tatsächlich ein kurzes Nicken der Prinzessinnen und schon stürmt Roselyn aus dem Zimmer von Rapunzel in ihr eigenes und holt ihren Dolch, Pfeil und Bogen, das Feenpulver und ihre Dietriche. Ihren Mantel traut sie sich jedoch nicht mitzunehmen, aus Angst, aufgrund dessen zu einem späteren Zeitpunkt als der Geist vom Sherwood Forst enttarnt zu werden. Dann wäre das Kind wirklich komplett in den Brunnen gefallen und noch zusätzlich ersoffen. Gut, ein bisschen sehr theatralisch, denkt sich Roselyn, aber gerade eben sieht sie leider alles ein wenig schwarz. Aus ihrem Plan, einen kurzen Raub zu verüben, ist eine Flucht auf Leben und Tod vor einem Dämon geworden. Was für ein Feendreck. Zu allem Überfluss hat sie auch noch vier untalentierte Prinzessinnen an der Backe kleben, die entweder heulen, zicken oder rumstreiten. Kurz darauf steht Roselyn auf dem Korridor und wartet auf die anderen. Als nach weiteren zwei Minuten immer noch keine aufgetaucht ist, haut sich Roselyn frustriert an die Stirn. Wenigstens öffnet sich in diesem Moment die Tür von Dornröschen. Roselyn will schon durchatmen, ist aber plötzlich sehr irritiert, als sie in die riesig vergrößerten Pupillen von Dornröschen schaut. „Was hast denn du genommen?“, platzt es spontan aus ihr heraus, während sie die unnatürlichen Augen der Prinzessin mustert. „Nichts Besonderes“, zuckt diese nur mit der Schulter. „Ich habe nur eine Extraportion meines Trankes getrunken, damit ich für die nächsten Nächte gerüstet bin.“ „Du schaust ja aus wie eine Eule mit deinen großen Pupillen“, kommt plötzlich Rapunzel von hinten und schaut sich Dornröschen genauer an. „Schön ist was anderes.“ „Es soll auch nicht schön sein“, gibt Dornröschen sauer zurück. „Es ist praktisch. Ich kann damit wochenlang feiern. Nur schade, dass Phillias so eine Spaßbremse ist und mir permanent ins Gewissen redet, dass ich dieses Zeug nicht mehr trinken soll. Deswegen bin ich einfach ausgebüxt und wollte mir jetzt einen Mann suchen, der es versteht, wie man lebt.“ „Ernsthaft jetzt?“, kann sich Roselyn kaum beruhigen. „Und da kommst du auf die Idee, der im ganzen Land als grausam hingestellte König Blaubart würde das wissen?“ „Naja“, druckst Dornröschen ein wenig herum, „so viel Auswahl gibt es auf dem Heiratsmarkt für Prinzessinnen nicht. Davon abgesehen fand ich seine Anzeige echt toll. So eine Idee muss man erstmal haben.“ „Und deswegen schmeißt du ein perfektes Leben weg, weil seine Anzeige toll war.“ „Und, wie war es bei dir?“, möchte Roselyn nun auch von Rapunzel wissen. „Hat dein Prinz den Geruch deines Haarpflegemittels nicht gemocht oder hat er sich über Haare in der Suppe beschwert?“ „Du kannst mich mal, Roselyn“, giftet Rapunzel zurück und schaut Schneewittchen und Aschenputtel an, die gerade aus ihren Zimmern kommen. „Was soll denn das für ein lächerlicher Aufzug sein?“, deutet Rapunzel auf Schneewittchen und verzieht grinsend ihre Lippen. „Das, meine Liebe, ist mein Kampfanzug. Damit habe ich die perfekte Arm- und Beinfreiheit, um jemandem etwas auf die Nase zu geben.“ „Und was soll dieser seltsame schwarze Gürtel an deinem weißen Anzug? Soll der irgendwie zeigen, wie gut du bist?“ „Das verstehst du sowieso nicht“, gibt Schneewittchen beleidigt zurück. „Dafür müsstest du nämlich Modegeschmack haben. Der schwarze Gürtel ist ein wichtiges Accessoire und unterstreicht meine Haarfarbe und meine dunklen Augen.“ „Also bedeutet er nichts“, hakt Roselyn kurz nach und schaut sich bereits im Gang nach einem guten Fluchtweg um. „Doch, natürlich!“, gibt Schneewittchen wütend zurück. „Hat aber nichts mit dem Kämpfen zu tun.“ „Gut, nachdem das jetzt geklärt ist“, versucht Roselyn das Gespräch wieder auf ihr Vorhaben zu lenken, „sollten wir so schnell wie möglich von unseren Zimmern wegkommen. Hier wird Charles oder König Blaubart als Erstes nach uns suchen. Müssen wir noch auf deine Zwerge warten, oder sind die irgendwie verschollen?“ „Die sind außerhalb des Schlosses mit einem Teil meines Gepäcks“, erklärt Schneewittchen und beginnt ein wenig an ihrer Kleidung herumzuziehen. „Wo wollen wir uns eigentlich verstecken?“, fragt Aschenputtel neugierig nach und schaut sich ebenfalls ein wenig um. „Da habe ich schon eine Idee. Ihr müsst mir nur folgen“, zwinkert Roselyn den anderen zu und macht sich auf den Weg.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nicht weit entfernt, in Prinz James Schloss  
 
      
 
    „Jetzt mach dich nicht fertig, James“, versucht Prinz Florin seinen Freund zu trösten. „Aschenputtel wird sicher bald zu dir zurückkommen.“ „Du machst dich lächerlich, Florin“, unterbricht ihn Prinz Phillias, der sich gerade seinen dritten Weinkelch einschenkt. „Sie sind weg! Alle weg! Sie haben uns einfach verlassen.“ „Danke, Phillias! Du bist mir eine riesen Hilfe“, funkelt Florin ihn wütend an. „Lass ihn doch“, mischt sich zusätzlich noch Prinz Wilhelm in die Diskussion ein und hält Phillias seinen leeren Weinkelch entgegen. „Die vier haben sich wohl alle zusammengetan, das Weite gesucht und uns verlassen. Ich finde es nur interessant, dass meine Rapunzel das mit deinem Schneewittchen gemacht hat, Florin. Ich dachte immer, die zwei können sich nicht ausstehen.“ „Das können sie auch nicht“, gibt Florin nachdenklich zurück. „Deswegen glaube ich nicht, dass die vier das gemeinsam geplant haben. Was sagst du, Phillias? Glaubst du auch, dass dein Dornröschen mit unseren Exfreundinnen unter einer Decke steckt?“ Nachdenklich schaut Phillias in sein volles Weinglas und erhofft sich aus den vergorenen Trauben die Antwort. „Ich weiß es nicht“, gibt er kurz darauf zur Antwort. „Wie war es denn mit dir, Florin?“, schnieft Prinz James und putzt sich die Nase. „Warum ist dein Schneewittchen abgehauen?“ Verlegen greift sich Florin an den Hals. „Naja!“, beginnt er ein wenig herumzudrucksen. „Ich bin wohl nicht ganz unschuldig, dass sie gegangen ist.“ „Was hast du angestellt?“, will Wilhelm sogleich wissen und richtet sich in seinem Sessel ein wenig auf. „Hast du ihr auch vorgeschlagen, sie könnte sich die Haare schneiden und weniger zwitschern, oder wolltest du es wie Phillias machen und sie von ihren Getränken wegbringen?“ „Weder noch“, setzt Florin zu seiner Erklärung an. „Ich wollte nur, dass wir die Flitterwochen ohne die sieben Zwerge verbringen. Das hat aber so einen heftigen Streit ausgelöst, dass sie mir prompt die Hochzeit ganz abgesagt hat.“ „Frauen sind schon kompliziert“, erhebt Wilhelm sein Glas und hält es in die Luft. „Lasst uns auf unsere neu gewonnene Freiheit anstoßen.“ „Ich will aber gar nicht frei sein“, schnieft James zum wiederholten Male. „Ich habe so viel auf mich nehmen müssen, um sie zu finden.“ „Jetzt rede doch keinen Blödsinn daher“, ärgert sich Phillias und knallt sein Weinglas auf den Tisch. „Ich musste einen blöden Rosenheckenwettbewerb gewinnen, Florin musste Schneewittchen ein Apfelstück aus dem Hals holen, Wilhelm musste ein Seil hochklettern und du musstest nur ein paar Frauen einen Schuh anziehen. Machen wir uns nichts vor, wir sind keine wahren Helden, sondern absolute Pantoffelhelden.“ „Ich glaube, ich habe mich vorher schon bei dir bedankt, Phillias, dass du mir so eine große Hilfe bist“, schaut Florin seinen Freund wütend an und reicht James ein weiteres Taschentuch. „Wenn es aber so ist“, setzt Phillias an und wird kurz darauf von einer Taube fast umgeflogen, die mit weit ausgebreiteten Flügeln ins Zimmer fliegt. Kaum ist sie gelandet, springt James blitzschnell auf, bindet den Zettel von dem Fuß des Tieres und beginnt fürchterlich zu husten, während er dabei ist, das Papier zu lesen. „Was steht denn drin?“, will Florin sogleich wissen und stellt sich hinter Prinz James und überfliegt das Geschriebene. Verdutzt reibt er sich die Augen und liest es noch einmal. Als Florins Augen auch beim zweiten Durchlesen dasselbe zeigen, stöhnt er erstmal frustriert auf. „Mit diesen Frauen hat man aber auch nichts als Ärger“, muss er immer noch ungläubig seinen Kopf schütteln. „Jetzt mach es nicht so spannend, Florin. Wir anderen zwei würden es auch gerne wissen. Von James brauchen wir wohl keine Antwort zu erwarten, so schockiert, wie der aussieht“, wirft Wilhelm ein und nippt an seinem Wein. „Das ist auch kein Wunder“, schaut Florin in die Runde und räuspert sich erstmal, bevor er sich überwindet und es den anderen beiden Prinzen erzählt.  
 
    „Was sagst du?“, kann Phillias seinen Ohren nicht trauen. „Alle Prinzessinnen werden bei König Blaubart gefangen gehalten und erwarten jetzt, dass wir kommen und sie retten?“ „Ja, so würde ich das kurze Schreiben verstehen“, nickt Florin zustimmend und klopft James kurz auf die Schulter. „Geht es wieder?“, will er nun von diesem wissen und hofft auf eine kurze Reaktion. „Ich glaube“, wirft Wilhelm ein, „der ist in Schockstarre.“ „Das ist ja auch kein Wunder“, erklärt Phillias missmutig. „Erst laufen die Damen weg und jetzt müssen wir sie von dem wohl grausamsten König aller Könige retten. Laut meinem Berater ist er einer der besten Krieger, die das Land je gesehen hat. Alle waren der festen Überzeugung, dass er einmal einer der größten Helden von allen werden könnte.“ „Was denn nun?“, fragt Wilhelm gelangweilt nach. „Ist er jetzt ein Held oder ein grausames Monster?“ „So wie es scheint, beides“, kratzt sich Phillias ein wenig verlegen am Kopf. „Das weiß man eigentlich nicht so genau. Einerseits werden seine früheren Heldentaten besungen und später seine Grausamkeiten herumerzählt. Ich schätze, er hat sich einfach verändert.“ „Wetten“, bemerkt Wilhelm und brummt ein wenig vor sich hin, „dass daran eine Frau schuld war? Wahrscheinlich hat ihn die zur Weißglut getrieben und aus ihm ein Ungeheuer gemacht.“ „Jetzt hör aber auf“, schaut ihn Florin genervt an. „Nur weil deine Rapunzel ein wenig schwierig ist, heißt das nicht, dass alle Frauen so sind.“ „Schwierig!“, kommt es sarkastisch von Wilhelms Lippen. „Sie ist die egoistischste Person, die ich jemals kennengelernt habe. Man merkt halt gleich, dass sie ihr ganzes Leben alleine in einem Turm verbringen musste. Für sie gibt es immer nur sich selbst.“ „Das ist doch logisch“, meldet sich nun auch James wieder zu Wort und schaut Wilhelm mitfühlend an. „Alle unsere Prinzessinnen sind in schwierigen Familienverhältnissen aufgewachsen. Entweder wurden sie versklavt, fast getötet, verflucht oder wurden Jahre ihres Lebens eingesperrt. Wir hätten uns schon längst professionelle Hilfe suchen sollen. Es ist doch klar, dass unsere Exfreundinnen Schwierigkeiten im normalen Alltag haben.“ „Wenn du das so sagst, James“, fährt sich Wilhelm schwer atmend über das Gesicht, „dann sind wir also daran schuld, dass sie uns verlassen haben und sich in so eine aussichtslose Situation gebracht haben.“ „Ja, das denke ich“, schaut James selbstbewusst in die Runde. Verschwunden ist seine Trauer und geblieben ist der Tatendrang, sein Aschenputtel aus den Fängen von König Blaubart zu retten. Deswegen schaut er nun jeden Einzelnen intensiv in die Augen und stellt sich bewusst in die Mitte der drei. „Ich werde sogleich mit meinem Pferd, einem Schwert und einem Schild aufbrechen und meine zukünftige Frau zurückholen. Wenn ihr echte Prinzen seid, dann folgt meinem Beispiel und lasst uns zusammen alle fünf Frauen aus den Klauen der Bestie befreien.“ „Ja, du hast ja schon gewonnen“, pustet Phillias zerknirscht aus, während er sich schwerfällig aus seinem Sessel erhebt und schwankend auf die Beine kommt. „Das war wohl etwas zu viel des Weines“, muss er sich selbst eingestehen und zwinkert Florin zu, der ihn kopfschüttelnd betrachtet. „Wer ist eigentlich diese Roselyn, die ebenfalls in dem Schreiben erwähnt wird?“, fragt Wilhelm noch nach, während er schon bei der Tür angelangt ist. „Ich kenne keine Prinzessin mit diesem Namen.“ „Ich glaube“, antwortet Florin, „dass dies die Tochter von Robin Hood sein muss. Wenn sie es wäre, dann ist sie eine eher unscheinbare Frau, die von ihrer Mutter gerne in Puppenkleider gesteckt wird.“ „Und was macht die dann bei König Blaubart?“, wundert sich Phillias und kommt schwankend auf Wilhelm zu. „Das werden wir wohl früher oder später herausfinden“, drängt sich James an den anderen vorbei und verlässt mit seinen Gästen den Salon.  
 
      
 
      
 
   

 

 In der dunkelsten Kerkerzelle des Schlosses  
 
      
 
    „Und, genießt du deinen Aufenthalt hier?“, kommt plötzlich die schleimig weiche Stimme von Charles an Rouvens Ohr. Erst jetzt realisiert er, dass er wohl ohnmächtig gewesen sein muss, da er absolut keine Ahnung hat, wie lange er schon hier an diesen Eisenketten hängt. Noch leicht benebelt öffnet er seine Augen und erkennt das sanfte Licht einer Kerzenflamme, die sich direkt vor seinem Gesicht befindet. „Wie schön, du lebst ja noch“, erscheint daraufhin das diabolische Grinsen von Charles in seinem Blickfeld. „Ich hatte schon Angst, du würdest meine Gastfreundschaft nicht zu schätzen wissen.“ „Wie kommst du nur darauf?“, gibt Rouven zynisch zurück und reißt ein wenig an seinen Ketten. „Wo du dir doch solche Mühe mit meinem Zimmer gegeben hast.“ „Ist es nicht herrlich hier?“, äußert sich Charles, breitet einladend die Arme aus und dreht sich langsam im Kreis. „Diese Atmosphäre von Pein und Verzweiflung ist einfach himmlisch. Ich könnte mir keinen schöneren Ort für dich vorstellen.“ „Wenn es dir hier so gefällt“, spuckt Rouven seinem Cousin vor die Füße, „dann lass uns doch tauschen.“ „Netter Versuch“, lacht Charles aus vollem Hals und holt gleichzeitig ein Messer aus seinem Gürtel. „Genieß du lieber deine letzte Stunde auf Erden. Denn wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen, deinem Leid endlich ein Ende zu setzen. Das wird meinem Dämon sicher gut schmecken.“ „Charles!“, versucht es Rouven jetzt in einem ruhigen und sachlichen Ton, obwohl sein ganzer Körper vor Aufregung zittert. „Du weißt nicht, worauf du dich einlässt. Bitte, hör damit auf, solange du noch kannst.“ Wieder beginnt Charles laut zu lachen. „Das hättest du wohl gerne“, grinst er ihn siegessicher an und dreht das Messer langsam in seiner Hand, während er auf Rouven zukommt. „Wie es scheint, hat jeder hier im Schloss die Flucht ergriffen, bevor ich meine Mauer hochziehen konnte. Das heißt, dass nur wir zwei uns im Schloss befinden und ich aufgrund dessen deine Qualen brauche, um meinen Dämon zu füttern.“ „Du kannst immer noch damit aufhören, Charles. Es ist noch nicht zu spät“, schaut Rouven seinem Cousin intensiv in die Augen. „Und ob es das ist“, grinst Charles über das ganze Gesicht zurück, holt die Messingfigur aus seiner Tasche und beginnt diese zu reiben. „Und zwar für dich!“ Kaum hat er das gesagt, materialisiert sich auch schon der rote Rauch und der Dämon steht als Ebenbild von Charles vor Rouven. „Wie schön, dass wir uns wiedersehen“, säuselt der Dämon und atmet tief durch den Mund ein. „Mhm, ich kann bereits deine Angst schmecken.“ „Dann warte ab, bis ich mit ihm fertig bin“, ergänzt Charles und hält das Messer direkt vor Rouvens Gesicht. „Danach wirst du so satt sein, dass du mir alle Wünsche erfüllen kannst, die ich begehre.“ Lachend dreht sich der Dämon zu Charles und schaut diesem tief in die Augen. „Das wird nicht genug sein“, erklärt dieser und deutet auf Rouven. „Er ist zwar ein leckerer Happen, aber damit ich meine volle Macht entfalten und dir alles geben kann, was du möchtest, brauche ich das Leid von vielen. Der dort ist bereits so viele Jahre von mir gequält und ausgesaugt worden, dass seine Leidensfähigkeit unglaublich groß ist. Ich musste ihn das letzte Jahr fast täglich totpeitschen, damit ich überhaupt noch ein wenig von seinem Leid abzapfen konnte. Die Mauer hat mich ziemlich ausgelaugt. Wenn ich aus ihm Energie ziehen will, dann dauert das dementsprechend und muss gut vorbereitet werden. Mit einem Messer wirst du bei ihm nicht mehr weit kommen.“ Frustriert lässt Charles das Messer sinken und schaut Rouven abschätzig an. „Ich werde dich schon dazu bringen, dass du unsägliches Leid erfährst. Gib mir eine Stunde und ich habe alles beisammen, was ich brauche. Weißt du, ich habe ziemlich viel Übung, was moderne Foltermethoden angeht. Und glaub mir, sie haben alle geschrien.“ Bei diesen Ausführungen seines Cousins läuft es Rouven kalt den Rücken hinunter. Er hat bis jetzt nicht gewusst, dass Charles in Wahrheit ein grausames Monster ist und wohl schon seit Jahren seinen Bedürfnissen nachgeht und Menschen quält. Wie konnte ihm das nur entgehen? Doch wer hätte schon hinter diesem engelsgleichen Gesicht die Natur eines Teufels erwartet? Sobald sich Charles umgedreht hat und die Zelle verlässt, verflüchtigt sich der Dämon wieder zu Rauch und kehrt in seine Messingstatue zurück.  
 
      
 
    „Jetzt pass doch auf!“, schimpft Rapunzel leise und zieht ihren Zopf unter den Füßen von Schneewittchen heraus. „Wie bitte soll ich denn aufpassen, wenn es hier stockdunkel ist und überall deine Haare herumliegen?“, gibt Schneewittchen giftig zurück und stößt sich gleichzeitig ihren Ellenbogen schmerzhaft an. „Hoffentlich gibt es hier keine Spinnen“, jammert Aschenputtel und hält sich schützend an Dornröschen fest. „Wie, du hast Angst vor Spinnen?“, fragt deswegen Dornröschen gleich verwirrt nach. „Ich dachte, du magst alle Tiere.“ „Fast alle“, beteuert Aschenputtel und kneift ihre Augen zusammen, in der Hoffnung, besser sehen zu können. „Glaubst du wirklich, Roselyn, dass dies das ideale Versteck für uns ist?“, fragt Schneewittchen und reibt sich ihren schmerzhaften Ellenbogen. „Warum nicht?“, stellt Roselyn daraufhin die Gegenfrage. „Wieso sollte jemand fünf Frauen, von denen vier Prinzessinnen sind, im Kohlenkeller suchen? Davon abgesehen ist Charles viel zu eitel, was seine Kleidung betrifft, um solch einen Ort zu betreten.“ „Richtig, wir haben ja mit Dreck absolut kein Problem. Stimmt das, Aschenputtel?“, rümpft Rapunzel die Nase und schnauft genervt aus. „Jetzt lass doch Aschenputtel da raus“, wirft sich Dornröschen dazwischen. „Wenn du jahrelang vor einem Kamin hättest schlafen müssen, hättest du auch eine Aversion gegen Asche und Kohlenstaub.“ „Ach, aber Vogelkot ist natürlich in Ordnung“, stichelt Rapunzel noch ein wenig nach und erhält kurz darauf von Schneewittchen einen Tritt gegen das Schienbein. „Aua, spinnst du?“ „Ganz im Gegenteil“, gibt diese gutgelaunt zurück. „Ich empfinde gerade ein richtiges Hochgefühl.“ „Jetzt hört halt endlich auf!“, mischt sich Roselyn in den Streit ein, während sie eine Kerze entzündet und ein wenig Licht in die Dunkelheit bringt. Kaum brennt der Docht der Kerze, kann sie in die Gesichter der vier Prinzessinnen sehen, die sie alle mehr oder weniger unglücklich ansehen. „Jetzt schaut doch nicht so“, kann es sich Roselyn nicht verkneifen und lächelt in die Runde. „Ihr tut ja gerade so, als wäre das hier der schlimmste Ort, an dem ihr euch befinden könntet.“ „Du bist mit deiner Beschreibung nahe dran“, rümpft Rapunzel ihre Nase und versucht, ihren langen und schweren Zopf vom Boden wegzuhalten. „Hier ist es dunkel, dreckig und stickig. Ich habe keine Lust, mich hier zu verstecken. Bis wir gerettet werden, sind wir über und über mit Kohlenstaub überzogen. Hab ihr eine Ahnung, wie lange es dauert, bis ich das alles aus meinen Haaren gewaschen habe?“ „Wieder ein Grund, warum du dir endlich diese langen Zotteln abschneiden solltest“, wirft Schneewittchen ein und setzt sich demonstrativ mit ihrer weißen Kleidung auf einen Stapel Kohlen. „Ihhh, ist das eklig“, beschwert sich Rapunzel und tritt von Schneewittchen weg, „da setze ich mich auf keinen Fall hin.“ „Dann bleib doch stehen“, stöhnt Schneewittchen genervt. „Dein Wilhelm muss wirklich Nerven aus Stahl haben, wenn er es mit dir so lange ausgehalten hat.“ „Das geht dich gar nichts an“, faucht Rapunzel sofort zurück und dreht sich beleidigt weg. Dornröschen und Aschenputtel hingegen haben es sich in einer Ecke bequem gemacht, die ein wenig sauberer erscheint. Roselyn hingegen ist innerlich so unruhig, dass sie keine Minute stillsitzen kann. Immer wieder schweifen ihre Gedanken zu König Blaubart und wie er sie gerettet hat. Ob er es wohl geschafft hat, seinen Cousin zu überwältigen und die Figur wieder an sich zu nehmen? Da er jedoch so schwer verletzt war, glaubt sie das eigentlich keine Minute. Wahrscheinlicher ist, dass er überwältigt, gefangen, gefoltert oder ermordet wurde. Ob sie ihm hätte helfen können? Egal wie sie es dreht oder wendet, ohne ihre Waffen hätte sie körperlich absolut nichts ausrichten können. Mit ihren gerade mal eineinhalb Metern und ihrer zierlichen Figur ist sie das genaue Gegenteil eines Kämpfers. Da sieht ja Schneewittchen in ihrem Kampfanzug tausendmal gefährlicher aus als sie. Andererseits ist sie an dieser ganzen Misere nicht ganz unschuldig. Wenn sie den Schlüssel nicht genommen hätte, wären alle übermorgen nach Hause gefahren und keine müsste mit ihr im Kohlenkeller sitzen. Diese Information sollte sie aber besser für sich behalten, wenn sie nicht von Rapunzels Haaren erwürgt werden möchte. Nachdem noch weitere zehn Minuten vergangen sind, in denen sie sich kaum beruhigen konnte, trifft sie für sich eine wichtige Entscheidung. Sie kann hier unmöglich ausharren und den Dingen ihren Lauf lassen. Sie möchte Teil des Geschehens sein und wenn möglich helfen. Sie weiß zwar noch nicht genau, wie die Hilfe aussehen könnte, aber nur dumm herumsitzen möchte sie auf keinen Fall. „Mädels, ich gehe wieder rauf und versuche herauszufinden, was da oben vor sich geht“, erklärt Roselyn kurz darauf und reicht Dornröschen die Kerze. „Bleibt hier und verhaltet euch ganz ruhig. Dann kann euch nichts passieren.“ „Wie, du gehst einfach und lässt uns allein?“, schimpft Rapunzel wütend und tritt auf Roselyn zu. „Ja, das tue ich“, schaut Roselyn ihrem Gegenüber tief in die Augen. „Vielleicht brauchen die Prinzen ja Hilfe, um in das Schloss zu kommen, oder aber ich kann herausfinden, wo sich Charles und König Blaubart aufhalten.“ „Und das alles traust du dir alleine zu?“, hebt Rapunzel zweifelnd eine ihrer Augenbrauen. „Und ob“, gibt Roselyn gut gelaunt zu. „Ich habe ja schließlich keinen langen Zopf, der mich daran hindern würde.“ Noch mit Beschimpfungen im Rücken verlässt Roselyn gut gelaunt den Kohlenkeller, betritt den Weinkeller und arbeitet sich bis zur Speisekammer vor. Hier hält sie kurz inne und lauscht an der Küchentür. Gerade, als sie der Überzeugung ist, dass die Luft rein ist, hört sie ein lautes Scheppern und einen Menschen fluchen. Erschrocken zieht sie sofort ihre Hand von der Türklinke zurück. „Das wird mir Rouven büßen“, kann sie nun deutlich die Stimme von Charles vernehmen, der sich gerade in der Küche aufhält. „Wenn ich mit ihm fertig bin, wird sein Körper nur noch eine einzige Fleischmasse sein. Jetzt habe ich fast alles zusammen. Ich muss nur noch drei Schürhaken, zwei Seile, Nägel und einen Hammer besorgen und schon werde ich meinem Cousin im Kerker wieder einen Besuch abstatten, den er so schnell nicht vergessen wird.“ Kurz darauf hört Roselyn die Küchentür zuknallen und danach absolute Stille. Roselyn kann kaum glauben, was sie gehört hat. Ihr Herz ist jetzt noch vollkommen überregt und schlägt ihr schmerzhaft gegen die Brust. Wenn sie nicht gleich etwas tut, wird nicht nur König Blaubart zu Tode gefoltert, sondern auch der Dämon würde dadurch wieder an Macht gewinnen und könnte ihnen sehr gefährlich werden. Es hilft also nichts, sie muss den König sofort befreien. Da sie das Schloss bereits vor Tagen gut ausgekundschaftet hat, ist es für sie keine Schwierigkeit, den Weg zu den Verliesen zu finden. Nur leider hat sie wenig Zeit, sodass sie ihre Beine in die Hand nimmt und so schnell wie möglich den Gang entlangläuft, die Treppe nach unten nimmt und sich kurz darauf im Kerker befindet. „Pst, gefangener König, bist du hier irgendwo?“, versucht es Roselyn direkt, da sie absolut keine Zeit mehr verschwenden möchte. Obwohl sie keine Antwort erhält, hört sie dennoch das Klirren von Ketten. Wie zu erwarten, kommt das Geräusch von ganz hinten. Es war ja klar, dass es wie immer eine der letzten Zellen sein muss, schnauft Roselyn frustriert und versucht in der Dunkelheit noch etwas zu erkennen. Dummerweise hat sie keine Kerze mehr dabei, da sie ihre bei den Prinzessinnen gelassen hat. Doch aufgrund ihrer jahrelangen Erfahrung in dunklen Wäldern ist ihr das Dunkle nur allzu vertraut und stellt kein wirkliches Hindernis für sie da. Sobald sie vor der richtigen Kerkerzelle steht, kann sie ein leises Stöhnen vernehmen. Ich wusste es doch, grinst Roselyn in sich hinein, holt ihre Dietriche und hat kurz darauf das Schloss offen. Da sie jedoch weiterhin nicht sehr gut sehen kann, versucht sie sich mit ihren Händen an ihr Ziel heranzutasten und hat kurz darauf das Gesicht von König Blaubart in der Hand. Kaum hat sie dieses berührt, geht ein Ruck durch den Körper des Königs und schon hat er sein Gesicht ihren Händen entzogen.  
 
      
 
    „Was soll das, Charles?“, brummt Rouven seinem Cousin entgegen, nachdem er aus seinem tranceartigen Zustand erwacht ist. „Willst du mich vorher ein wenig knuddeln, bevor du mir meine Haut bei lebendigem Leib abziehen willst?“ Rouven ist so geschwächt, dass er kaum mehr auf seinen eigenen Füßen stehen kann. Wenn ihn nicht die Eisenketten halten würden, würde er schon längst als zusammengekrümmter Haufen Mensch in einer Ecke liegen. „Das klingt sehr verlockend“, erhält er kurz darauf eine Antwort auf seine Frage, die ihm durch Mark und Bein fährt. Nicht wegen des Gesagten, sondern aufgrund der Stimme. Diese Stimme gehört eindeutig nicht seinem Cousin, Charles, sondern Roselyn. Panisch reißt er an den Ketten, kann sich jedoch immer noch nicht befreien. „Verflucht und verzaubert, Roselyn, was machst du hier? Du musst sofort gehen. Charles kann jeden Moment zurückkommen.“ „Ich weiß“, ist ihre ruhige und sachliche Antwort. „Deswegen halt für ein paar Minuten still, damit ich dich befreien kann.“ „So viel Zeit hast du nicht“, wird Rouven immer aufgebrachter. „Dann halt still, ansonsten werden wir beide hier draufgehen“, redet Roselyn weiter auf ihn ein, während sie sich im Dunklen an seinen Ketten zu schaffen macht. Er kann zwar nicht erkennen, was sie macht, aber bereits nach einer Minute ist die erste Schelle offen, der die anderen schnell folgen. Kaum hat sie die letzte an seinem rechten Handgelenk gelöst, bricht er augenblicklich zusammen und landet auf seinen Knien. Sofort schlingen sich kleine Arme um seine Schultern und helfen ihm, wieder hochzukommen. „Jetzt mach dich doch nicht so schwer“, schimpft Roselyn leise, während sie versucht, ihm eine Stütze zu sein. Kaum haben sie die Zellentür erreicht, bleibt Roselyn plötzlich stehen. „Einhorndreck!“, flüstert sie aufgeregt und zieht ihn in die nächste Zelle hinein, bis in die hinterste und dunkelste Ecke. „Was …“, möchte Rouven schon fragen, spürt aber augenblicklich eine warme Hand von Roselyn auf seinen Lippen. Schlagartig fängt sein Herz zu rasen an und in seinem Bauch beginnt es fürchterlich zu kribbeln. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass sich Roselyns Körper direkt an seinen geschmiegt hat und ihn in eine Ecke drückt. Obwohl ihm sehr wohl bewusst ist, dass sie sich gerade in großer Gefahr befinden, und Roselyn dies nicht aus Vergnügen tut, kann er seine Gefühle dennoch nur schwer unterdrücken. Zu gerne würde er seine Arme um sie legen und herausfinden, wie es sich anfühlt, sie zu umarmen. Ein paar Sekunden später hört er ein Keuchen, das sich ihnen stetig nähert. „Gleich bin ich bei dir“, dringt nunmehr die süßlich klingende Stimme seines Cousins durch den Gang, die ihm schlagartig eine fürchterliche Gänsehaut verursacht. Verflogen ist das Hochgefühl und geblieben ist ein unkontrolliertes Zittern, das sich seines Körpers bemächtigt hat. Obwohl es ihm unglaublich unangenehm ist, kann er dennoch nichts dagegen tun. Zu häufig hat sein Körper schon Unmenschliches ertragen müssen und weiß genau, was nun auf ihn zukommen würde.  
 
      
 
    Roselyn hat die größte Mühe, den schweren Körper des Königs an die Wand und in den Schatten zu drücken. Obwohl sie die Berührung nicht als unangenehm empfindet, könnte sie sich dennoch schönere Situationen und Momente vorstellen. Wie sie schon vermutet hatte, ist der Körper des Mannes vor ihr komplett kraftlos. Auch seine Körpertemperatur, die sie auf ihrer Hand erfühlt, spricht eindeutig dafür, dass er Fieber hat. Kaum dringt die Stimme von Charles an ihr Ohr, ergreift unmittelbar ein unkontrolliertes Zittern den König. Das ist nicht gut, geht es ihr sogleich durch den Kopf. Nicht, dass sie diese dumme Körperfunktion verrät. Ihr Versteck ist zwar mehr als dürftig, aber sie hofft inständig, dass Charles davon ausgeht, der König wäre schon länger geflohen und hätte sich irgendwo im Schloss versteckt. „Ich habe hier ein paar lustige Sachen für dich dabei“, flötet Charles weiter, schmeißt die mitgebrachten Dinger auf den Boden und entzündet eine Kerze. Den Schein der Kerze kann Roselyn noch schwach erkennen, bevor dieser hinter der Steinmauer in der Nachbarzelle verschwindet. Immer stärker macht sich jetzt das Zittern des Königs bemerkbar und könnte ihren ganzen Plan zunichte machen. Deswegen tut sie das Einzige, was ihr gerade einfällt, und beginnt mit ihrer freien Hand beruhigend durch seine Haare zu streichen. Ihre andere Hand löst sie vorsichtig von seinem Mund und legt sie behutsam an seine Wange. Obwohl sie ihn nicht sehen kann, ist sie dennoch der Überzeugung, dass sie sich gerade beide in die Augen schauen. Wie erhofft beginnt sich sein Körper langsam zu beruhigen, trotz der Tatsache, dass Charles in der anderen Zelle seine Wut an den Eisenketten auslässt. Immer lauter dringen seine Flüche und Beschimpfungen an ihre Ohren. Erst als er davon spricht, seinen Dämon zu holen, wird auch sie unruhiger. Dieses bösartige Wesen könnte sie in Sekundenschnelle finden. Und mit dem Leid, das der König gerade verströmt, sich auch noch aufladen. „Da bist du ja endlich!“, hört sie die verärgerte Stimme von Charles und weiß genau, mit wem er gerade spricht. Die Frage von Charles, wo sein Cousin wäre, lässt all ihre Alarmglocken laut ertönen. Denn ohne es genau zu wissen, ist sie sich ziemlich sicher, dass der Dämon ihr Leid schmecken kann. „Sie sind …“, beginnt er schon zu antworten, als Roselyn einfach etwas absolut Gewagtes und Irrationales tut und in genau diesem Moment Rouven küsst. Sofort breitet sich eine unglaubliche Hitze in ihrem Körper aus, die nur dadurch gesteigert wird, dass Rouven ihr augenblicklich die Arme um den Körper schlingt und sie für diesen Kuss noch näher an sich heranzieht. Plötzlich dringt ein ohrenbetäubender Schmerzensschrei durch die Stille. „Was zum …“ kann sie Charles noch fluchen hören, während sie schlagartig den Kuss beendet. Schwer atmend drückt sie sich nun selbst ihre Hand auf den Mund, um ja kein Geräusch über ihre Lippen zu lassen. „Was für ein nutzloses Wesen“, kann sie Charles weiterhin aus der Nachbarzelle schimpfen hören. „Alles muss man selber machen.“ Kurz darauf hört sie laute und feste Schritte, die sich dem Ausgang des Kerkers nähern. Erst als sie mehrere Minuten keinerlei Geräusche mehr vernimmt, atmet Roselyn tief durch und legt wie automatisch ihren Kopf auf die warme Brust von Rouven. Jetzt ist es wirklich lächerlich, ihn noch weiterhin König Blaubart in Gedanken zu nennen, wenn sie ihn schon zum vierten Mal geküsst hat. Verwirrt lässt sie erstmal den Kopf auf seinem Oberkörper liegen und hofft ganz fest, einfach die nächsten paar Minuten aufzuwachen und zu merken, dass alles nur ein seltsamer Traum war. „Das war knapp!“, dringt aber leider die tiefe Stimme von Rouven an ihr Ohr und katapultiert sie in die Realität zurück. Sofort nimmt sie Abstand von ihm und muss sich erstmal räuspern, um wieder ihre Stimme zurückzuerlangen. „Ja, das war mehr als knapp“, pflichtet sie ihm bei und wendet sich von ihm ab.  
 
      
 
    Kaum hat ihr Körper seinen freigegeben, merkt er augenblicklich wieder die Schwerkraft, wie diese unaufhörlich an ihm zieht. Damit er aber nicht wie ein Schwächling wirkt, mobilisiert er all seine verbleibenden Kräfte und bleibt tapfer stehen. Was ist nur mit ihm los, kann sich Rouven seine momentane körperliche Verfassung nicht erklären. Er hat schon in so vielen Schlachten gekämpft und Verletzungen erlitten, warum machen ihm gerade diese hier so viel aus? Vielleicht lag alles an seinem Zauberbart, den er schon so viele Jahre als selbstverständlich erachtet hatte. Bis jetzt hatte er immer die Möglichkeit, sich innerhalb von Sekunden selbst zu heilen, wenn dies erforderlich war. Deswegen sah es immer so aus, als hätte nie ein Feind ihn in den Schlachten verletzen können, was ihm seinen hervorragenden Ruf als Kämpfer einbrachte. Mit Wehmut im Herzen streicht er kurz über seinen Bart und möchte wieder nach Roselyn greifen. Diese entzieht sich jedoch seiner Berührung und erzeugt dadurch einen kurzen schmerzlichen Stich in seinem Herzen. „Bitte versteh mich nicht falsch“, setzt sie kurz an, bevor sie eine kleine Pause einlegt und weiterspricht, „aber das zwischen uns hat absolut nichts mit Gefühlen zu tun. Ich wollte dich nur ablenken, damit der Dämon dein Leid nicht schmecken kann.“ Das ist ihr eindeutig hervorragend gelungen, denkt sich Rouven. Dafür jedoch hat sie jetzt umso mehr erzeugt, als vorher vorhanden war. Deswegen versucht er, wie schon die Jahre zuvor, seine Gefühle hinter einer eisernen Mauer zu verbergen, und folgt Roselyn aus der Zelle. Obwohl ein wenig langsam und schwankend, lehnt er dennoch jede weitere Hilfe von ihr ab. Es ist eine Sache, sie zu ignorieren, wenn sie vor ihm geht, aber sobald sie ihn berührt, ist es um seine Beherrschung geschehen und unzählige Gefühle prasseln auf ihn ein. Was wiederum ein Armutszeugnis ist, da er doch genau weiß, dass Roselyn keinerlei wahres Interesse an ihm hegt. „Wohin gehen wir?“, fragt er deswegen reservierter und versucht, all seine Schmerzen zu ignorieren. „In den Kohlenkeller“, antwortet ihm Roselyn leise zurück. „Dort sind die anderen Prinzessinnen. Wir wollten uns dort verstecken, bis ihre Exfreunde-Prinzen ... oder sagt man Exprinzen-Freunde? Auch egal. Auf jeden Fall, bis die Prinzen der Prinzessinnen uns zu Hilfe eilen und uns retten.“ Missmutig schnauft Rouven laut aus. „Und du glaubst, diese verweichlichten Prinzen sind in der Lage, gegen einen waschechten Dämon zu kämpfen?“ „Naja!“, wirft Roselyn ein und dreht sich zu Rouven um. „Sie sind auf jeden Fall in besserer körperlicher Verfassung als du. Bei dir haben wir ja schon das Problem, dass du alleine durch deine Anwesenheit den Dämon stärken kannst.“ „Na, herzlichen Dank!“, gibt Rouven beleidigt zurück und drängt sich vor Roselyn. „Wenn ich dir so eine große Last bin, dann ist es wohl besser, wenn ich mich ganz aus der Sache heraushalte und mich ebenfalls von den Prinzen retten lasse“, erklärt Rouven zynisch. „Das wäre vielleicht nicht die schlechteste Idee“, setzt Roselyn noch eines drauf und hat Rouven nun total gegen sich gebracht. „Gut!“, spricht Rouven nun in eisigem Ton mit ihr. „Dann werde ich mich jetzt wohl am besten unter meinem Bett verstecken und fest meine Augen zusammendrücken.“ Genervt verdreht Roselyn die ihren. Dass Männer aber auch gleich so eingeschnappt sein müssen, wenn man über ihre Schwächen spricht. „Jetzt übertreib es nicht, Rouven“, setzt Roselyn zum Sprechen an, kann sich aber einen weiteren dummen Kommentar einfach nicht verkneifen. „Wenn wir Pech haben, bleibst du unter dem Bett stecken und wir müssen dich rausziehen.“ Ohne sich noch einmal umzudrehen oder auf ihren schlechten Scherz zu reagieren, schleppt sich Rouven den Gang entlang. Auch wenn er gerade nicht die größte Hilfe ist, hat sie dennoch nicht das Recht, ihn zu beleidigen. Hätte er ihr schließlich nicht geholfen und seinen Bart geopfert, würde die ganze Situation hier vollkommen anders aussehen. Eine grausame Lektion, die er vom Schicksal auferlegt bekommen hat. „Gut, wenn du nicht mitkommen willst, dann trennen sich unsere Wege eben wieder“, erklärt Roselyn, während sie wütend seinen Rücken anfunkelt. „Das wird wohl das Beste sein“, gibt Rouven gleichgültig zurück und steigt die Treppe hinauf. Oben angekommen, wendet sich Roselyn der Küche zu, während Rouven Richtung Westturm davonschleicht.  
 
      
 
      
 
   

 

 Ein paar Minuten später im Kohlenkeller  
 
      
 
    „Pst, ich bin es!“, öffnet Roselyn leise die Tür und schleicht sich in den Kohlenkeller zurück. Immer noch brennt der Stumpen ihrer Kerze und spendet den drei Prinzessinnen ein wenig Licht. Halt, wieso drei, geht es Roselyn sogleich durch den Kopf, und sie schaut sich verwirrt um. „Wo ist Rapunzel?“, platzt es sofort aus ihr heraus, als sie realisiert, wer hier gerade fehlt. „Diese nervtötende Kuh hatte keine Lust mehr auf den Kohlenkeller“, wirft Schneewittchen wütend ein. „Hat einfach für sich beschlossen, in einem hohen Turm zu warten. Das würde wohl besser zu ihrer Persönlichkeit passen, hat sie noch eingeworfen.“ „Feenhimmel, geht die mir auf die Nerven“, stöhnt Roselyn frustriert auf. „Wenn Charles die in die Finger bekommt, dann würde es ihr nur recht geschehen“, schimpft Schneewittchen weiter. „Was ist mit König Blaubart?“, wirft Aschenputtel zusätzlich ein. „Kann er uns auch gefährlich werden?“ „Nein!“, beantwortet Roselyn die Frage sofort. „Den habe ich gerade aus dem Kerker befreit, damit Charles ihn nicht als Dämonenfutter verwendet. Bin gerade noch rechtzeitig aufgetaucht. Wenn wir Glück haben, kann Charles gerade nicht auf die Hilfe seines Dämons bauen, weil der gerade keine Kraft hat.“ „Wäre das nicht ein guter Moment, um zu fliehen?“, fragt Dornröschen hoffnungsvoll nach. „Theoretisch schon“, überlegt Roselyn. „Wir müssten es nur schaffen, über den Schlossgraben zu kommen, auf die riesige Mauer zu klettern, die seit heute alles umgibt, und uns von dieser abzuseilen. Also alles halb so wild.“ „Ha, ha, Roselyn, sehr witzig“, rümpft Dornröschen die Nase. „Ich dachte mehr an einen Geheimgang, der vielleicht unter dem Schloss durchführt. Alle Burgen und Schlösser haben doch so etwas. Du hast König Blaubart nicht zufällig gefragt, oder?“, schaut Dornröschen Roselyn abwartend an. Roselyn könnte sich selbst in den Hintern beißen, dass sie an so etwas nicht gedacht hat. Sie hätte Rouven locker fragen können, wie man am besten das Schloss verlassen könnte. Wenn es einer weiß, dann sicher er. „Dornröschen, das ist eine hervorragende Idee“, klatscht Aschenputtel kurz in die Hände und dreht sich freudestrahlend herum. „Dann lasst uns gehen und ihn suchen. Solange der Dämon noch keine Kraft hat, sollten wir einigermaßen sicher sein.“ „Ähh“, will Roselyn schon ansetzen und widersprechen, wird aber von Schneewittchen daran gehindert. „Das machen wir!“, ergreift diese das Wort, durchquert den Kohlenkeller und öffnet die Tür. Roselyn ist weniger begeistert von dieser Idee. Der Dämon ist zwar gerade nicht das Hauptproblem, aber so, wie sie Charles die letzte Stunde kennengelernt hat, läuft es ihr immer noch kalt den Rücken hinunter. So viel Bosheit und Grausamkeit in einer Person ist selten zu finden. Damit die Damen aber nicht kopflos alleine durch das Schloss irren, folgt ihnen Roselyn auf den Fuß. Dumm, dass sie nicht einmal weiß, wohin sich Rouven verkrochen hat. Die Idee mit dem Bett glaubt sie ihm keine Sekunde. Da Rouven weiß, dass Charles ihn sucht, wird er sich sicherlich ein anderes Versteck gesucht haben. Kaum stehen alle vier in der Küche, wird lautstark beratschlagt, wohin sie sich als Erstes wenden sollten. „Wichtig ist“, führt Dornröschen aus, „dass wir alle zusammenbleiben.“ „Da stimme ich Dornröschen zu“, hebt Aschenputtel eifrig ihre Hand. „Gut, nachdem das geklärt ist, müssen wir uns nur noch entscheiden, wo wir die Suche beginnen wollen, um …“ Weiter kommt Schneewittchen jedoch nicht in ihren Ausführungen, da plötzlich ein lauter, herzzerreißender Schrei zu hören ist. „Oh, nein!“, schluchzt Aschenputtel auf. „Das war Rapunzel.“ „Diese dumme Nuss“, kann sich Roselyn nicht zurückhalten. „Das war es jetzt wohl mit unserem schwachen Dämon“, schnauft Roselyn frustriert auf. „Also, alle wieder zurück in den Kohlenkeller.“ „Nein!“, bleibt Schneewittchen aufrecht in der Küche stehen. „Wir können sie nicht alleine lassen. Sie ist zwar eine unglaubliche Zicke und Nervensäge, aber sie ist immer noch eine von uns.“ „Bist du dir sicher?“, wirft Roselyn ein. „Wir können von mir aus auch gerne so tun, als hätten wir den Namen Rapunzel noch nie gehört.“ „Aber, Roselyn, schäm dich!“, schnalzt Aschenputtel mit ihrer Zunge. „Wer wird denn gleich so herzlos sein?“ „Ach“, ergänzt Roselyn, „bei Rapunzel fällt mir das seltsamerweise überhaupt nicht schwer.“ Genau in diesem Moment ertönt wieder ein unglaublich lauter und verzweifelter Schrei. „Feenhimmel!“, schüttelt Roselyn frustriert den Kopf. „Ich komme ja schon mit. Aber wir sollten uns beeilen, damit wir Rapunzel überhaupt noch in einem Stück retten können. So, wie die schreit, werden ihr gerade alle Glieder einzeln ausgerissen.“ Deswegen verlieren die Prinzessinnen keine Zeit mehr und stürmen aus der Küche. Da Rapunzel etwas von einem Turm gesagt hat, ist allen schnell klar, dass sie in den Ostturm hetzen müssen. Wie erwartet, werden hier die Schreie immer lauter und unangenehmer. „Oh, du meine Güte!“, beginnt Dornröschen zu schluchzen. „Wir müssen ihr unbedingt helfen.“ „Das tun wir ja auch“, keucht Roselyn, während sie den Gang entlanghetzen. „Ich weiß bloß nicht, ob es so sinnvoll ist, was wir hier tun.“ „Aber was sollen wir denn sonst machen?“, wirft Schneewittchen ein. „Naja!“, antwortet Roselyn. „Vielleicht nicht kopflos in unser Verderben rennen?“ „Dann mach einen besseren Vorschlag“, funkelt Schneewittchen sie wütend an. „Vielleicht sollten wir erstmal herausfinden, wo sie ist und was gerade passiert, bevor wir einfach so in den Raum stürzen wie vier aufgeschreckte Hühner.“ „Wie du meinst“, brummt Schneewittchen und lässt Roselyn überholen. Kaum sind sie oben im Ostturm angelangt, vernehmen sie auch schon das herzzerreißende Schluchzen von Rapunzel. Vorsichtig späht Roselyn durch das Schlüsselloch und kann ganz deutlich Charles und seinen Doppelgänger-Dämon erkennen, wie diese vor der weinenden Rapunzel stehen. Wie sie befürchtet hat, saugt der Dämon genüsslich den Schmerz und das Leid von Rapunzel ein und wird damit immer stärker und stärker. Wenn sie handeln möchten, dann sollten sie es gleich tun, damit sie noch eine Chance gegen die Kräfte des Dämons haben und lebend aus dieser Sache herauskommen. Wie selbstverständlich schultert Roselyn ihren Bogen von ihrer rechten Schulter, legt einen Pfeil hinein und gibt Schneewittchen mit einem Kopfnicken das Signal, die Tür augenblicklich aufzureißen. Schwungvoll wird diese von Schneewittchen geöffnet und knallt lautstark an die Wand. Diese Ablenkung nutzt Roselyn und schießt augenblicklich auf Charles‘ Oberschenkel, bevor dieser überhaupt realisieren kann, was um ihn herum geschieht. Keine Sekunde später bohrt sich ihr Pfeil tief in dessen Fleisch und lässt ihn qualvoll aufheulen. Zu spät wird ihr klar, dass sie damit dem Dämon vollkommen in die Karten gespielt hat. Dafür jedoch lässt der Dämon von Rapunzel ab und dreht sich genüsslich zu Charles. Diese kurze Zeitspanne nutzt Rapunzel, hebt ihre Haare auf und rennt aus dem Zimmer. „Nichts wie weg hier!“, schreit sie und läuft voran. Schnell laufen die fünf Frauen den Turm herunter und wie abgesprochen wieder zurück in den Kohlenkeller. Erst nachdem die Letzte den Raum betreten hat und die Tür verschlossen wurde, bleiben alle keuchend in der Mitte stehen. „Was für ein Einhorndreck!“, beginnt Aschenputtel zu schimpfen und wird sogleich von allen seltsam angesehen. „Seit wann kannst du denn so fluchen?“, amüsiert sich Schneewittchen, während sie eine Kerze entzündet. „Seit ich zweimal fast umgebracht wurde, vor einem Dämon fliehen musste und mitansehen durfte, wie jemandem ein Pfeil in den Oberschenkel geschossen wurde. Reicht das als Begründung?“ „Ja, ich glaube, das können wir gelten lassen“, kichert nun auch Dornröschen. „Wie könnt ihr nur in so einem Moment gute Laune haben?“, wirft Rapunzel traurig ein und setzt sich deprimiert auf den Boden. „Das nennt man Galgenhumor“, erklärt ihr Roselyn und setzt sich zu ihr. „Willst du uns verraten, was sie mit dir gemacht haben?“ Weinend dreht sich Rapunzel zu Roselyn und wirft sich einfach an deren Brust. Obwohl es Roselyn alles andere als angenehm ist, bleibt sie dennoch ruhig sitzen und streicht der weinenden Prinzessin vorsichtig über den Rücken. „Ist schon gut, alles wird wieder gut“, versucht sie die Prinzessin zu trösten, wird aber mit einem weiteren Weinkrampf konfrontiert. „Nichts wird gut!“, schnieft Rapunzel. „Sie waren so grausam zu mir. Ich dachte schon, ich müsste aus lauter Verzweiflung sterben.“ Sofort ist Schneewittchen an Rapunzels anderer Seite. „Wo haben sie dich denn verletzt?“, möchte sie sogleich wissen und sucht nach Verletzungen und Blutspuren.  
 
    „Sie haben mir meine Haare abgeschnitten“, presst Rapunzel unter Tränen heraus und vergräbt sogleich wieder ihren Kopf an Roselyns Brust. Schneewittchen indessen verdreht genervt die Augen und rückt wieder von Rapunzel ab. „Ernsthaft jetzt?“, rutscht es stattdessen Roselyn über die Lippen. „Du wärst aus Verzweiflung fast gestorben, weil sie dir einen anderen Haarschnitt verpasst haben?“ In diesem Moment schauen sich Dornröschen und Aschenputtel ein wenig verwirrt an. „Aber hier sind doch überall noch deine Haare“, wagt Aschenputtel einen Vorstoß und hebt eine große Haarsträhne auf. „Natürlich sind sie hier“, schnieft Rapunzel. „Ich konnte sie ja nicht einfach bei diesen Monstern lassen.“ „Heißt das jetzt, dass du deine Haare mitgenommen hast, obwohl sie nicht mehr an deinem Kopf hängen?“ Das hätte Roselyn so nicht fragen dürfen, denn wieder schüttelt ein Weinkrampf Rapunzels Schultern. Diesen Moment nutzt Schneewittchen und hält die Kerze ein wenig höher, sodass alle den Hinterkopf von Rapunzel besser sehen können. Und tatsächlich! Kurz unterhalb der Schultern wurden die Haare abgeschnitten. „Das sieht doch jetzt viel besser aus“, versucht Roselyn einen weiteren Versuch, was aber wiederum vollkommen nach hinten losgeht. Sie sollte es wirklich lassen und Rapunzel einfach weiter über den Rücken streichen. „Ist es nicht gefährlich, wenn sie weiterhin so weint?“, wirft Dornröschen kurz darauf ein und verursacht Roselyn sofort üble Magenschmerzen. „Du hast recht, Dornröschen“, muss sie dieser beipflichten. „Wir haben auch das Problem, dass der Dämon wahrscheinlich jetzt richtig stark ist, weil ich dummerweise Charles in sein Bein geschossen habe.“ „Oh, nein!“, keucht daraufhin Aschenputtel und gerät leicht in Panik. „Was machen wir jetzt nur? So kann uns doch der Dämon leicht finden oder uns zu sich zaubern.“ „Das ist natürlich ein riesiges Problem“, überlegt Schneewittchen und fährt sich über das Gesicht. „Wir bräuchten etwas, was uns vor dem Zauber des Dämons verbergen und schützen könnte.“ „Feenstaub!“, wirft Dornröschen sofort ein. „Man kann mit Feenstaub jemanden schützen. Ich wurde in meiner Kindheit ständig mit dem Pulver eingestreut, damit ich mich auch ja nicht steche.“ „Und warum hast du dich dann doch gestochen?“, fragt Roselyn interessiert nach, während sie Rapunzel noch leicht den Rücken klopft. „Vergessen!“, ist die kurze und knappe Antwort. „Das hilft uns aber nicht wirklich weiter“, seufzt Aschenputtel deprimiert. „Oder hat jemand zufällig von euch Feenstaub in den Taschen?“ Obwohl Roselyn am liebsten verneint hätte, da sie dieses Pulver so schnell nicht wieder bekommen wird, räuspert sie sich dennoch und schaut in die Runde. „Ja, ich habe Feenstaub dabei“, antwortet Roselyn und schiebt die schniefende Rapunzel von sich. Sobald sie steht, holt sie das kleine Säckchen und öffnet es. Leider ist der Beutel nur noch zu einem Drittel gefüllt und könnte gerade so für sie ausreichend sein. „Dann nichts wie rumpulvern“, freut sich Dornröschen und springt begeistert auf. „Nicht so voreilig“, kommt ihr Schneewittchen dazwischen. „Das Zeug ist unglaublich kostbar. Wir sollten es vorsichtig verwenden und kein Körnchen vergeuden, indem du das Pulver wie wild verteilst.“ „Schneewittchen hat recht“, erklärt auch Aschenputtel. „Gut, dann lasst uns aber trotzdem jetzt loslegen, damit wir keine Zeit mehr verlieren“, lächelt Dornröschen begeistert in die Runde. Freudig stellt sich Dornröschen vor Roselyn und wartet auf ihre Portion Feenstaub. Kaum hat sie diese erhalten, läuft ein wohliger Schauer ihren Rücken herunter. Danach sind Aschenputtel und Schneewittchen dran, bevor Roselyn sich selbst eine Prise verpasst, sodass nur noch Rapunzel übrig ist. Kaum steht Roselyn vor ihr, schaut diese jedoch nur traurig drein. „Das ist ja alles wunderbar“, schnieft Rapunzel immer noch herzzerreißend, „aber meine Haare bringt es auch nicht mehr zurück.“ Gerade als Roselyn den Staub über sie streuen will, hält sie Dornröschen kurz zurück. „Warte, vielleicht hilft es ja doch“, wirft Dornröschen ein, schnappt sich die abgeschnittenen Haare und hält diese an den Kopf von Rapunzel. „Los geht’s!“, gibt sie kurz darauf das Startsignal und lässt Roselyn beginnen. Obwohl Roselyn nicht wirklich an Wunder glaubt, ist sie dem Versuch dennoch nicht abgeneigt und streut sogar ein wenig mehr Pulver über den Kopf von Rapunzel. Sobald sie das gemacht hat, erscheint ein leichtes Leuchten, das sich über den Kopf nach unten auf den ganzen Körper von Rapunzel ausweitet. Traurig will Rapunzel schon wieder ihren Kopf senken, als plötzlich das Leuchten auf die Haare überspringt und diese mit in den Feenzauber einschließt. Obwohl Roselyn nicht damit gerechnet hat, steht dennoch kurz danach eine freudestrahlende Rapunzel vor ihr und lächelt sie zum ersten Mal glücklich an. Was jetzt kommt, ist ebenfalls eine Premiere. Denn ohne dass irgendjemand etwas getan oder gesagt hat, senkt Rapunzel ihren Kopf und dankt allen von Herzen. „Ich weiß nicht, wie ich euch jemals dafür danken kann, dass ihr mir meine Haare zurückgegeben habt. Ohne sie bin ich ein Niemand, der alleine sein Leben bestreiten muss.“ Nach diesen Worten ist sofort Dornröschen an ihrer Seite und nimmt sie in den Arm. „Das ist doch nicht wahr“, spricht sie beruhigend auf Rapunzel ein. „Du bist niemals alleine, wenn du dich ernsthaft auf Menschen einlässt. Damit meine ich nicht über Zwitscher und die Märchenzeitung, sondern indem du dich wirklich anderen öffnest und deine harte Schale ablegst. Schau, wer in deinem Inneren wirklich in dir steckt, und reduziere dich selbst nicht nur auf dein Äußeres. Damit schadest du dir viel mehr, als du denkst. Wenn du möchtest, kann ich gerne eine Freundin für dich sein. Nicht, weil du lange Haare hast, sondern weil ich dich als Person gerne kennenlernen möchte.“ Verblüfft stehen Schneewittchen, Aschenputtel und Roselyn daneben. „Wer bist du und was hast du mit Dornröschen gemacht?“, rutscht es augenblicklich Schneewittchen heraus. „Sehr witzig“, gibt diese grinsend zurück und tritt von Rapunzel zurück. Diese steht tief in Gedanken versunken noch immer an der gleichen Stelle und wischt sich mit ihrem Ärmel die restlichen Tränen weg. „Was jetzt?“, fragt Aschenputtel nach und deutet in den Raum. „Bleiben wir hier oder versuchen wir zu fliehen?“  
 
      
 
      
 
   

 

 Tief unter dem Schloss  
 
      
 
    Behutsam arbeitet sich Rouven Stück für Stück durch die Geheimgänge. Langsam hat er das Gefühl, schon seit Stunden in diesen dunklen Gängen herumzuirren. Er weiß zwar, dass einer dieser Wege in einem kleinen Wäldchen in der Nähe des Schlosses endet, kann sich aber beim besten Willen nicht mehr an diesen erinnern. Warum auch? Wann hätte er bitte diesen Gang verwenden sollen? Es ist wirklich zum Mäusemelken, denkt er sich frustriert und fährt sich mit seiner Hand durch das Gesicht. Da hat man schon geheime Gänge, die einem das Leben retten sollen und dann steckt man hier fest und findet einfach nicht mehr heraus. Genervt dreht sich Rouven mit seiner Kerze in alle Richtungen, als er schon wieder an einer Kreuzung angelangt ist. So wird das nichts, bleibt er stöhnend stehen und gönnt seinem Körper erstmal eine Pause. Damit er den Dämon nicht auf seine Fährte lockt, hat er sich vorsorglich große Mengen Salz in die Taschen gesteckt. Warum Dämonen gerade mit Salz solche Schwierigkeiten haben, ist ihm zwar ein Rätsel, aber wenn es so einfach ist, dann ist er der Letzte, der sich darüber beschweren möchte. Die größere Schwierigkeit besteht eher darin, jetzt endlich den richtigen Weg zu finden. Wenn Roselyn unbedingt von heldenhaften Prinzen gerettet werden möchte, dann sollte er wenigstens so nett sein und sie ihn sein Schloss führen. Sobald er die große Mauer erblickt hat, die sich komplett um sein Schloss ausgebreitet hat, ist ihm schnell klar geworden, dass die Prinzen ohne seine Hilfe keine Chance haben, in das Innere seines Zuhauses zu gelangen. „Aber wo verflucht und verzaubert nochmal ist der richtige Weg?“ Wütend haut Rouven mit seiner rechten Faust gegen einen Felsen und reißt sich leicht die Knöchel auf. Lange hat er nicht mehr. Entweder rafft ihn seine eigene körperliche Schwäche bald dahin oder aber Charles hat so viel Nahrung für den Dämon aufgetrieben, dass dieser zur Tat schreiten kann. Aus Erfahrung weiß er, dass der Dämon ungerne seine Kräfte für Nichtigkeiten verschwendet und Charles sicherlich raten wird, mit dem Wünschen zu warten. Das hat weniger mit einem guten Ratschlag, sondern eher mit dem Eigennutz des Dämons zu tun. Schon seit Jahren hat dieser versucht, so viel Kraft anzusparen, dass er sich endlich aus seinen Fesseln befreien kann. Da er aber genau darauf geachtet hat, wie viel Nahrung der Dämon bekommen hat, konnte er ihn die letzten Jahre gut im Zaum halten. Leider hat es nur immer Tage gedauert, bis der Dämon so viel Kraft durch ihn hatte, dass er ihm seinen Wunsch einmal in der Woche erfüllen konnte. Charles ist da leider nicht so genügsam und wird sich sicherlich von dem Dämon austricksen lassen. Frustriert schließt Rouven die Augen und versucht sich ein wenig zu sammeln. Irgendwie muss er es schaffen, den richtigen Weg hinaus und später wieder hinein zu finden, geht es ihm schon länger durch den Kopf. Es bringt ihm gar nichts, wenn er zwar draußen ist, aber die Prinzen nicht an ihr Ziel bringen kann. Gedankenverloren steckt er seine rechte Hand in eine seiner Taschen und zieht diese kurz darauf schmerzhaft heraus. Er hat ganz vergessen, dass sich in diesen immer noch das Salz befindet. Sobald er seine brennenden Knöchel betrachtet, fällt ihm sofort auf, dass das Salz hier in dieser dunklen Umgebung ziemlich gut zu erkennen ist. Daraufhin greift er mit seiner linken, unverletzten Hand in eine seiner Taschen und holt ein Händchen voll heraus. Kurz darauf platziert er ein kleines Salzhäufchen vor dem Tunnel auf seiner linken Seite und geht hinein. Immer wieder setzt er einzelne Markierungen oder verwischt das Salz ein wenig, wenn sich ein Weg als falsch herausgestellt hat. So schreitet er kontinuierlich fort, bis er einen frischen Luftzug auf seinem Gesicht erfühlt.  
 
      
 
    „Verfluchter Einhorndreck!“, schimpft Prinz Wilhelm, als er die riesige Mauer erblickt, die sich direkt vor dem Schloss von König Blaubart aufgetürmt hat. „Da klettere ich nicht rauf“, verkündet er sogleich und zügelt sein Pferd. „Mir hat schon der Turm von Rapunzel gereicht und der ist ein Witz im Vergleich zu dieser Mauer hier.“ „Da muss ich dir leider recht geben“, hält Prinz Florin kurz darauf sein Pferd neben Wilhelm an und schaut sich nach allen Seiten um. Prinz James und Prinz Phillias sind dicht hinter ihm und stehen kurz darauf ebenfalls vor der Mauer. „Das ist nicht gut“, räuspert sich Phillias. „Da wäre mir eine Dornenhecke schon lieber.“ „Jetzt stellt euch doch nicht so an“, ergreift James das Wort. „Hier wird es schon irgendwo einen Eingang geben. König Blaubart hat sich doch keine Mauer gebaut, damit er nicht mehr aus seinem Schloss kann. Irgendwie sind ja auch schließlich unsere Frauen da reingekommen.“ „Kann es sein“, reibt sich Wilhelm nachdenklich sein Kinn, „dass diese Mauer erst seit Kurzem hier steht?“ „Das kann ich mir nicht vorstellen“, wirft Florin ein. „Wie hätte man die denn so schnell bauen können?“ „Durch Zauberei“, ergänzt James. „Ich fürchte, wir haben es hier mit Zauberei zu tun.“ Darauf folgt erstmal Stille. „Hat einer von euch Erfahrung im Umgang mit Zauberei?“, möchte Wilhelm gerne wissen und fährt sich mit der Hand durch seine kurzen Haare. Daraufhin beginnen alle ihre Köpfe zu schütteln. „Bei mir war zwar ein Fluch involviert“, erklärt Phillias, „aber an sich musste ich nie wirklich gegen irgendwelche Hexen oder Zauberer antreten.“ Daraufhin drehen sich zwei der Prinzen zu Prinz James. „Schaut mich nicht so an“, wirft dieser ein. „Ich sage zwar immer zu meiner zukünftigen Schwiegermutter ‚Hexe‘, aber mehr im übertragenen Sinne.“ „Und was ist mit dir, Florin?“, schaut Wilhelm nun diesen fragend an. „Keine Chance“, wirft dieser ein. „Ich musste nur gegen Äpfel kämpfen und der alten Schachtel heiße Pantoffeln anziehen. Mit mir brauchst du also auch nicht rechnen.“ „Na wunderbar!“, stöhnt Phillias. „Wir sind schon wirklich tolle Prinzen, die bei der kleinsten Schwierigkeit schon überfordert sind. Kein Wunder, dass unsere Frauen uns davongelaufen sind.“ „Und genau deswegen“, erklärt James und drückt tapfer seine Brust raus, „werden wir jetzt Himmel und Hölle in Bewegung setzen und sie uns zurückholen.“ „Bist du sicher?“, fragt Wilhelm nach. „Ich vermisse Rapunzel zwar auch, aber seit sie weg ist, hat das ewige Piepsen in meinen Ohren deutlich nachgelassen.“ „Was wiederum beweist“, schaut ihn Phillias mitleidig an, „dass wir absolute Pflaumenprinzen sind.“ „Männer, das hilft uns jetzt nicht weiter“, ergreift Florin das Wort. „Hat jetzt jemand eine Idee, wie wir da rüberkommen oder wollt ihr euch weiterhin selbst bemitleiden?“ „Ich bin dafür“, schlägt Phillias vor, „dass wir erstmal die Mauer umrunden und sie auf Schwachstellen auskundschaften. Vielleicht haben wir ja Glück und entdecken sogar eine Tür.“ „Am besten noch eine, die offen ist“, ergänzt Wilhelm und zwinkert Phillias zu. „Mach dich ruhig über mich lustig. Deine Kletteraktion war ja auch mehr als dürftig.“ „Dann mach es besser, Phillias“, schaut ihn Wilhelm provozierend an und wendet sein Pferd. Zusammen reiten sie im leichten Trab einmal um die Mauer herum, bis sie wieder an ihrer Ausgangsposition angelangt sind. „Verfluchter Feendreck!“, schimpft Wilhelm zum wiederholten Male. „Die muss wirklich verzaubert sein. Na, da haben uns die Prinzessinnen aber ganz schön was eingebrockt.“ „Du sagst es“, stimmt ihm Florin zu.  
 
    „Wartet mal!“, unterbricht James das Gespräch. „Ich glaube, ich sehe jemanden, der auf uns zukommt.“ Daraufhin drehen sich drei weitere Köpfe nach hinten und beobachten die einzelne Gestalt, die mehr stolpernd als gehend auf sie zuwankt. „Wenn wir hier warten wollen, bis der bei uns ist, wird die Sonne sicherlich schon untergegangen sein“, merkt Wilhelm an und gibt seinem Pferd die Sporen. Noch bevor er den Fremden erreicht, bricht dieser jedoch vollkommen zusammen und bleibt mit dem Gesicht auf der Erde liegen.  
 
      
 
    „Hey, aufwachen!“, hört Rouven eine Stimme wie aus weiter Ferne, während ihm jemand leicht auf die Wangen klopft. „Ich glaube, er kommt zu sich“, erkennt er nun die Worte eines Mannes, der direkt vor ihm kniet. Über ihm sind drei weitere Männer, die besorgt, aber auch kritisch, auf ihn herunterblicken. „Wenn ich es nicht besser wüsste“, erklärt einer, „dann müsste das hier König Blaubart sein.“ „Deine Kombinationsgabe ist einfach großartig, Phillias“, witzelt der Mann vor Rouven und schaut ihm kurz darauf in die Augen. „Stimmt es, bist du König Blaubart?“ Rouven, dem es langsam ein wenig besser geht, nachdem er einen großen Schluck aus einem Wasserschlauch bekommen hat, nickt zur Bestätigung. „Das ist aber gar nicht gut, Wilhelm.“ „Das sehe ich auch so, James“, gibt Wilhelm zurück. „Wenn er hier draußen ist, wer ist dann bei unseren Exfreundinnen?“, schaut James den am Boden sitzenden eindringlich an. „Mein Cousin, Charles“, setzt Rouven an, wird aber von diesem Phillias sofort wieder unterbrochen. „Ist das jetzt gut oder schlecht?“ „Ziemlich schlecht“, räuspert sich Rouven und versucht aufzustehen. „Mein Cousin hat leider einen Dämon, der sich von Leid und Schmerzen ernährt, und möchte einer der mächtigsten Herrscher überhaupt werden.“ „Das ist wirklich schlecht“, sinniert Phillias und schaut in die Runde. „Und, Florin, irgendwelche Vorschläge? Du bist doch sonst unser Optimist.“ „Sehr witzig“, verzieht Florin sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln, „dass gerade unser Pessimist so ironisch sein kann.“ „Ich kann helfen“, bietet sich Rouven sogleich an und holt eine Hand Salz aus seinen Taschen. „Dämonen hassen Salz und können ihren Zauber nicht auf euch anwenden. Ich kann jedem ein Händchen davon geben. Es ist zwar nicht mehr viel, aber einen gewissen Schutz sollte es uns bieten.“ „Das ist ja schön und gut“, wirft Wilhelm ein, „aber über die Mauer bringt uns das Salz dennoch nicht.“ „Aber unten drunter“, zwinkert Rouven ihm kurz zu und wird von Wilhelm aufgerichtet. „Wenn ihr mir folgt, dann kann ich euch zu einem Eingang ins Schloss führen. Ich habe den richtigen Geheimweg mit Salz markiert.“ „Und wenn du uns in eine Falle locken möchtest?“, schaut Wilhelm ihn streng an und möchte ihn schon loslassen. „Dann könnt ihr mich locker mit einem Stoß zu Fall bringen und mir ein Schwert ins Herz stoßen“, erklärt Rouven, während er angestrengt versucht, stehen zu bleiben. Eine feine Schweißschicht hat sich bereits über sein ganzes Gesicht gezogen, während sein Oberkörper vor lauter Schmerzen bereits Taubheitsgefühle entwickelt hat. „Ich glaube ihm“, tritt James vor. „Oh, bitte!“, wirft Wilhelm ein. „Du bist so gutgläubig, dass du sogar den Stiefschwestern von Aschenputtel geglaubt hast, dass ihnen der Schuh passt. Dabei ist doch so klar, dass diese Mannweiber riesige Füße haben.“ „Das ist doch jetzt egal“, springt Florin seinem Freund James zur Seite. „Wenn wir nicht bald handeln, dann gibt es keine Prinzessinnen mehr, die wir retten können. Also, lasst uns das Risiko eingehen und König Blaubart vertrauen.“ „Gut!“, brummt Wilhelm und stützt Rouven ab. „Aber wenn das nach hinten losgeht, dann wünscht du dir die sieben Zwerge zurück, wenn ich mit dir fertig bin.“ „Oje!“, lacht daraufhin Florin. „Rapunzel hat eindeutig schon auf dich abgefärbt.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Ostturm des Schlosses  
 
      
 
    „Was soll das heißen, du kannst sie nicht aufspüren?“, schimpft Charles laut vor sich hin und durchbohrt den Dämon mit wütenden Blicken. „Genau das soll es heißen“, gibt dieser in ruhigem Ton zurück und schaut gelangweilt seinen Meister an. „Jetzt sag aber nicht, meine Verletzung hat nicht ausgereicht, um dich zu sättigen.“ „Oh, durchaus“, schaut ihn der Dämon grinsend an und leckt sich über die Lippen. „Wenn ich dich nicht hätte heilen müssen, wäre es sogar ein richtiges Fünf-Gänge-Menü geworden.“ „Wo liegt dann das Problem?“, stampft Charles wütend auf. „Ich schätze“, beginnt der Dämon, „dass sie sich irgendwie vor mir schützen.“ „Das ist ja noch schöner“, ärgert sich Charles und geht aufgeregt im Turm herum. „Ich dachte, du wärst so ein mächtiger Dämon. Bis jetzt sehe ich nur wenig davon.“ „Das kann schon sein“, gibt der Dämon wieder eine ruhige und gelangweilte Antwort, während er sich seine Fingernägel betrachtet. „Wenn du endlich aufhören würdest, dir permanent etwas zu wünschen und mich richtig füttern würdest, dann wären wir bereits viel weiter.“ „Und wie bitte soll ich dich füttern, wenn du die Frauen nicht aufspüren kannst?“ „Wie wäre es“, schlägt der Dämon mit einem Glitzern in den Augen vor, „wenn wir uns die Männer vornehmen, die sich gerade in den Geheimgängen unterhalb des Schlosses befinden?“ Zornig nähert sich Charles dem Dämon und packt ihn am Kragen. „Verflucht und verzaubert nochmal, seit wann weißt du von ihnen?“, herrscht Charles den Dämon an. Dieser reagiert jedoch nur mit einer hochgezogenen Augenbraue und schaut ihn abschätzig an. „Schon eine Weile“, beantwortet der Dämon die Frage. „Dann tu gefälligst etwas und halte sie auf“, blafft Charles und lässt den Dämon los. „Und genau deswegen stehen wir immer noch am Anfang“, spricht der Dämon hochmütig und wischt sich imaginäre Fussel von der Jacke. „Wenn ich sie aufhalten soll, dann bedeutet das, dass ich sie töten muss. Was mich unglaublich viel Kraft kostet und mir absolut keine Nahrung einbringt.“ „Was schlägst du stattdessen vor?“, fragt Charles gereizt nach und lässt sich von den plötzlich rot leuchtenden Augen des Dämons fesseln. „Das, mein Meister, wird Euch sicherlich gefallen. Lasst mich nur machen.“ „Gut!“, erklärt sich Charles einverstanden. „Dann mach die Dinge so, wie du sie für richtig hältst. Aber keine falschen Tricks mir gegenüber. Ich bin immer noch dein Meister.“ „Wie Ihr wünscht, Meister“, antwortet der Dämon in einem süffisanten Ton und ist eine Sekunde später verschwunden.  
 
      
 
    „Aua! Verdammt, Phillias, pass doch auf, wohin du trittst.“ „Dann geh gefälligst schneller, Florin“, motzt der Prinz. „Ich kann kaum die Hand vor Augen sehen. Wie soll ich da erkennen, ob du stehenbleibst?“, erklärt Phillias und geht einen Schritt zurück. „Schon mal was vom Tastsinn gehört?“, beschwert sich Florin und versucht sich mit seinen Händen zu orientieren. „Dann macht doch endlich wieder die Kerze an“, erklingt die Stimme von Wilhelm, der immer noch damit beschäftigt ist, König Blaubart so gut es geht zu stützen. „Das versuche ich ja schon die ganze Zeit“, antwortet James. „Aber dieses dumme Ding geht permanent wieder aus. Vor fünf Minuten brannte die Kerze noch einwandfrei. Ich weiß nicht, warum es jetzt nicht mehr funktioniert.“ „Wahrscheinlich bist du einfach zu ungeschickt“, wirft Phillias ein und tastet sich zu James. „Gib mir mal das Ding.“ Doch auch Prinz Phillias schafft es nicht, die Kerze wieder zum Leuchten zu bringen. „Dummes Teil“, will dieser fünf Minuten später die Kerze zu Boden werfen. „Dann müssen wir eben im Dunkeln nach dem Ausgang suchen.“ Zusammen machen sich die Prinzen auf den Weg und tasten sich vorsichtig an den Wänden entlang. Doch immer wieder passiert es, dass einer mit dem Kopf gegen eine Wand knallt oder über einen Stein stolpert. Frustriert bleiben sie nach einer halben Stunde stehen. „Aua, mein Kopf!“ stöhnt Florin und reibt sich seine schmerzende Stirn, während sich Phillias auf den Boden setzt, um seine Zehen zu massieren. „Ist das ein Dreck!“, schimpft Phillias und verzieht leidend das Gesicht. „So werden wir ewig brauchen und uns zahlreiche blaue Flecken einfangen.“ „Wir dürfen aber keine Zeit mehr verlieren“, keucht Rouven und versucht sich alleine an einer Steinwand zu halten. „Der Dämon kann jederzeit zuschlagen. Wenn wir hier unten sitzen, dann sind wir leichte Beute.“ „Langsam glaube ich dir nicht mehr, dass wir es hier mit einem Dämon zu tun haben“, wirft Wilhelm ein, der sich seine Ellenbogen bereits blutig aufgeschürft hat. „Ich glaube eher, du willst uns absichtlich in die Irre führen. Sag schon, was hast du mit der Kerze gemacht, damit sie nicht mehr brennt?“ Frustriert legt Rouven seinen Kopf gegen die Wand. Er hat ja gewusst, dass er bei den Prinzen einen schwierigen Stand haben wird. Dass es sich bei den vieren aber auch um Mimosen handelt, die bei jeder Kleinigkeit sofort zu streiten und diskutieren beginnen, damit hätte er jetzt nicht gerechnet. Wenn die Prinzessinnen wirklich der Überzeugung sind, dass nur diese Prinzen sie retten können, ja dann gute Nacht. „Ich gehe auf jeden Fall weiter“, verkündet Rouven und tastet sich voran. Sobald er ein paar Schritte geschafft hat, hört er seltsamerweise lautes Fiepen, das von allen Seiten herzukommen scheint. Panisch blickt er sich um, kann aber wegen der Dunkelheit nichts erkennen. Plötzlich jedoch tauchen mehrere rot leuchtende Punkte in der Ferne auf. „Vorsicht!“, kann er noch schreien, bevor er den ersten schmerzhaften Biss an seinem Schienbein spürt. Während er noch versucht, sich der Ratte mit den glühenden Augen zu erwehren, springt ihn bereits eine zweite an und landet auf seiner Schulter. Kurz darauf hört er die Schmerzensschreie der Prinzen, die ebenfalls von den Ratten überfallen werden. Immer mehr von diesen Biestern stürmen auf sie ein und beißen sie an den unterschiedlichsten Stellen. Rouven weiß einfach nicht, wie er sich dieser Tiere erwehren soll. Immer lauter werden die Schreie und der metallische Geruch von Blut schwängert die Luft. Gerade, als Rouven drei dieser Viecher von seinem Bein schüttelt, erklingt ein tiefes und kehliges Lachen, das ihm eine unangenehme Gänsehaut beschert. Wenn er es nicht schon aufgrund der roten Augen der Tiere geahnt hätte, so wäre er jetzt vollkommen sicher. Hier hat der Dämon seine Finger im Spiel. „Wer war das?“, kann er den panisch gewordenen Phillias hören, der sich rechts hinter ihm befinden muss. „Der Dämon!“, bringt Rouven unter angestrengtem Keuchen hervor und wischt sich frisches Blut aus der Stirn. „Wie halten wir ihn auf?“, schreit Wilhelm von weiter links. „Gar nicht!“, antwortet Rouven und schlägt mit seinen Knien schmerzhaft am Boden auf. „Er selbst kann uns gerade nichts anhaben, deswegen hat er die Kontrolle über die Tiere übernommen.“ „Das ist nicht hilfreich“, schimpft Florin und schleudert eine Ratte dicht an Rouvens Kopf vorbei. „Ich dachte, dein Salz schützt uns“, ergänzt James und wälzt sich am Boden, mit der Hoffnung, die Tiere zu erdrücken. Das ist es, geht es Rouven sogleich durch den Kopf. Sofort greift er in seine Tasche, holt ein wenig Salz heraus und berührt damit eine Ratte. Wie erhofft erlöschen augenblicklich die unnatürlich glühenden Augen und eine Sekunde später springt sie auch schon von Rouven herunter und läuft panisch weg. „Ihr müsst sie mit dem Salz berühren“, kann er gerade noch herausbringen, bevor sich eine ganze Horde auf ihn stürzt und ihn zum Schweigen bringen möchte. Doch zu seinem Glück haben die Prinzen ihn noch verstanden und beginnen sogleich, seinen Rat umzusetzen. Bis sie jedoch bei ihm sind und ihn von den ganzen Ratten befreien können, dauert es noch eine gefühlte Ewigkeit. Während Wilhelm und Florin sich um den am Boden liegenden König Blaubart kümmern, folgt James einer Eingebung und streut ein wenig Salz über die Kerze. Kaum hat er dies gemacht, kann er sie eine Minute später ohne Schwierigkeiten entzünden. Sobald die Kerze brennt, kniet sich James über den König und muss erstmal erschrocken die Luft einatmen. Sie sehen zwar alle absolut zerbissen aus, aber den König hat es besonders schlimm erwischt. Es gibt kaum eine Stelle, die nicht mit Bissen und Blut übersät ist. „Verflucht, den hat es böse erwischt!“, pfeift Wilhelm durch seine Zähne. Stöhnend öffnet Rouven die Augen und blickt in vier besorgte Gesichter. „Helft mir hoch!“, keucht er unter Schmerzen und wird kurz darauf von Wilhelm und Florin nach oben gezogen. „Weiter geht´s!“, versucht er sich an einem Lächeln, das jedoch vollkommen missglückt, als ihm Blut ins Auge rinnt. „Bist du sicher?“, fragt Florin skeptisch nach, schiebt sich jedoch unter die linke Schulter von Rouven, während Wilhelm das Gleiche auf der rechten Seite tut. Nach einem kurzen Kopfnicken beginnen sie, die verschiedensten Gänge zusammen zu durchschreiten und können sich dank der brennenden Kerze endlich an der Salzspur orientieren. Nicht lange und sie erreichen endlich eine hölzerne Tür. Ohne groß miteinander zu sprechen, deutet Rouven in eine bestimmte Richtung und führt die Gruppe in die Küche. Hier wird er kurz auf einen Stuhl gesetzt, während James die Kerze auspustet und ihm danach eine Schüssel mit Wasser reicht, damit er sich das Blut aus dem Gesicht wischen kann. Phillias hingegen reißt alle Schränke auf auf der Suche nach dem Salz. „Hier ist es!“, kommt ihm Florin jedoch zuvor, der den Deckel eines großen Fasses in der Hand hält. Begeistert stürzt sich Phillias auf das Salz, stopft sich so viel wie möglich in die Taschen und reibt zusätzlich seinen Körper ein. „Ahhh, verflucht, tut das weh!“, keucht er kurz darauf, als sich das Salz in seinen Bisswunden verteilt. „Du bist auch selten schlau!“, lacht Florin und beschränkt sich darauf, das Salz in seine Taschen zu füllen. Auch Wilhelm und James tun es Florin gleich und stopfen sich das weiße Gold in ihre Taschen, wobei sie auch ihre Wasserschläuche damit befüllen. „Ich hätte nie gedacht, dass Salz für mich wichtiger sein könnte als Wasser“, witzelt Wilhelm noch ein wenig und dreht sich zu König Blaubart um, der wie ein geprügelter Hund über dem Tisch hängt. Einer Eingebung folgend, tritt er zu ihm und beginnt auch dessen Taschen mit den weißen Körnchen zu füllen. Sobald alle der festen Überzeugung sind, dass sie genug eingesteckt haben, wenden sie sich an König Blaubart. Dieser liegt jedoch weiterhin ohnmächtig mit seinem Kopf auf dem Tisch und ist absolut nicht mehr ansprechbar. „Der ist erstmal durch“, ergreift Florin das Wort, nachdem er mehrmals versucht hat, König Blaubart zu wecken. „Das fürchte ich auch“, bestätigt Wilhelm. „Am besten wir lassen ihn erstmal hier, streuen überall Salz um ihn herum und suchen unsere Frauen.“ „Das ist eine gute Idee, Wilhelm“, nickt James und beginnt sofort mit der Durchführung. Sobald der ganze Küchenboden mit Salz bestreut ist, machen sich die vier Prinzen auf den Weg, die Prinzessinnen im Schloss zu suchen. Langsam bewegen sie sich durch die Gänge und spähen in jedes Zimmer. Bei den Räumen der Prinzessinnen bleiben sie ein wenig länger, müssen aber bald einsehen, dass sie hier kein Glück mit ihrer Suche haben. Immer weiter nähern sie sich dem Westturm, bis Florin plötzlich die Hand hebt und allen verdeutlicht, still zu sein. „Hört ihr das auch?“, flüstert er leise seinen Freunden zu. Konzentriert beginnen daraufhin alle zu lauschen, bis James plötzlich seine Augen aufreißt und zu rennen beginnt. „Was hat denn der?“, fragt Phillias, läuft aber ebenfalls augenblicklich hinter James her. „Aschenputtel!“, ruft kurz darauf James laut und deutlich und hetzt eine lange staubige Treppe hinauf. „Halte durch! Ich komme!“ Kurz darauf kann auch Wilhelm die Schmerzensschreie seiner Rapunzel hören und drängt sich an Florin vorbei, die Treppe hoch. Florin und Phillias folgen beiden auf dem Fuß, da auch sie die Schreie ihrer Prinzessinnen hören. Phillias ist der letzte, der am Absatz der Treppe ankommt und sich, wie die anderen auch, vor einer verschlossenen, hölzernen Tür befindet. James ist bereits eifrig dabei, sich mit seiner Schulter gegen das Holz zu schmeißen. „Aschenputtel! Aschenputtel! Ich bin hier!“, schreit er während seiner Rettungsaktion. Auch Wilhelm möchte sich beteiligen und drückt wie ein Besessener gegen die Tür. „Feendreck“, flucht er kurz darauf und tritt von der Tür weg. „Wir müssen es zusammen versuchen. Das Ding ist viel stabiler, als es aussieht.“ „Dann auf drei“, nickt James allen zu und stellt sich in Position. „Eins, zwei, DREI!“, schreit er aus vollem Hals und alle vier Prinzen stürmen gleichzeitig auf die verschlossene Tür zu, um sie mit ihren Schultern aufzubrechen. Doch anstelle auf harten Widerstand zu stoßen, schwingt die Tür plötzlich nach innen auf, sodass alle Prinzen in das Zimmer fallen. Schmerzhaft stöhnend richten sie sich auf, während es hinter ihrem Rücken laut knallt und man deutlich das Geräusch eines sich umdrehenden Schlüssels hören kann. Erschrocken reißen alle die Augen auf und betrachten die verschlossene Tür. Erst danach realisieren sie, dass sie sich in einem leeren Raum befinden, in dem es nur einen kleinen leeren Sockel gibt. „Dieser verfluchte Bastard!“, richtet sich Wilhelm auf, greift in seinen Salzvorrat und streut es auf das Holz der Tür sowie in das Schlüsselloch. Doch leider passiert absolut überhaupt nichts. Während Wilhelm noch versucht, mit mehr Salz dem Problem Herr zu werden, ertönt schlagartig ein lautes und tiefes Lachen. „Das ist jetzt nicht wirklich gut“, ergänzt Phillias und setzt sich erstmal auf den Boden, obwohl dieser über und über mit getrocknetem Blut besudelt ist. Immer schneidender und unangenehmer erklingt das Lachen in den Ohren der Prinzen. Plötzlich verstummt jedoch das Lachen und eine tiefe Stimme füllt den Raum aus. „Wie es scheint, seid ihr mir in die Falle gegangen“, spricht der Dämon ruhig und sachlich mit den Prinzen. „Zu schade, dass ihr nicht mehr miterleben durftet, wie ich mich an dem Leid eurer Frauen sattessen konnte. Zu ihrem großen Leidwesen wussten sie nicht, dass man sich mit Salz vor mir schützen kann. Dieses Unwissen haben sie mit ihrem Leben bezahlen müssen.“ Sobald der Dämon geendet hat, tritt eine bedrückende Stille ein. Jeder Prinz steht völlig entsetzt im Raum und muss das Gesagte erstmal realisieren. Kurz darauf bricht James als Erster zusammen, drückt seine Fäuste gegen seine Augen und versucht sein Schluchzen zu unterdrücken. Wilhelm hingegen setzt sich deprimiert in eine Ecke, schließt seine Augen und lässt seinen Kopf hängen, während Phillias zu hyperventilieren anfängt und Florin aus lauter Verzweiflung mit den Fäusten gegen eine Wand boxt. „Wir sind zu spät! Wir sind zu spät!“, flüstert James und wiegt seinen Körper hin und her.  
 
      
 
    Auf der anderen Seite der Tür beginnt sich in diesem Moment der Dämon neben Charles, der immer noch den Schlüssel in der Hand hält, zu materialisieren. Genüsslich schließt dieser sogleich die Augen und öffnet seinen Mund. „Mhh!“, schleckt sich der Dämon nach einiger Zeit über die Lippen. „Diese Männer leiden so dermaßen intensiv, dass ich mich ausreichend für deine Pläne sattessen kann. Gib mir ein paar Stunden und deiner Weltherrschaft steht nichts mehr im Weg.“ „Das will ich aber auch hoffen“, schaut Charles verdrießlich. „Ich habe keine Lust mehr, länger zu warten. Bald schon sind wir vollkommen eingekesselt. Gerade eben noch musste ich mitansehen, wie König Richard mit hunderten von Männern eingetroffen ist und sein Lager vor meiner Mauer errichtet.“ „Geduld, Geduld, mein Meister. Sobald ich genug Kräfte gesammelt habe, kann ich meine Schattenwesen rufen und diese Armee in Windeseile vernichten.“ „Das will ich für dich hoffen“, funkelt Charles den Dämon abschätzig an und macht sich daran, den Westturm zu verlassen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Währenddessen im Kohlenkeller  
 
      
 
    Missmutig sitzt Roselyn in einer Ecke und starrt Löcher in die Schwärze. Aus praktischen Gründen haben sie schon vor drei Stunden beschlossen, mit dem Kerzenlicht sparsam umzugehen und sitzen seitdem im Dunklen. Obwohl Roselyn am liebsten aufspringen würde, um etwas zu tun, bemüht sie sich dennoch um Geduld. Sie empfindet den Plan, auf die Rettung der Prinzen zu warten, zwar als absolut feige, aber da alle vier Prinzessinnen so entschieden haben, wollte sie nicht einen auf Einzelkämpfer machen und die anderen deswegen in Gefahr bringen. Doch schon seit einiger Zeit knurrt ihr Magen laut und deutlich und macht ihr bewusst, dass sie schon seit Stunden nichts mehr gegessen und getrunken hat. Ihrem letzten Magengrummeln folgt kurz darauf das Knurren eines anderen Magens. „Wer von euch hat denn auch so Hunger?“, durchbricht sie irgendwann die Stille, die sich seit einer Ewigkeit eingestellt hat. „Ich!“, erkennt sie die Stimme von Aschenputtel. „Ich leider auch“, wirft nun ebenfalls Dornröschen ein, „wobei ich ehrlich gesagt auch ziemlichen Durst habe.“ „Da geht es mir genauso“, erklingt die kratzige Stimme von Rapunzel, der man immer noch die Strapazen anhört. „Dann sollten wir uns wohl etwas besorgen, bevor wir hier alle verhungern und verdursten“, erklärt Schneewittchen und erhebt sich von ihrem Platz. Kurz wird abgestimmt und beschlossen, zusammen auf Nahrungssuche zu gehen. Somit schleichen sich alle fünf leise aus dem Kohlenkeller in den Weinkeller, der direkt daran anschließt, und betreten kurz darauf die Speisekammer. Hier schnappt sich Roselyn erstmal ein paar hängende Würstchen und beißt mit absolutem Genuss hinein. Selten hat sie so etwas Gutes gegessen, wobei es natürlich auch ihrem Hunger zugeschrieben werden könnte. Theoretisch wäre hier alles, was das Herz begehrt, doch leider befindet sich kein Wasserkrug in diesem Raum. Obwohl sich hinter ihnen der Weinkeller befindet, haben doch alle für sich beschlossen, von diesem Getränk lieber die Finger zu lassen, damit sie einen klaren Kopf bewahren können. Roselyn ist die Erste, die sich leise der Tür zur Küche nähert und diese vorsichtig einen Spalt öffnet. Sobald sei einen kurzen Blick durchgeworfen hat, stockt ihr der Atem. Was sie da sieht, ist alles andere als aufbauend. Vorsichtig öffnet sie die Tür ein wenig weiter und steckt ihren Kopf ganz hindurch. Keine zwei Meter vor ihr kann sie eine Person erkennen, die blutüberströmt mit dem Kopf auf dem Küchentisch liegt. Um sie herum ist der Boden mit unzähligen Salzkörnern vollständig bedeckt und alle Schränke in der Küche sind aufgerissen. Nachdem sich an dieser Szene auch nach einer Minute nichts geändert hat, beschließt Roselyn, es zu wagen und verlässt die Sicherheit der Speisekammer. Schrittweise nähert sie sich der sitzenden Person und versucht vorsichtig in deren Gesicht zu sehen. Mit Schrecken erkennt sie, dass es sich hier um Rouven handelt. „Schnell, helft mir!“, ruft sie die anderen Prinzessinnen zu sich und kniet sich in der Zwischenzeit vor den König. Behutsam richtet sie seinen Oberkörper auf und zieht erstmal scharf die Luft ein, als sie die ganzen Bisse und Kratzspuren auf seinem Gesicht und auf seiner Kleidung erkennt. Obwohl die Kleidung zwar schwarz ist, ist das Blut dennoch überaus deutlich zu sehen. „Feenhimmel, was ist denn dem passiert?“, weicht Dornröschen einen Schritt zurück, als sie die Ausmaße der Verletzungen erkennt. „Nicht fragen, mit anpacken“, bestimmt Roselyn, und zusammen hieven sie den schweren Körper erstmal auf den Tisch, den sie als provisorisches Krankenbett verwenden. „Wenn wir nichts tun, stirbt er“, erklärt Aschenputtel und beginnt ihm sein Hemd auszuziehen. Schneewittchen hält währenddessen seinen Oberkörper, damit Aschenputtel auch den blutigen und zerbissenen Verband entfernen kann. Dornröschen und Rapunzel haben sich in der Zwischenzeit in der Küche und in der Speisekammer auf die Suche nach Kräutern, Wasser und Verbandszeug gemacht. Was dazu führt, dass Roselyn die Einzige ist, die noch übrig wäre, um ihn aus seiner Hose zu befreien. „Worauf wartest du noch?“, reißt sie Aschenputtel aus ihrer Starre. „Jetzt fang halt endlich an und zieh ihm die Hose aus. Seine Beine sind genauso zerbissen worden wie sein Oberkörper und müssen dringend behandelt werden.“ Somit beugt sich Roselyn mit knallrotem Kopf über den Unterleib von Rouven und beginnt, dessen Hose zu öffnen und langsam herunterzuziehen. Immer stärker steigt ihr die Hitze in den Kopf, als sie Regionen zu sehen bekommt, die sie eigentlich nicht wirklich hätte sehen wollen. Mit zittrigen Händen streift sie ihm nun die restliche Hose von den Beinen, sodass er kurz darauf vollkommen nackt auf dem Küchentisch liegt. „Eine Schande“, schnalzt Schneewittchen mit der Zunge, „was man diesem tollen Männerkörper angetan hat.“ „Also ehrlich, Schneewittchen“, tadelt sie Aschenputtel und zwinkert ihr zu. „Was denn?“, lacht Schneewittchen kurz auf. „Wenn du jahrelang mit sieben männlichen Zwergen zusammenleben musst, bist du einiges gewohnt. Da ist es doch mal eine schöne Abwechslung, einen großen stattlichen Mann zu sehen, auch wenn er gerade wie der gemeinschaftliche Kauknochen eines Wolfsrudels aussieht.“ „Was ist mit Florin, hat er dir nicht auch gefallen?“, fragt Aschenputtel, während sie einen Lappen in Wasser tunkt und anfängt, die Wunden von Rouven zu säubern. Dornröschen und Rapunzel haben einiges auftreiben können und drücken der immer noch nervösen Roselyn eine Kräuterpaste in die Hand, die Betty ihr damals auf ihre Wunden auftrug. „Natürlich!“, seufzt Schneewittchen und lässt ein wenig den Kopf hängen. „Ich schätze, ich sollte mich bei ihm entschuldigen und ihn um eine zweite Chance bitten“, räumt sie kurz darauf ein und fährt sich mit ihren Fingern durch ihr langes schwarzes Haar. „Mir ist in den letzten Tagen klar geworden, dass ich eindeutig etwas in meinem Leben ändern muss. Ich möchte weg von diesem Schönheitswahn, dem Konkurrenzdenken und der Bemutterung meiner Zwerge. Ich glaube, in mir steckt viel mehr, als ich bis jetzt herausgefunden habe.“ „Dann sind wir schon zu zweit“, kommt Rapunzel zu ihr und legt ihr freundschaftlich die Hand auf den Rücken. Gerührt steht Dornröschen da und wischt sich eine Träne aus den Augenwinkeln. „Wie schön“, schnieft sie laut und deutlich und putzt ihre Nase an ihrem Ärmel ab. „Ernsthaft, Dornröschen!“, tadelt sie Aschenputtel und hält ihr ein sauberes Tuch hin. Während die Prinzessinnen weiterhin abgelenkt sind und sich über ihre Erkenntnisse austauschen, beginnt Roselyn vorsichtig die Salbe, in die sie noch das restliche Feenpulver gemischt hat, auf Rouvens Gesicht zu verteilen. Sobald sie damit fertig ist, nimmt sie sich seine Brust vor. Behutsam und sanft wandern ihre Finger über seine zerschundene Haut. Kurz verweilt ihre Hand auf seinem Brustbein und ihre Finger beginnen wie automatisch mit seinen Brusthaaren zu spielen.  
 
      
 
    Rouven bemüht sich standhaft, weiterhin den ohnmächtigen König zu spielen. Schon seit einiger Zeit ist er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und durfte miterleben, wie sich die fünf Frauen um ihn bemühen. Wenn er ein rechtschaffener Mann wäre, hätte er ihnen sofort mitteilen müssen, dass er erwacht ist und sie sich nun nicht mehr bemühen müssten. Doch zu seiner großen Schande genießt er diese Pflege gerade ungemein. Seine Wunden schmerzen zwar noch höllisch, aber das kühle Wasser und die Salbe helfen ihm doch sehr, mit den Schmerzen zurechtzukommen. Nachdem die vier Prinzessinnen angefangen haben, sich über ihre Prinzen zu unterhalten, ist nur noch Roselyn übrig, die sich um ihn kümmert. Und gerade jetzt hat er das Gefühl, sich im siebten Feenhimmel zu befinden. Jede Berührung von ihr ist von einer solchen Sanftheit, dass es ihm unglaublich schwerfällt, nicht laut zu seufzen. Als sie dann auch noch anfängt, mit seinen Brusthaaren zu spielen, hätte er am liebsten seine Augen aufgerissen, sie in seine Arme gezogen und geküsst. Er weiß nicht, was diese Frau mit ihm gemacht hat, aber seit ihrem ersten Kuss fällt es ihm unglaublich schwer, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen. Kaum ist sie mit seiner Brust fertig, beginnen ihre Hände sich nach unten zu orientieren und sich seinen Oberschenkeln zuzuwenden. Jetzt ist seine ganze Willenskraft gefragt, dass sein langsam erregter Körper ihn nicht verrät. Verzweifelt denkt er an die Peinigungen des Dämons und an seine Pflichten seinem Volk gegenüber. Er beginnt mathematische Zahlenreihen zu berechnen und stellt sich die sieben Zwerge nackt vor. Als sie endlich fertig ist mit seinen Beinen, hätte er vor Erleichterung am liebsten tief durchgeatmet. Jetzt jedoch gilt es, seine Hinterseite noch zu behandeln. Deswegen legen die Frauen ein großes Leinentuch auf seine Vorderseite und drehen ihn vorsichtig um. Irgendjemand beginnt mit einem feuchten Tuch, seine Wunden zu reinigen und das Blut zu entfernen, während Roselyn wieder die Salbe auf ihn aufträgt. Wie auch schon vorher lösen ihre Berührungen ein sanftes Kribbeln in seinem Körper aus und zum ersten Mal in seinem Leben ist er dankbar über die ganzen Verletzungen. Nicht, weil er es gerne hat, dass er vor lauter Schmerzen ohnmächtig wird und so schwach wie ein Kleinkind ist, sondern weil Roselyn ihn aufgrund dessen am ganzen Körper berühren muss. Es gibt kaum eine Stelle, die sie nicht sanft streichelt oder mit ihren Fingern zärtlich berührt. Nachdem auch seine Rückseite fertig ist, wird er nun ganz in die Leinen gewickelt und wieder herumgedreht.  
 
      
 
    „Sollen wir versuchen, ihn zu wecken?“, fragt Aschenputtel nach und schaut abwartend in die Runde. „Das wäre keine schlechte Idee“, antwortet Dornröschen. „Wer ist bereit, ihn wachzuküssen?“, wirft sie deswegen sogleich ein und grinst Roselyn verschmitzt an. Daraufhin wandern alle Blicke zu Roselyn, während ihr die Hitze massiv in die Wangen schießt. „Vergesst es“, keucht sie fast atemlos. „Ich werde mich doch nicht bei euch einreihen und diesen Küssblödsinn unterstützen.“ „Sag bloß, du glaubst nicht an die Macht des wahren Kusses?“, echauffiert sich Dornröschen und stellt sich wütend vor Roselyn. „Natürlich nicht!“, gibt Roselyn gereizt zurück. „Wenn du ihn unbedingt mit einem Kuss erwecken willst, dann kannst du das gerne übernehmen. Ich würde ihm ein paar Ohrfeigen geben oder ihm einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht klatschen. Spätestens dann wird er uns schon aufwachen.“ „Feenhimmel, bist du herzlos“, japst Aschenputtel und stellt sich schützend vor König Blaubart. „Sieht er für dich wirklich so aus, als wären Ohrfeigen die richtige Art, ihn zu wecken?“ Zerknirscht kaut Roselyn auf ihren Lippen. „Das würde aber wenigstens funktionieren“, versucht sie jedoch weiterhin ihren Standpunkt zu verteidigen. „Nein, du musst ihn küssen“, beharrt Dornröschen weiterhin darauf. „Wir anderen haben vorher erst beschlossen, wieder zurück zu unseren Prinzen zu gehen. Da können wir unmöglich jetzt noch einen anderen küssen. Davon abgesehen wäre es bei uns nie ein wahrer Kuss, der von Herzen kommt.“ Frustriert schließt Roselyn die Augen. Als wenn ihr Kuss von Herzen kommen würde. An die wirklich wahre Liebe glaubt sie sowieso nicht. Ihre Eltern sind da das beste Beispiel, dass Liebe bei weitem überschätzt wird. „Ich könnte wetten, dass ein Kuss niemals ausreichend ist, um ihn aus seiner Ohnmacht zu holen“, stellt sich Roselyn selbstsicher vor Dornröschen und schaut sie genervt an. „Gut, Wette angenommen“, hüpft Dornröschen freudig in die Luft und streckt Roselyn ihre Hand entgegen. Verdutzt betrachtet Roselyn die Hand und hat gerade das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein. „Wenn ich unrecht habe und er mit deinem Kuss nicht erwacht, dann werde ich ein Jahr lang auf jede Feier verzichten. Wenn ich aber recht habe und er mit deinem Kuss wieder zu uns findet, dann musst du einsehen, dass es so etwas wie Schicksal gibt und du die Auserwählte für unseren König Blaubart bist.“ „Wer´s glaubt?“, prustet Roselyn ungläubig in die Luft und nähert sich dennoch mit klopfendem Herzen Rouven. Jetzt kann sie den Frauen ein für alle Mal beweisen, dass sie schon seit vielen Jahren in einer absoluten Märchenblase leben. Obwohl sie der festen Überzeugung ist, keinerlei Gefühle für Rouven zu empfinden, beginnt ihr verräterischer Magen dennoch wie wild zu kribbeln. Behutsam legt sie ihre linke Hand auf seine Brust und nähert sich mit ihren Lippen langsam den seinen. Kaum haben die ihren seine berührt, spürt sie augenblicklich eine Hand in ihrem Genick, die sie mit sanftem Druck weiter auf die Lippen von Rouven drückt. Sofort bemächtigt sich ein unglaublich berauschendes Gefühl ihrer Sinne und wie automatisch schließt sie ihre Augen und öffnet dafür leicht ihre Lippen. Kaum hat sie dies gemacht, kann sie die zaghaften Berührungen von Rouvens Zunge spüren, die sich immer weiter vorarbeitet. Wie im Rausch wandert ihre rechte Hand an Rouvens Hinterkopf und drückt diesen ebenfalls leicht in ihre Richtung. Erst als ein lautes Räuspern direkt neben ihr erklingt, wird ihr schlagartig bewusst, was sie hier gerade eben veranstaltet. Sofort reißt sie panisch die Augen auf und sieht in die wachen Augen von Rouven, der ebenfalls wie sie schwer atmend innehält und sie betrachtet. Was für ein Einhornmist, jagen die verschiedensten Gedanken durch ihren Kopf, während sie zitternd von Rouven ablässt und in die grinsenden Gesichter der Prinzessinnen sieht. Nein, nein, das kann nicht sein, das darf nicht sein, wiederholt sie die Sätze immer wieder wie ein Mantra in ihrem Kopf und beginnt plötzlich unkontrolliert zu zittern. „Ist schon gut“, kommt Dornröschen auf sie zu und zieht sie fest in die Arme. „Hab keine Angst vor deinen Gefühlen“, spricht sie sanft mit Roselyn und streicht ihr beruhigend über den Rücken. Roselyn stößt sie jedoch weg und schaut alle überfordert an. „Ich habe aber keine Gefühle“, schreit sie schon fast heraus, wird aber von allen nur weiterhin lächelnd angesehen. „Das sah aber ganz anders aus“, kann sich Schneewittchen nicht zurückhalten und zwinkert Roselyn provozierend zu. Das ist eindeutig zu viel für sie. So schnell sie kann stürzt sie sich zurück in die Speisekammer, in den Weinkeller und sucht im Kohlenkeller ein stilles Plätzchen für sich. Hier kauert sie sich in eine Ecke, schlingt die Beine um ihren Körper und lässt ihren Tränen freien Lauf.  
 
      
 
    Vielleicht hätte er dieses kleine Täuschungsmanöver nicht bis zum Ende auskosten sollen, überlegt Rouven und richtet sich vorsichtig auf. Aber die Versuchung, Roselyn ein weiteres Mal küssen zu können, war einfach wie ein Zwang, dem er sich nicht erwehren konnte. Und genau wie die ersten vier Male war es ein unglaublich schönes und berauschendes Erlebnis für ihn. Er kann sich nicht vorstellen, dass es auf der ganzen Welt ein schöneres Gefühl geben könnte, als Roselyn küssen zu dürfen. Er hat zwar keine Erfahrung mit dem Küssen, aber der Gedanke, Dornröschen hätte ihre Lippen auf seine gedrückt, ist alles andere als angenehm. Dass Roselyn jedoch gleich in Panik ausbricht und davonläuft, als sie den Kuss beendete, ist wie eine kalte Dusche für ihn gewesen. „Wie geht es dir?“, richtet Aschenputtel als Erste das Wort an ihn. „Es könnte besser sein“, versucht er sich an einem Lächeln und verzieht leicht seine Gesichtsmuskeln. Dennoch hat er das Gefühl, dass ihm die Salbe ausgesprochen gut hilft. Seine Verletzungen sind zwar immer noch vorhanden, aber sie brennen bei weitem nicht mehr so stark und auch das Fieber scheint gesunken zu sein. Es ist zwar ein wenig seltsam, nur mit einem Laken und mit Salbe beschmiert auf einem Küchentisch zu sitzen, während mehrere Prinzessinnen um einen stehen, aber gerade im Moment ist das tausendmal angenehmer, als im Geheimgang von Ratten gebissen zu werden. „Was ist passiert?“, stellt nun Schneewittchen die nächste Frage und schaut ihn besorgt an. Kurz geht er in sich und beschließt, die schnelle Version zu erzählen, damit er hier nicht mehr Ewigkeiten sitzen muss. „Ich habe eure Prinzen durch einen geheimen Gang ins Schloss geführt. Dort lauerten uns jedoch verzauberte Ratten des Dämons auf, die wir mit Hilfe von Salz besiegt haben. Danach sind wir in die Küche gegangen, wo wir weiteres Salz holen wollten.“ „Oh, du meine Güte“, kreischt Dornröschen und hüpft freudig auf ihrem Platz. „Phillias ist hier, um mich zu retten. Das ist einfach wunderbar.“ „Wo sind sie?“, fragt Rapunzel hoffnungsvoll nach und schaut ihn abwartend an. „Das kann ich euch leider nicht sagen“, beantwortet Rouven die Frage wahrheitsgemäß. „Hier in der Küche endet meine Erinnerung, da ich wohl ohnmächtig geworden bin.“ „Dann müssen wir sie suchen gehen“, freut sich Dornröschen weiterhin und klatscht aufgeregt in die Hände. „Das würde ich an eurer Stelle nicht tun“, holt sie Rouven jedoch gleich wieder auf den Boden zurück. „Der Dämon ist nun stärker und mächtiger geworden, da er unsere Schmerzen in den Geheimgängen absorbieren konnte. Es ist sinnvoller, wenn ich euch durch den Geheimgang nach draußen schleuse und ihr Hilfe holt.“ „Nein, auf keinen Fall“, stellt sich Rapunzel selbstbewusst in den Raum. „Ich habe Wilhelm schon einmal verlassen. Das mache ich kein zweites Mal. Wir bleiben hier und werden sie einfach selber retten.“ Verdutzt schauen die drei anderen Prinzessinnen Rapunzel an und nicken ihr nach kurzer Zeit zu. „Rapunzel hat recht“, ergreift auch Aschenputtel das Wort. „Ich halte es keinen Tag mehr ohne meinen James aus. Entweder wir können sie retten, oder wir werden ihr Schicksal teilen.“ Gerührt wischt sich Dornröschen eine Träne aus den Augenwinkeln. „Das wird aber alles andere als einfach“, versucht Rouven noch einmal die Prinzessinnen davon zu überzeugen, sich lieber in Sicherheit zu bringen, stößt aber auf massiven Widerstand. „Gut, nachdem das geklärt ist, sollten wir uns einen Rettungsplan überlegen“, hebt Dornröschen auffordernd ihre Faust in die Luft. „Ich hol nur kurz Roselyn und dann heißt es für uns Prinzessinnen: auf in den Kampf.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor der Mauer des Schlosses  
 
      
 
    „Es stimmt tatsächlich“, brummt König Richard in seinen Bart hinein, während er sich mit Robin Hood und hunderten Soldaten vor der riesigen Mauer vor König Blaubarts Schloss befindet. „Ich dachte erst, dieses verschreckte Dienstmädchen würde uns einen Bären aufbinden. Aber nachdem ich das hier sehe und auch die sieben Zwerge von Schneewittchen zu uns kamen, glaube ich ihr tatsächlich jedes Wort.“ „Ich hatte gleich so eine Ahnung, als das Schreiben von König Blaubart kam und er meine Tochter zu sich ins Schloss einlud. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen“, ärgert sich Robin immer noch und gibt seiner Frau Marian die Schuld an diesem ganzen Desaster. Wenn sie nicht hocherfreut gewesen wäre, ihre Tochter als Frau eines Königs zu sehen, hätte sie ihm nicht permanent in den Ohren gelegen. Jetzt haben sie den Salat. Statt eine Königin zu sein, ist Roselyn jetzt die Geisel eines grausamen Irren, der angeblich Frauen leidenschaftlich quält und ihr Blut trinkt. Laut der Dienstmagd hat er das auch schon bei einer seiner fünf potenziellen Bräuten getan. Was für eine prekäre Situation. „Irgendwelche Vorschläge, Robin, wie wir die Mauer überwinden und das Schloss stürmen können? Dieses Scheusal aushungern zu lassen ist leider keine Option für uns.“ „Da gebe ich dir recht, Richard. Wir müssen so schnell wie möglich hinein und dem Ganzen ein Ende setzen. Hoffentlich sind wir nicht schon zu spät.“ „Keine Angst, mein Freund“, klopft im Richard aufmunternd auf die Schulter. „Wir werden dein kleines Mädchen schon sicher aus den Fängen dieses Monsters befreien. Wenn ich gewusst hätte, was hier vor sich geht, hätte ich nie darauf bestanden, dass Roselyn zu ihm fahren darf.“ „Woher hättest du es denn wissen sollen?“, wirft Robin kopfschüttelnd ein. „Wir haben zwar gewusst, dass er einen gewissen Ruf hat, aber ich habe es mehr auf die Schlachtfelder und auf seinen Umgang mit seinen Dienstboten bezogen. Bis jetzt kam mir auch noch nie so etwas Fürchterliches zu Ohren.“ „Dennoch!“, spricht Richard zerknirscht weiter. „Wie es scheint, haben wir es hier nicht nur mit einem Irren zu tun, sondern auch mit Zauberei.“ „Dann sollten wir umgehend nach den Feen schicken“, schlägt Robin vor. „Meine Tochter ist gut mit der kleinen Fee Glöckchen befreundet. Vielleicht eilt sie uns zu Hilfe.“ „Einen Versuch ist es wert“, nickt König Richard. „Ich werde gleich meinen schnellsten Reiter zu ihr schicken. In der Zwischenzeit bauen wir hier unser Lager auf und erkunden die Gegend. Vielleicht können wir ja eine Schwachstelle in der Mauer finden.“ „Wenn nicht“, ergreift jedoch Robin gleich wieder das Wort, „sollten wir mit den Angriffen beginnen, um ihn von den Frauen abzulenken. Ein König, der gerade sein Schloss vor einer Armee verteidigen muss, hat keine Zeit, sich um andere Dinge zu kümmern. Vielleicht habe ich ja auch die Chance, ihn mit einem Pfeil abzuschießen, wenn er sich auf der Mauer zeigt. Ich bin zwar nicht mehr so geübt, aber das sollte ich noch hinbekommen.“ „Oje, mein Freund“, grinst Richard ihn belustigt an. „Ich glaube, wir werden alt.“ „Dann sollten wir zusehen“, grinst Robin zurück, „dass wir nicht noch mehr Zeit vertrödeln und am Schluss so altersschwach sind, dass wir nicht einmal mehr unsere Schwerter erheben können.“  
 
      
 
    Charles steht leicht versetzt hinter einem Fensterrahmen im Ostturm und beobachtet das Treiben vor der Mauer. Wie gut, dass er dem Dämon befohlen hat, eine solche zu errichten. Langsam aber sicher reißt ihm jedoch der Geduldsfaden. Immer wieder vertröstet ihn der Dämon auf später, weil er noch Kräfte sammeln muss. Wie lange dauert so etwas denn? Jetzt sitzen die Prinzen schon zwei Stunden, gefangen in ihrem Elend, im Westturm und Leiden gar fürchterlich, weil sie der festen Überzeugung sind, dass ihre Frauen grausam ermordet wurden. Eines muss er dem Dämon wirklich lassen. Das ist tatsächlich ein brillanter Schachzug von ihm gewesen. Ohne groß Kräfte aufzuwenden konnte er die Prinzen unschädlich machen und kann sich an ihnen satt essen. Jetzt ist es aber langsam genug. Er möchte nicht mehr länger warten. Es kribbelt ihn schon zu lange unter den Nägeln, endlich einer der mächtigsten Herrscher des Märchenreiches zu werden. Endlich hat er die Gelegenheit. Sein jahrelang verfolgter Plan, seinen Cousin als Monster hinzustellen und zu hoffen, dass ein anderer Herrscher käme, um ihn aus der Welt zu reißen, hat leider nicht so funktioniert, wie er es sich erhoffte. Deswegen nimmt Charles ungeduldig die Messingfigur in die Hand und ruft seinen Dämonen herbei. Dieser ist eine Sekunde später alles andere als begeistert, seinen Herrn und Meister zu sehen. Dennoch geht er in eine tiefe Verbeugung und spricht: „Wie kann ich Euch helfen, Meister?“ „Ich habe keine Lust mehr, noch länger zu warten. Ich möchte jetzt sofort damit beginnen, die Herrschaft über alles zu erringen.“ „Ein großes Vorhaben, Meister“, lächelt der Dämon Charles zynisch an. „Wenn Ihr aber möchtet, kann ich damit beginnen, der Armee vor der Mauer ein wenig einzuheizen. Das würde meine Kräfte schonen und mir weitere Nahrung verschaffen.“ „Wie du willst“, winkt Charles ab. „Hauptsache, du tust nun endlich etwas, was mich meinen Zielen näherbringt.“ „Wie Ihr befehlt, mein Meister“, grinst der Dämon diabolisch und ist kurz darauf verschwunden. Gespannt steht Charles nun wieder vor dem Fenster und sieht mit Entzücken zu, wie sich bald darauf kleine Brände im Lager der Soldaten ausbreiten. Nicht lange und er hört die entsetzten Schreie der Krieger, wie sie verzweifelt versuchen, dem Feuer Herr zu werden. Was für ein Spektakel, freut sich Charles diebisch und genießt den Anblick in vollen Zügen.  
 
      
 
    „Wir können hier nicht ewig sitzen und trauern“, ergreift Florin nach einer längeren Zeit das Wort. „Doch, das können wir“, brummt Wilhelm, der noch immer mit geschlossenen Augen an genau derselben Stelle sitzt. „Und du meinst“, stellt sich Florin direkt vor ihn, „dass Rapunzel das gewollt hätte?“ „Das ist mir völlig egal“, schreit Wilhelm aufgebracht zurück und steht auf. „Hier geht es nicht darum, was Rapunzel gewollt hätte, sondern wie ich mich fühle.“ „Glaubst du denn nicht“, schmettert Florin zurück, „dass mir mein Herz nicht auch gerade aus der Brust gerissen wurde? Ich kann kaum atmen, denken oder mich konzentrieren. Mein ganzes Sein ist gerade ein einzig schmerzhaftes Gefühl.“ „Dann weißt du ja, wie es mir geht“, motzt Wilhelm zurück und setzt sich wieder hin. Frustriert wendet sich Florin James zu, der sich endlich ein wenig beruhigt hat und nur noch starr geradeaus sieht. „Wie ist es mit dir, James?“, beugt sich Florin zu ihm runter. „Möchtest du hier weiterhin den leidenden Prinzen geben, oder möchtest du dich zusammen mit mir an dem Dämon rächen?“ Obwohl nur kurz, kann Florin dennoch ein Funkeln in den Augen von James erkennen, bevor dieser seine Lider schließt und seinen Kopf wegdreht. Auch bei Phillias hat er wenig Erfolg, wobei dieser jedoch wenigstens seine Augen öffnet und ihm zunickt. Wütend stellt sich Florin in die Mitte des Raumes und holt sein Schwert hervor. „Wenn ihr nichts tun wollt, dann werde ich eben alleine etwas unternehmen.“ Mit neuer Motivation bezieht er Stellung vor der verschlossenen Tür, hebt sein Schwert an und schlägt mit voller Kraft dagegen. Immer wieder holt er aus und schreit gleichzeitig all seine Trauer und seine Wut heraus. Als er völlig verschwitzt ist, wird er plötzlich unsanft zur Seite geschoben. „Lass mich mal“, schaut ihn Wilhelm ernst an und übernimmt seinen Platz. Danach kommt Phillias, und auch James beteiligt sich. Obwohl die Tür nicht den kleinsten Kratzer aufweist, geben die Prinzen dennoch nicht auf und schlagen immer wieder auf das Ding ein, bis plötzlich ein zaghaftes Klopfen auf der anderen Seite erklingt und sie schlagartig in ihren Bemühungen innehalten.  
 
      
 
      
 
   

 

 Einige Zeit zuvor im Kohlenkeller  
 
      
 
    „Roselyn, wo bist du?“, dringt die vertraute Stimme von Dornröschen sachte an Roselyns Ohr. Roselyn weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit sie sich wie ein Feigling in eine Ecke verkrochen hat und ihren Körper für seine Reaktion verflucht. Wie konnte sie sich nur vor aller Augen so gehen lassen? Dieser Kuss hat nichts zu bedeuten, absolut überhaupt nichts. Das hätte bei jedem anderen Kerl auch passieren können. Jetzt, nachdem sie ruhig darüber nachdenken konnte, ist sie sich sehr sicher, dass sie immer dieses aufregende kribbelnde Gefühl im Magen verspüren wird, wenn sie jemanden küsst. Es kann unmöglich an Rouven liegen, dass sie so empfindet. Sie will sich einfach nicht eingestehen, dass sie etwas für ihn empfinden könnte. Sie ahnt zwar, dass Rouven nicht ganz das grausame Monster ist, für das ihn alle halten, aber dennoch hat er einen Dämon beschworen und diesen wohl seit vielen Jahren mit dem Leid von Menschen gefüttert. Es ist unmöglich. Sie kann niemals einen solchen Menschen lieben. Vielleicht kann sie mit ihm zusammenarbeiten, aber Gefühle dürfen hier absolut nicht mitspielen.  
 
    „Hier bist du also“, scheint das sanfte Licht einer Kerze Roselyn ins Gesicht, während sich Dornröschen vorsichtig zu ihr setzt. „Geht es wieder?“, fragt die Prinzessin einfühlend und legt ihre Hand auf Roselyns Knie. Diese schaut immer noch ein wenig unglücklich drein, nickt aber dennoch zur Bestätigung. „Mir ging es am Anfang auch so“, verrät ihr Dornröschen und holt ein wenig aus. „Als ich erwachte und Phillias das erste Mal sah, wie er mich abschätzig musterte, aufgrund des Abdruckes auf meinem Gesicht und den Speichelfäden, die mir herunterhingen, dachte ich auch erst, meine Welt würde zusammenbrechen. Wie hätte ich je mit so einem unsympathischen Kerl glücklich sein oder ihn gar lieben lernen können? Doch du wärst überrascht, was man alles über einen Menschen erfährt, wenn man sich vollkommen auf ihn einlässt. Du siehst nicht nur seine hässlichen Seiten, sondern lernst auch seine guten und einfühlsamen kennen. Ihr werdet zusammen Erfahrungen machen, die euch immer fester zusammenschweißen. Er wird dich besser kennenlernen und du wirst erkennen, wie schön es ist, jemanden zu haben, der einen genauso annimmt, wie man ist. Bei dem man sich nicht mehr verstellen muss.“ „Das ist ja alles schön und gut“, unterbricht sie Roselyn jedoch wirsch. „Aber warum genau bist du dann bitte von deinem perfekten Phillias davongelaufen?“ Obwohl Roselyn mit heftiger Gegenwehr gerechnet hätte, lächelt Dornröschen sie jedoch weiterhin an, bevor sie antwortet. „Weil ich nicht vor ihm, sondern vor mir weggelaufen bin. Phillias hat schnell erkannt, dass ich mir mit meinem Schlafmangel selbst sehr großen Schaden zufüge und immer launischer wurde. Deswegen wollte er, dass ich damit aufhöre und mir Hilfe suche. Ich habe das jedoch absolut nicht eingesehen und habe lieber die Flucht ergriffen. Nachdem ich hier unfreiwillig mit Schlafmitteln vergiftet worden bin und dadurch schlafen musste, fühle ich mich wieder viel ausgeglichener und bin wieder mehr ich selbst. Auch der kurze Schlaf vorher im Kohlekeller, obwohl ich mich doch mit dem Zaubertrunk vollgepumpt habe, war für mich wie eine Befreiung von meinen Ängsten.“ Darauf kann Roselyn erstmal nichts antworten. Dennoch hat sie wenig Lust, Rouven besser kennenzulernen, um angeblich seinen guten Kern freizulegen. Wenn dieses Abenteuer hier beendet ist, dann legt sie sich wieder als Strauchdieb auf die Lauer, überfällt Kutschen von reichen Adligen und hofft auf fette Beute, mit der sie sich ein eigenes Leben aufbauen kann. „Wenn du wieder bereit bist“, spricht Dornröschen jetzt weiter, „dann wäre es gut, wenn du zu uns stoßen würdest. König Blaubart hat uns gerade verraten, dass unsere Prinzen hier irgendwo im Schloss sind und uns suchen. Leider aber auch, dass der Dämon sich von ihnen genährt hat und an Kraft gewonnen hat.“ „Worauf warten wir dann noch?“, springt Roselyn auf, verdrängt die vorherigen Gedanken und geht voran.  
 
      
 
    Sobald sie in der Küche ankommt, schweift ihr Blick augenblicklich zu Rouven, der bereits wieder angekleidet mit dem Rücken zu ihr steht und mit einem langen Stab irgendetwas ins Salz zeichnet. Um mit dieser Situation besser umzugehen, beschließt sie, den Mann vor sich einfach zu ignorieren und stellt sich zu den anderen Prinzessinnen, die schweigend dastehen und ihm beim Zeichnen zusehen. „Das hier“, erklärt Rouven, „ist der Grundriss des Schlosses. Ich würde euch empfehlen, ihn euch gut einzuprägen, damit ihr jederzeit wisst, wohin ihr fliehen könnt.“ Obwohl er mit Salzzeichnungen beschäftigt ist, realisiert er jedoch sofort, dass Roselyn den Raum betreten hat. Denn augenblicklich verspürt er eine angenehme Wärme in seinem Inneren. Auch wenn er verzweifelt versucht, dagegen anzukämpfen, ist es ihm einfach nicht möglich, sie zu ignorieren. „Das ist ja alles schön und gut“, wirft Schneewittchen kurz darauf ein und deutet auf den Plan. „Wo genau fangen wir aber mit der Suche an? Du hast schließlich ein riesiges Schloss und alle haben keine Ahnung, wo sich unsere Prinzen oder der Dämon gerade aufhalten.“ „Das ist tatsächlich ein großes Problem, Schneewittchen“, spricht Rouven ruhig und besonnen. „Hat jemand von euch eine Idee, wie wir das lösen können?“ „Ja, ich!“, meldet sich Roselyn zu Wort, wobei sie weiterhin versucht, Rouven nicht in die Augen zu sehen und fixiert stattdessen einen Punkt hinter ihm. „Ich kenne mich bereits sehr gut im Schloss aus und habe mein ganzes Leben damit verbracht, mich irgendwo herumzuschleichen. Ich kann innerhalb von einer halben Stunde herausfinden, wo sich alle Gesuchten im Schloss befinden, ohne selbst entdeckt zu werden.“ Daraufhin reißen alle überrascht die Augen auf. „Jetzt ernsthaft?“, fragt Rapunzel ungläubig nach und erntet erstmal einen bösen Blick von Roselyn. Daraufhin hebt die Prinzessin beschwichtigend die Hände. „Ich meine natürlich, dass das richtig toll ist, wenn du das kannst. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du so etwas draufhast.“ „Meine Körpergröße muss auch Vorteile haben“, antwortet Roselyn ein wenig besänftigt und dreht sich bereits zur Tür um, ohne auf weitere Reaktionen von den anderen zu warten. Besser hätte es nicht laufen können, atmet sie erstmal tief durch, als sie die Küche verlassen hat. Jetzt hat sie wenigstens eine Ausrede, nicht im selben Raum wie Rouven sein zu müssen. Sie braucht eindeutig noch ein wenig Zeit, bis ihr Körper endlich damit aufhört, auf seine Anwesenheit zu reagieren. Denn kaum hat sie die Küche betreten, flogen schon wieder diese dummen Schmetterlinge in ihrem Bauch herum. Am liebsten hätte sie jedem einzelnen die Flügel ausgerissen, damit das endlich aufhört. Da das so aber nicht geht, wird sie einfach weiterhin auf Abstand gehen und sich lieber einem Dämon stellen als ihren eigenen Gefühlen. Lange braucht Roselyn nicht zu suchen, denn schon von Weitem kann sie laute Schläge und die Schreie der Prinzen hören. Sofort nimmt sie die Beine in die Hand und rennt zum Westturm. So wie sich das anhört, sind sie gerade schwer damit beschäftigt, mit dem Dämon und Charles zu kämpfen. Sie möchte sich zwar nicht ins Kampfgeschehen einmischen, aber nachsehen müsste sie schon, damit sie den Prinzessinnen berichten kann, was vor sich geht. Immer weiter führt sie die Treppe hoch in den Westturm, bis ihr klar wird, dass sich der Kampf in der geheimen Kammer abspielen muss. Vorsichtig lugt sie um die Ecke und schaut auf die geschlossene Tür. Erst nach einigen Minuten erkennt sie ihren Fehler und tritt vor. Wie es scheint, sind die Prinzen nicht in einem Kampfgeschehen, sondern in der Kammer eingesperrt. Deswegen klopft sie einfach vorsichtig an das Holz und wartet ab. „Wer ist dort?“, kommt nunmehr die Stimme eines Mannes gedämpft auf ihrer Seite an. „Hier ist Roselyn“, antwortet sie und hält ihr Ohr an das Schlüsselloch. „Seid ihr die Prinzen der Prinzessinnen?“, fragt sie sogleich weiter und wartet mit klopfendem Herzen gespannt auf die Antwort. „Ja, die waren wir“, dringt nun eine andere Stimme durch das Loch. Verwundert hält Roselyn kurz inne. „Wieso wart ihr die Prinzen?“, versucht Roselyn Klarheit zu erlangen. „Hat euch der Dämon in Frösche, Bären oder vielleicht sogar in Eisenöfen verwandelt?“, muss sie jetzt ein klein wenig über ihren eigenen Witz kichern. „Mach dich gefälligst nicht über uns lustig“, braust plötzlich einer der Prinzen auf. „Wenn du nur hier bist, um uns zu verhöhnen, dann kannst du gerne wieder gehen. Wir werden auch ohne dich zurechtkommen.“ „Gut“, gibt Roselyn ein wenig pikiert zurück, „dann sag ich Schneewittchen, Dornröschen, Aschenputtel und Rapunzel, dass wir noch eine Tasse Tee trinken können, weil ihr hier noch ein wenig länger beschäftigt seid.“ Schlagartig wird plötzlich mit Gewalt an der Tür gerissen, die natürlich weiterhin keinen Zentimeter nachgibt. „Sag, Roselyn, sprichst du die Wahrheit, oder erlaubst du dir einen bösen Scherz mit uns?“ „Sagt mal, was ist eigentlich mit euch los?“, legt Roselyn frustriert ihre Stirn auf die Holztür. „Natürlich werden wir jetzt keinen Tee trinken, sondern irgendwie versuchen, euch da herauszuholen. Es wäre aber sehr hilfreich, wenn ihr mir verraten könntet, wo sich der Dämon und Charles aufhalten.“ „Diesen Charles haben wir bis jetzt noch nicht zu Gesicht bekommen“, antwortet ihr einer der Prinzen. „Den Dämon jedoch haben wir bereits gehört, während er uns in diesen Raum sperrte.“ „Na, ihr seid mir aber keine sehr große Hilfe“, stöhnt Roselyn leise vor sich hin und beginnt bereits wieder die Treppe herunterzusteigen. „WARTE!“, schreit plötzlich einer der Männer. „Sag mir, ist mein Aschenputtel verletzt? Geht es ihr gut?“ „Ja, keine Sorge“, beantwortet Roselyn noch die Frage. „Uns allen geht es sehr gut. Und jetzt seid bitte vier brave Prinzen, stellt nichts an und wartet, bis wir euch retten.“ Noch mit einem frechen Grinsen auf den Lippen steigt sie die Treppe herab und wendet sich erstmal wieder der Küche zu. Diese Information ist zu wichtig, als dass sie vorher aufgehalten oder gefangen genommen werden dürfte.  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf dem Weg in die Küche  
 
      
 
    Sobald sie den Fuß der Treppe erreicht hat, wendet sie sich dem Hauptgebäude zu und geht auf direktem Weg zur Küche. Zu ihrem Glück wird sie weder von Charles oder seinem Dämon entdeckt. Bevor sie jedoch die Treppe hinunter zur Küche nimmt, schweift ihr Blick wie zufällig aus dem Fenster und wird von einer großen Rauchwolke gefangen genommen. Entsetzt reißt sie die Augen auf und tritt näher ans Fenster heran. Da die Mauer ihr jedoch die Sicht versperrt, beschließt sie, spontan den Ostturm zu betreten, um einen besseren Blick aus einem höher gelegenen Fenster zu haben. Was sie kurz darauf sieht, lässt ihr Herz schmerzhaft in ihrer Brust gegen die Rippen schlagen. Zu ihrem großen Entsetzen kann sie die Fahnen von König Richard erkennen, wie Flammen sich an ihnen emporfressen. Überall laufen die Soldaten des Königs herum und versuchen mit Decken auf die Brandnester einzuschlagen. Sie ist sich sehr sicher, dass auch ihr Vater, Robin Hood, nicht weit sein kann. Doch statt die stolzen Krieger und König Löwenherz zu sehen, wie diese tapfer versuchen, die Mauer einzunehmen, kann sie die rußgeschwärzten Gesichter von Männern erkennen, denen der Schreck in die Glieder gefahren ist. Gerade als sie sich verstört umdrehen möchte, legen sich schwere Arme schmerzhaft um ihre Brust. „Da bist du ja, mein Täubchen“, raunt ihr plötzlich Charles bittersüß ins Ohr. Sofort stellen sich ihr alle Nackenhaare angsterfüllt auf. Zu spät ist ihr bewusst, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hat. Sie hätte sich niemals, wirklich niemals ablenken lassen und ihre Umgebung vernachlässigen dürfen. Obwohl sie einige Tricks im Nahkampf beherrscht, ist ihr Körper vor lauter Angst dennoch nicht fähig, sich zu bewegen. Zu viel ist in letzter Zeit vorgefallen und lähmt dadurch nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist. Immer fester schlingt sich sein linker Arm um ihre Brust und behindert sie beim Atmen. Seine rechte Hand jedoch beginnt langsam sich um ihren Hals zu legen und ihren Kopf damit unangenehm nach hinten zu drücken, bis ihr Kopf an seiner Brust zum Liegen kommt. „So ist es gut, meine Kleine“, säuselt er weiterhin, während er ihr unangenehm auf den Kehlkopf drückt. „Ich hätte es überaus bedauert, wenn wir uns nicht noch einmal gesehen hätten, bevor ich mir die Welt untertan mache.“ „Lass mich los, Charles“, versucht Roselyn mit gepresster Stimme sich gegen ihren Peiniger aufzulehnen. „Aber nicht doch, meine Liebe. Schließlich haben wir noch eine offene Rechnung miteinander. Oder glaubst du, ich habe vergessen, dass du mir mit einem Pfeil in den Oberschenkel geschossen hast?“ Daraufhin drückt er ihren Hals um einiges fester und bringt Roselyn dadurch in massive Atemnot. Kurz darauf lässt er sie jedoch wieder los, damit sie hustend und keuchend nach Luft ringen kann. „Aber keine Angst, meine Kleine. So schnell werde ich dich nicht umbringen. Wo bliebe denn da der Spaß?“ Kaum hat er das gesagt, dreht er sie mit Schwung herum, fasst ihre beiden Hände mit seinen, hält diese schmerzhaft über ihrem Kopf fest und drückt sie mit seinem Körper gegen die Wand. Von diesem Manöver vollkommen überrumpelt, entkommt Roselyn ein kurzer Schmerzensschrei, der jedoch in seinem gehässigen Lachen untergeht. „So ist es gut, mein Liebling“, nähert sich Charles ihrem Gesicht auf bedrängende Weise. „Ich habe es schon immer gemocht, wenn kleine Frauen sich unter meinen Berührungen winden und schreien.“ Roselyn ist wie paralysiert. Ihr ist sehr wohl bewusst, was Charles da andeutet und erzeugt dadurch bei ihr eine massive Übelkeit. Obwohl Charles das Gesicht eines Engels hat, ist auf seinen Zügen jedoch das pure Böse zu erkennen. Nicht lange und er hält ihre zwei Hände nur mit seiner linken fest, sodass er seine rechte wieder frei benutzen kann. Mit dieser reißt er Roselyn gewaltsam mit ihren Haaren nach hinten und lässt sie ein weiteres Mal vor Schmerzen schreien. Lachend beginnt er nun ihren Hals zu küssen, wobei er seine spitzen Eckzähne immer wieder über ihre empfindliche Haut streicht und ihr damit feine Kratzer zufügt. Kaum hat er sich ihren Hals hochgearbeitet, zieht er ihren Kopf wieder nach vorne und drückt gewaltsam seine Lippen auf die ihren. Sofort entkommt ihm ein lautes Stöhnen, während Roselyn Tränen über die Wangen laufen. Immer dichter drängt er sich an ihren Körper, während seine rechte Hand immer qualvoller an ihren Haaren zieht, bis sie aufgibt und ihren Mund zu einem weiteren Schmerzensschrei öffnen möchte. Doch bevor es so weit kommt und seine Zunge in sie eindringen kann, lässt er augenblicklich ihren Körper los und fällt auf die Seite. Es dauert erst ein paar Schrecksekunden, bis Roselyn Schneewittchen realisiert, wie diese mit einer Bratpfanne vor ihr steht und ihr zuzwinkert. Glücklich möchte Roselyn der Prinzessin in die Arme fallen, lässt sich jedoch kurz auf die Knie nieder und reißt Charles den Schlüssel vom Hals, den dieser offen mit sich herumträgt. „Danke, Schneewittchen“, kann Roselyn gerade noch sagen, als Charles auch schon laut zu schreien beginnt. „Dämon, komm sofort zu mir, befehle ich dir!“ „Jetzt aber nichts wie weg“, schreit Schneewittchen und eilt mit Roselyn sofort aus dem Zimmer. „Woher wusstest du, dass ich hier bin und Hilfe brauche?“, keucht Roselyn, während sie Richtung Westturm laufen. „Kurz nachdem du weg warst“, setzt Schneewittchen an und schaut immer wieder panisch nach hinten, „haben wir die Mäuse von Aschenputtel in der Speisekammer gefunden. Hast du gewusst, dass sie mit ihnen kommunizieren kann?“ Überrascht reißt Roselyn ihre Augen auf. „Ja, so habe ich auch geschaut, als sie uns das erzählt hat. Jedenfalls konnten uns die Mäuse zeigen, wo sich die Prinzen befinden, sodass wir beschlossen haben, auf eigene Faust zu ihnen zu gehen. Als wir dich dort jedoch nicht fanden, wollten König Blaubart und ich dich zuerst suchen.“ „Und wieso gerade du und keine der anderen?“, fragt Roselyn skeptisch nach.“ „Na, weil ich die einzige Prinzessin bin, die ein wenig Kampferfahrung hat.“ „Wirklich?“, kommt es Roselyn überrascht über die Lippen, während sie die Treppe zum Westturm hochstürmen. „Na gut“, gibt Schneewittchen zu. „Ich habe aber wenigstens einen schicken Kampfanzug. Das zählt auch schon dazu.“ Daraufhin bricht ein befreites Lachen aus Roselyn. Ihr war bis jetzt nicht bewusst, wie schön es sein kann, nicht immer als einzelne Person gegen den Rest der Welt kämpfen zu müssen. „Da seid ihr ja endlich“, lächelt ihnen Dornröschen entgegen und umarmt Roselyn stürmisch. „Ich hatte solche Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte, nachdem mein Phillias mir erzählte, dass du schon hier warst, wir dich aber nicht gesehen haben.“ „Alles gut, Dornröschen“, versucht Roselyn sie zu beruhigen und gibt währenddessen Schneewittchen den Schlüssel. Diese verliert keine Zeit mehr und öffnet die Tür. Keine Sekunde später befinden sich vier Männer außerhalb des Raumes und schauen ein wenig verunsichert ihre vier Exfreundinnen an. Deswegen macht Aschenputtel einfach den Anfang und schmeißt sich freudig jauchzend in die Arme ihres Prinzen. James lacht daraufhin glücklich und drückt sein Aschenputtel fest an sich. Das nehmen auch die anderen Prinzessinnen zum Anlass und stürmen auf ihre Prinzen zu. Die Einzige, die sich ein wenig fehl am Platz vorkommt, ist Roselyn, die ein wenig beschämt zu Boden sieht, als alle Paare anfangen, sich leidenschaftlich zu küssen. Plötzlich jedoch durchbricht eine laute Explosion die Wiedersehensfreude und lässt den Turm bis auf seine Grundmauern erbeben. Panisch hält sich Roselyn an der Tür fest, während sie zusehen muss, wie die Turmtreppe vor ihr in sich zusammenbricht. Entsetzt weicht sie, wie die anderen auch, in den Raum zurück. „Verflucht und verzaubert, was war das?“, fragt Florin und hält Schneewittchen beschützend in seinen Armen. „Ich habe keine Ahnung“, antwortet Wilhelm, der Rapunzel hinter sich gestellt hat. Phillias hingegen hält Dornröschen an der Hand, während er in den tiefen Abgrund blickt, der sich vor der Kammer aufgetan hat. „Ich schätze fast“, gibt Roselyn allen zu verstehen, „dass das hier das Werk des Dämons sein könnte.“ „Aber warum kommt er nicht persönlich, um uns zu erledigen?“, fragt Aschenputtel nach und befreit sich ein wenig aus der Umarmung von James. Ein wenig verunsichert fährt sich Roselyn durch die Haare und schaut in die Runde. „Vielleicht liegt es am Feenstaub, den wir auf unserem Körper tragen.“ „Und an dem Salz“, fügt Florin an und zeigt seine vollen Taschen. Während er das tut, geht wieder ein Beben durch den Turm, sodass alle angsterfüllt ihre Augen aufreißen und verzweifelt nach einem Ort suchen, der sicher sein könnte. „Wir müssen hier raus!“, schreit Wilhelm gegen den Lärm an und drückt sich mit Rapunzel an eine Wand, damit sie nicht von herunterfallenden Dachschindeln erschlagen werden. „Ja, aber wie?“, schreit James zurück, der gerade noch rechtzeitig Aschenputtel vor dem sicheren Tod bewahrt hat, als sich plötzlich ein Teil der Außenmauer gelöst hat und in die Tiefe gefallen ist. „Hat jemand ein Seil dabei?“, ruft Dornröschen und deutet aus dem großen Loch, das sich nun auf der rechten Seite des Turmes aufgetan hat. In diesem Moment hört das Beben kurz auf und ein teuflisches Lachen ist überall in der Umgebung zu hören. „Hier, ich!“, brüllt Rapunzel, zieht einen Dolch aus Wilhelms Gürtel, setzt an und schneidet sich mit einem gezielten Schnitt ihre Haare kurz unterhalb ihrer Ohren ab. Vollkommen entsetzt schaut Wilhelm seiner Prinzessin zu, wie diese mit der Hilfe der anderen Frauen kurz darauf ihr Haar in mehrere Bündel packt und innerhalb von zwei Minuten ein Seil daraus erstellt. „Wieso hast du das getan, Rapunzel?“, fragt Wilhelm dennoch verwirrt nach und betrachtet seine Kurzhaar-Prinzessin. Ein wenig verlegen schaut Rapunzel auf und räuspert sich kurz, bevor sie zu sprechen anfängt. „Weil ich dich mehr liebe als alle Haare auf der Welt“, flüstert sie schüchtern und blickt Wilhelm wartend an. Daraufhin tritt Wilhelm an sie heran und nimmt sie liebevoll in die Arme. „Das war die schönste Liebeserklärung, die du mir je hättest machen können.“ Keine Sekunde später befinden sich seine Lippen auf denen von Rapunzel, während alle anderen seufzend daneben stehen. Nur eine verdreht genervt die Augen. „Ernsthaft jetzt?“, rutscht es Roselyn heraus. „Hier geht gerade die Welt unter und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch zu küssen?“ Daraufhin wird Roselyn kurz von Dornröschen ins Ohr gezwickt. „Wir müssen eindeutig noch an deinem romantischen Empfinden arbeiten“, lacht sie und grinst kurz darauf Aschenputtel an. „Jetzt bist du dran“, deutet Dornröschen auf die Mauer in einiger Entfernung und dann auf das Seil aus Haaren. Aschenputtel nickt zur Bekräftigung, dass sie verstanden hat, stellt sich in die Mitte des Raumes und beginnt zu singen. „Ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft mir.“ Keine Minute später erscheinen plötzlich dutzende von Tauben, die auf weitere Anweisungen von Aschenputtel warten, während James ganz fürchterlich niesen und husten muss. Zufrieden nickt Aschenputtel jetzt Schneewittchen zu, die ihre Bratpfanne nimmt und die Haare in der Mitte des Griffes befestigt. Kaum ist dies geschafft, schnappen sich die Vögel die Pfanne und fliegen zu der drei Meter entfernten Mauer, die der Dämon vor ein paar Tagen errichtet hat. Hier verkeilen die schlauen Tiere die gusseiserne Pfanne so zwischen den Zinnen, dass sich die Haare von Rapunzel über einen tiefen Abgrund spannen. Das andere Ende der Haare bindet Prinz Phillias an die Türklinke fest, nachdem er die Tür mit dem Zauberschlüssel wieder verschlossen hat. Obwohl alles für ihre Flucht bereit scheint, wagt dennoch keiner den ersten Schritt. Schnell ist Roselyn klar, dass weder die Prinzessinnen ihre Prinzen noch die Prinzen ihre Prinzessinnen das selbstentworfene Konstrukt ausprobieren lassen möchten. Deswegen nimmt Roselyn all ihren Mut zusammen, löst ihren Gürtel, hängt diesen an das provisorische Seil und stürzt sich mit einem lauten Angstschrei in die Tiefe. Am Anfang sieht noch alles gut aus, bis ein weiteres Beben erfolgt und das Haar gefährlich schaukeln lässt. Wenn Roselyn nicht so klein und geübt wäre, wäre sie gerade ziemlich sicher in den Tod gestürzt. So jedoch schafft sie es mit klopfendem Herzen und schwitzenden Fingern, die rettende Mauer zu erreichen. Sofort kontrolliert sie die Pfanne, die sie noch ein wenig besser verkeilt, und winkt den anderen zu, die sich gerade noch vor herunterfallenden Schindeln und Steinen retten konnten. Jetzt bleibt keine Zeit mehr, um sich weiter Gedanken zu machen. Denn dieses letzte Beben hat die Grundfesten des Turmes so stark zerstört, dass er immer weiter zusammenbricht, ohne ein weiteres Beben zu benötigen. Deswegen rutscht jetzt eine Prinzessin nach der anderen über das Haar von Rapunzel, bis nur noch die Prinzen oben im Turm stehen. Phillias und Wilhelm schaffen es noch einigermaßen sicher herüberzukommen und werden sogleich von dem weinenden Dornröschen und der aufgelösten Rapunzel in die Arme genommen. Als James an der Reihe ist, sackt das Haar bereits gefährlich nach unten und lässt ihn in der Mitte des Abgrundes baumeln. Sofort schickt Aschenputtel ihre Tauben los, die ihn an den Hosenbeinen packen und mit kräftigem Flügelschlag auf die andere Seite ziehen. Erleichtert nimmt ihn Aschenputtel in Empfang und schließt ihren niesenden Mann in die Arme. „Es tut mir leid“, hustet James, während er die Umarmung von Aschenputtel erwidert. „Ich hätte dich nicht zwingen sollen, dich zwischen mir und deinen Tieren zu entscheiden. Vor allem, nachdem sie uns gerade das Leben gerettet haben.“ „Kein Problem“, strahlt Aschenputtel ihren Prinzen liebevoll an. „Ich habe eingesehen, dass ein wahres Zuhause ein Ort ist, an dem sich alle wohlfühlen müssen. Deswegen habe ich beschlossen, ein großes Vogel- und Mäusehaus in den Garten zu stellen, damit meine Tiere ab sofort dort leben können und wir im Schloss und im Schlafzimmer wieder für uns sein können, wenn du weißt, was ich damit andeuten möchte?“, zwinkert Aschenputtel ihrem Prinzen frech zu und lässt ihm die Schamesröte ins Gesicht schießen. Lachend klopft ihm daraufhin Phillias auf die Schulter. „Das war garantiert der Einfluss meines Dornröschens. Mit meiner Frau ist es noch nie langweilig geworden.“ Jetzt ist nur noch Florin übrig, der noch einmal die Haare von Rapunzel um die Türklinke wickelt musste, um das selbstkreierte Seil wieder etwas zu straffen. Keine Sekunde zu früh, denn kaum befindet er sich auf den Haaren, bricht der ganze Turm in sich zusammen. Kreischend stürzt sich Schneewittchen zu den Zinnen und schaut in die Tiefe, in der sie den zerschmetterten Leib ihres Prinzen vermutet. Sobald die Prinzessin erkennt, dass Florin noch an den Haaren von Rapunzel hängt, bittet sie alle, ihr zu helfen, und zusammen schaffen sie es, den leicht verletzten Prinzen sicher zu sich auf die Mauer zu ziehen. „Bist du schwer verletzt?“, fragt Schneewittchen sofort nach und tastet Florin überall ab. „Keine Sorge, mir geht es gut“, lacht dieser und richtet sich mit leicht schmerzverzogenen Gesichtsmuskeln auf. „Ein Glück“, schnieft Schneewittchen und schaut Florin verzweifelt an. „Ich hätte nicht gewusst, wie ich ohne dich hätte weiterleben können.“ „Ach!“, gibt Florin mit einer Handbewegung Schneewittchen zu verstehen. „Deine Zwerge hätten dir sicherlich geholfen, über meinen Verlust hinwegzukommen.“ „Das glaube ich nicht“, schaut Schneewittchen ihren Florin liebevoll an. „Kein Zwerg ist je in der Lage, deinen Platz in meinem Herzen einzunehmen.“ Während Roselyn frustriert ihren Kopf am liebsten gegen die Mauer gehauen hätte bei diesem Liebesgequatsche, erkennt sie hinter einem Fenster Rouven, der mit erhobenem Schwert gegen ein schwarzes Ungetüm kämpft und scheinbar gerade verliert.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Hauptgebäude des Schlosses ein paar Minuten zuvor  
 
      
 
    Wo ist sie bloß, geht es Rouven immer wieder durch den Kopf. Wie mit Schneewittchen abgesprochen, hat er sich das Verlies vorgenommen und befindet sich jetzt wieder im Hauptteil des Schlosses. Sehr weit kommt er jedoch nicht, da plötzlich der ganze Boden im großen Hauptsaal zu beben beginnt und das ganze Gebäude massiv erschüttert, nachdem es irgendwo zu einer riesigen Explosion gekommen ist. Schnell sucht er Deckung und wirft sich schützend unter einen robusten Tisch, bevor große Gesteinsbrocken aus den Wänden brechen und auf den Boden krachen. Gerade als er glaubt, dass das Schloss in sich zusammenbrechen wird, kommt Charles um die Ecke gestolpert und beginnt wild zu schimpfen. „Verdammt nochmal, hör auf, befehle ich dir!“, schreit er laut und deutlich und hält währenddessen die Messingstatue in der Hand. Daraufhin ertönt ein tiefes und diabolisches Lachen. „Wie du willst, Meister“, hallt es durch den Raum, bevor der Dämon keine Sekunde später vor Charles erscheint. „Ich sagte“, schreit Charles den Dämon an, „du sollst Roselyn und dieses andere Weib aufhalten. Ich habe nichts davon gesagt, dass du mein Schloss in Schutt und Asche legen sollst.“ „Oh, verzeiht“, grinst ihn der Dämon süffisant an. „Ich wollte nur meinen Auftrag gewissenhaft ausführen.“ „Jetzt reicht es mir“, brüllt Charles und funkelt den Dämon böse an. „Ich habe das Gefühl, seitdem ich dein Meister bin, geht bei mir alles schief.“ „Aber nicht doch“, gibt dieser grinsend zurück. „Ihr müsst mir nur die richtigen Befehle geben. Lasst mich noch einmal ein Erdbeben erzeugen, das dieses Mal nur den Westturm und das Soldatenlager vor dem Schloss betrifft. Dann vernichten wir alle Unruhestifter auf einmal.“ Kurz überlegt Charles, gibt seinem Dämon aber dann doch den Befehl, dies zu tun. Rouven hat von seiner Position unter dem Tisch in der hinteren rechten Ecke alles ganz genau mitbekommen. Ihm ist sehr wohl bewusst, dass er sofort einschreiten muss, damit er alle retten kann. Deswegen macht er sich für den Kampf bereit und wartet auf einen geeigneten Moment. Eine Sekunde später löst sich der Dämon in roten Rauch auf und verlässt den Raum. Jetzt ist seine Chance gekommen, denkt sich Rouven, hechtet unter dem Tisch hervor und rammt seinen übertölpelten Cousin. Dieser lässt überrascht die Figur fallen, die mit einem lauten Scheppern auf den Marmorboden aufschlägt. Obwohl Rouven die Statue nur mit einem Finger kurz berühren kann, verändert diese jedoch augenblicklich ihr Aussehen und zeigt wieder seine Messinggestalt. „Halte ein, befehle ich dir!“, ruft Rouven schnell, bevor sein Cousin mit einem Fußtritt die Figur aus seiner Reichweite kickt und ihn mit seiner Schulter schmerzhaft gegen die Wand rammt. „So nicht, Rouven“, brüllt Charles. „Du wirst mir nicht dazwischenfunken. Jetzt ist meine Zeit gekommen.“ Wie zur Bekräftigung versucht Charles seinen Dolch in die Seite seines Cousins zu stoßen, kann aber von Rouven gerade noch mit einem Armschlag daran gehindert werden, sodass die Waffe klirrend auf den Boden fällt. Dennoch hat diese Aktion Rouven aus dem Gleichgewicht gebracht und ihn fallen lassen. Diese Zeit nutzt Charles und holt sich die Messingfigur zurück. Lachend steht er nun da und schaut seinen auf dem Marmorboden sitzenden Cousin an. „Vernichte alle meine Feinde, befehle ich dir!“, brüllt Charles, reibt an der Messingfigur und grinst Rouven siegessicher an. Kurz darauf beginnt wieder das ganze Schloss zu beben. „Verflucht nochmal“, schimpft Charles und hat die größten Mühen, aufrecht stehen zu bleiben. Diese kurze Ablenkung nutzt Rouven, ergreift den am Boden liegenden Dolch und wirft ihn zielsicher, bevor er von einem größeren Stein schmerzhaft an der Seite getroffen wird. Das Wurfgeschoss findet dennoch sein Ziel und bohrt sich schnell und präzise in die Brust von Charles. Dieser steht noch einen flüchtigen Moment, bevor er in sich zusammensackt und röchelnd auf dem Boden aufknallt. Rouven indessen kämpft sich schwankend hoch und nimmt die Messingfigur aus den kälter werdenden Händen seines dahinsiechenden Cousins. „Stopp, befehle ich dir!“, keucht er und atmet erleichtert auf, als das Beben nachlässt und alles wieder zur Ruhe kommt. Dennoch wird er das ungute Gefühl nicht los, das sich gerade eben in seinem Inneren ausbreitet. Denn obwohl er die Figur in seinen Händen hält, ist weder sein Abbild noch das seines Cousins zu sehen. Stattdessen schaut er in die bösartige Fratze eines Monsters. „Sie an, sie an“, wispert plötzlich eine raue und tiefe Stimme in sein Ohr. „Du lebst ja immer noch?“ Erschrocken dreht Rouven seinen Kopf nach links und blickt in das schwarze Antlitz eines Wesens, das mit seinen ledrigen Flügeln, seinen großen Hörnern und leuchtend roten Augen selbst ihm das Fürchten lehrt. Hier und jetzt steht der Dämon in seiner wahren Gestalt vor Rouven und schaut ihn diabolisch grinsend an. „Lange schon warte ich auf diesen Moment“, reißt der Dämon sein Maul weit auf und entblößt seine spitzen Zähne. Obwohl Rouven gerade selbst versucht aufzustehen, wird er dennoch sogleich mit scharfen Klauen am Kragen gepackt und in die Luft gezerrt. „Du dummer Narr“, knurrt ihn das Geschöpf der Unterwelt an. „Hast du wirklich gedacht, du könntest mich auf ewig knechten? Jetzt ist es zu spät für Reue“, lacht der Dämon kehlig, während er eine seiner Klauen von Rouvens Kragen löst und mit dieser auf die Wand deutet. Kurz darauf entsteht ein lila Wirbel, aus dem Blitze schießen. Bevor Rouven überhaupt reagieren kann, schleudert ihn das Monster mit aller Gewalt gegen eines der großen Fenster und stellt sich ausladend vor den lila Wirbel. „Willkommen, meine apokalyptischen Schatten“, lockt der Dämon seine Untertanen in die Märchenwelt. Kaum hat er das gesagt, durchbrechen vier große Schatten kreischend den Wirbel und fliegen aufgebracht als dunkler Nebel herum. „Es ist Zeit“, lacht der Dämon bösartig und dreht sich schwungvoll im Kreis, während sein langer Schwanz einige Rüstungen umwirft, die ihm im Wege standen. „Fliegt und tut euer Werk, auf dass meine Brüder und Schwestern genug Nahrung finden mögen, um hier existieren zu können.“ Sobald er dies gesagt hat, ertönt wieder ein ohrenbetäubendes Kreischen, sodass sich Rouven vor lauter Schmerz seine Ohren zuhalten muss. Keine Sekunde später beugt sich der Dämon zähnefletschend über ihn. „Nun ist es vollbracht“, wird Rouven aus rotglühenden Augen siegessicher angefunkelt. „Hast du noch einen letzten Wunsch, bevor ich dir deine Eingeweide aus dem Körper reiße und sie mir um den Hals hänge?“ Rouven nutzt diesen Moment, lächelt zurück und stellt sich schwankend vor die Kreatur. „Ja, den habe ich“, versucht Rouven selbstbewusst zu klingen und schaut dem Dämon in die Augen. „Ich möchte in einem Kampf sterben. Gewähre mir einen Kampf auf Leben und Tod mit dir.“ „Nur zu gerne“, erwidert daraufhin der Dämon, spreizt seine Klauen und stürmt kreischend auf Rouven zu. Dieser kann gerade noch rechtzeitig ein Schwert vom Boden aufheben und den Angriff abwehren. Doch keine Sekunde später erzeugt der Dämon einen Windstoß, der Rouven von den Füßen reißt. Augenblicklich ist der Dämon über ihm und holt zu seinem finalen Schlag aus. Schnell reißt Rouven sein Schwert nach oben und durchbohrt die Brust des Ungeheuers mit seiner Waffe. Dieses stolpert zwei Schritte zurück und betrachtet ungläubig das Schwert, welches aus seinem Körper ragt. Rouven möchte schon durchatmen, nachdem er sich wieder auf die Füße gekämpft hat, muss aber mit Entsetzen zusehen, wie der Dämon das Schwert herauszieht und sich dessen Wunde innerhalb eines Wimpernschlages wieder schließt. „Du dummer Mensch“, bricht ein tiefes, grollendes Lachen aus dem Kehlkopf des Monsters. „Weißt du denn nicht, dass wir Dämonen unsterblich sind?“ Frustriert schnauft Rouven laut aus. „Du sagtest doch“, beginnt er den Dämon wütend anzuschauen, „dass du mir einen Wunsch gewährst. Ein Kampf auf Leben und Tod.“ Daraufhin lacht das Ungeheuer schallend und wirft das Schwert vor Rouvens Füße. „Und ob ich das versprochen habe“, grinst ihn der Dämon teuflisch an. „Mein Leben und dein Tod.“  
 
    Verzweifelt reißt Rouven sein Schwert nach oben, als das Monster wieder beginnt auf ihn zuzustürmen. Dieses Mal hat er jedoch keine Chance und seine Waffe wird ihm augenblicklich aus den Händen geschlagen. Diese fliegt krachend in eine große Fensterscheibe und lässt hunderte von Glassplittern auf Rouven herniederregnen. Um sich vor diesen zu schützen, geht Rouven augenblicklich in Deckung, während der Dämon die Gunst der Stunde nutzt und sich vor ihm aufbaut. „Leb wohl!“, spricht er süffisant und hebt seine Klaue. „Es war mir wirklich eine Freude, dich täglich auspeitschen zu dürfen. Aber wie heißt es so schön? Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist.“ Gerade als Rouven der festen Überzeugung ist, seinen letzten Moment auf dieser Erde zu verbringen, saust ein Pfeil durch das kaputte Fenster und bohrt sich direkt in die linke obere Brusthälfte des Dämons. „Als wenn mich so etwas Lächerliches aufhalten könnte“, grunzt der Dämon und will den Pfeil herausziehen. Sobald seine Klaue jedoch den Schaft berührt, zieht er diese brüllend zurück. Sofort steigt Rouven der Geruch von verbranntem Fleisch unangenehm in die Nase. „SALZ!“, kreischt plötzlich der Dämon und schaut ungläubig auf das immer größer werdende Loch in seiner Brust. Rouven hingegen steht schwankend auf und schaut ungläubig auf die skurrile Szene vor sich. Dort, wo vor ein paar Sekunden noch ein großer waschechter Dämon stand, befindet sich nun eine brennende und brüllende Gestalt. „Na warte!“, erhebt diese drohend die Stimme. „Ich werde wiederkommen, sobald meine Untertanen den Weg für uns höhere Dämonen geebnet haben.“ Nach dieser Erklärung bewegt sich das Wesen blitzschnell und springt in den lila Wirbel, der sich sofort danach verkleinert und verschwindet. Schwer atmend dreht sich Rouven zum Fenster, damit er seinem Retter danken kann, sieht aber nur die Prinzessinnen, die sich alle in den Armen ihrer Prinzen befinden.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor der Schlossmauer  
 
      
 
    „Sind die letzten Feuer gelöscht?“, schreit Robin seinen Soldaten zu, während er aufgebracht mit seinem Pferd durch die Reihen trabt. „Ja, Herr Hood“, hallt es aus mehreren Kehlen zurück. Dankbar und erleichtert atmet Robin tief durch und wendet sein Ross wieder Richtung Hügel, auf dem Richard mit einigen seiner treuesten Gefolgsleute wartet. „Wir können nicht mehr länger warten“, schimpft Richard erbost und deutet auf den einstürzenden Westturm. „Wenn wir hier noch weiter herumstehen, ist von dem Schloss, den Prinzessinnen sowie deiner Tochter nachher nichts mehr übrig.“ „Was schlägst du vor, Richard?“, spricht Robin seinen König vor allen anderen mit seinem Vornamen an und zeigt dadurch, dass er eine besondere Stellung innehat. „Schwarzpulver!“, schaut ihn daraufhin Richard ernst an. „Wir werden ein riesiges Loch in diese Mauer sprengen. Da die böse Magie uns auch hier draußen ereilt, können wir einen direkten Angriff ruhig wagen.“ „Das sehe ich auch so, Sire“, tut sich einer von Richards Generälen hervor und nimmt seinen Helm herunter. „Wenn ihr es wollt, werde ich meinem Trupp sofort Anweisungen geben.“ Kurz schaut König Richard zu Robin, der zwar ein wenig skeptisch dreinschaut, aber dennoch mit einem Kopfnicken die Idee unterstützt. „Dann sei es so“, verkündet der König.  
 
      
 
    Roselyn ist immer noch ganz aufgewühlt, nachdem sie ihren Pfeil dem Dämon direkt ins Herz geschossen hat und mitansehen musste, wie sich diese Kreatur langsam aufzulösen begann, bevor sie plötzlich verschwunden ist. Glücklicherweise hat sie kurz zuvor noch daran gedacht, den Pfeil zu präparieren. Sie hatte zwar kein Feenpulver mehr, konnte sich aber deutlich an die Worte von Florin erinnern, der von der Schutzwirkung des Salzes in seinen Taschen gesprochen hat. Deswegen tauchte Roselyn kurz zuvor ihren ganzen Pfeil in genau dieses Salz, legte an und ließ ihn geradewegs in sein Ziel sausen. Bevor sie jedoch mitansehen konnte, wie der Dämon vollständig verbrannte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf die andere Seite der Mauer gelenkt. Gerade eben beobachtet sie, wie mehrere Männer ein schweres Fass an die Mauer stellen und so schnell wie möglich wieder verschwinden. Kurz darauf erkennt sie ihren Vater, der mit einem brennenden Pfeil dasteht und diesen auf das Fass gerichtet hält. „Schnell, runter“, brüllt Roselyn und reißt Dornröschen mit sich, die sich in ihrer Nähe aufgehalten hat. Wie einstudiert ziehen auch die anderen ihre Köpfe ein und lassen sich auf den Boden fallen. „Was ist?“, will Phillias wissen, der sich sogleich zu seinem Dornröschen robbt. „Ich glaube, es wird gleich gewaltig knallen“, erklärt Roselyn und hält sich demonstrativ die Ohren zu. Keine fünf Sekunden später durchbricht eine gewaltige Detonation die Stille und lässt die Mauer kräftig erschüttern. „Verflucht und verzaubert, was war denn das?“, keucht Aschenputtel und lässt James entsetzt aufschauen. „Was?“, fragt Aschenputtel unschuldig nach und hebt ihre Schultern. „Darf ich denn nicht auch fluchen, wenn die Welt um uns zusammenbricht und kurz darauf explodiert?“ Daraufhin beginnt Dornröschen schallend zu lachen und haut Aschenputtel bekräftigend auf den Rücken, während sie sagt: „Darfst du! Darfst du eindeutig!“ „Aschenputtel!“, grinst ebenfalls Schneewittchen belustigt. „Du machst dich ja langsam.“ Ein wenig verlegen durch die ganze Aufmerksamkeit an ihrer Person senkt Aschenputtel dennoch ihre Augen. Roselyn ist das gerade völlig egal. Sie hat nur noch Augen für das riesige Loch, das sich mehrere Meter entfernt in der großen Mauer befindet und durch das König Löwenherz gerade mit seinen Soldaten prescht. Obwohl sie weiß, dass alle hier sind, um sie und die anderen zu retten, macht sich dennoch ein sehr beklemmendes Gefühl in ihrer Brust breit. Deswegen schnappt sich Roselyn die abgeschnittenen Haare von Rapunzel und lässt sich mithilfe von diesen an der Außenmauer herunter. Obwohl ihr die anderen noch hinterherschreien, läuft Roselyn zu den Soldaten, die sie verwundert betrachten, und quetscht sich mit ihnen durch das Loch in der Mauer. „Halt, warte!“, versuchen einzelne Männer sie vergebens aufzuhalten. Immer wieder schüttelt sie vehement die Hände dieser Soldaten ab, da sie unbedingt vor ihrem Vater Rouven erreichen möchte. Wie eine Besessene hechtet sie vor und nutzt nicht selten ihre Fäuste und Füße, um sich körperlich Gehör zu verschaffen. Bald hat sie es geschafft und läuft die Treppe hinauf in den großen Hauptsaal. Hier jedoch offenbart sich ihr ein Bild der Zerstörung. Überall liegen hunderte von Scherben zwischen umgefallenen Rüstungen. Gleichfalls befindet sich die Leiche von Charles mitten im Raum und hat bereits einen großen Bereich um sich herum mit seinem Blut getränkt. Leider erkennt sie auch deutlich ihren Vater, der mit erhobenem Schwert vor Rouven steht und diesen gerade von vier seiner Soldaten in Gewahrsam nehmen lässt. „Wartet!“, schreit sie ihrem Vater entgegen und versucht mit großen Schritten den schlimmsten Blutpfützen auszuweichen. „Er ist unschuldig!“, keucht Roselyn und kommt vor ihrem Vater zu stehen. Ein wenig arrogant hebt dieser nur eine Augenbraue und schaut Rouven abschätzig an. „Habt Ihr, König Blaubart, Euch der Hilfe eines Dämons bedient und ihn Euch untertan gemacht?“, spricht er ruhig und sachlich und wartet auf die Antwort. „Ja!“, gibt Rouven daraufhin mit klarer und selbstbewusster Stimme zu und schenkt Roselyn dennoch ein kurzes Lächeln. „Dann ist alles gesagt“, winkt Robin Hood seinen Soldaten zu, die ihren Gefangenen fester packen und abführen möchten. 
 
      
 
    Obwohl Rouven gerade von den Männern von König Löwenherz abgeführt werden soll, freut es ihn dennoch, dass Roselyn ihn für unschuldig hält. Das ist er zwar nicht, aber es tut seiner geschundenen Seele unglaublich gut, dass es einen Menschen gibt, der in ihm auch einen Funken Gutes sieht. „Los jetzt!“, blafft ihn einer der Soldaten an und boxt ihn schmerzhaft in die Seite. „Worauf wartest du noch?“ Gerade möchte sich Rouven fügen, sieht jedoch im Augenwinkel die am Boden liegende Messingfigur, deren grässliche Fratze ihn weiterhin gehässig angrinst. Schlagartig wird ihm bewusst, dass sie zwar die Schlacht, aber den Krieg noch nicht gewonnen haben. „Wartet!“, versucht sich Rouven aus den Armen seiner Wärter zu befreien. „Ich muss dringend mit König Löwenherz sprechen.“ „Als wenn ich dich zu ihm lassen würde“, blafft ihn Robin Hood an und deutet auf das Inferno um sich. „Was hast du vor, du Monster? Möchtest du ihn auch aufspießen wie deinen unschuldigen Cousin oder deinen Dämon auf ihn hetzen?“ „Nichts dergleichen“, antwortet Rouven auf die zynischen Worte von Robin. „Ich möchte mit ihm reden und ihm sagen, dass wir alle ihn unglaublicher Gefahr schweben.“ „Und was wäre das für eine Gefahr?“, hält Robin Hood inne und beugt sich ungläubig zu seinem Gefangenen. „Das weiß ich nicht genau“, versucht Rouven die Situation zu erklären. „Dann wird es wohl nicht so gefährlich sein, wenn du keine Ahnung hast“, gibt Robin Hood daraufhin gelangweilt von sich und lässt Rouven abführen. „Dieses königliche Monster wären wir ein für alle Mal los“, reibt sich Robin euphorisch die Hände, während Roselyn missmutig zusieht. „Was schaust du so zornig?“, fragt ihr Vater, bevor er sich umsieht und die Messingfigur aufhebt und genauer betrachtet. „Wirklich, ein scheußlicher Dämon“, gibt Robin von sich und steckt die Figur in seinen Beutel. Wie zur Bekräftigung klopft er auf die Außenseite des kleinen Sackes und spricht in klaren Worten zu seiner Tochter: „Diese Figur wird von mir höchst persönlich in eine der geheimen Kammern in Richards Schloss gebracht. Du brauchst nie wieder Angst zu haben, meine Kleine.“ Daraufhin geht Robin mit erhobenem Haupt an ihr vorbei und klopft ihr kurz auf den Kopf, so als wäre sie immer noch ein kleines Kind, das nur als Randfigur existieren würde. Zornig möchte Roselyn schon ihrem Vater hinterherschreien, dass er sich sein aufgesetztes Gutmenschentum sonst wo hinstecken kann, unterlässt es jedoch. Wenn sie etwas bewirken möchte, dann wäre dies der absolut falsche Ansatz. Sie weiß doch genau, dass ihre Eltern vollkommen taub ihr gegenüber sind. Da können ihre Argumente noch so gut und stichhaltig sein. Warum sich also weiterhin darüber ärgern? Lieber die Situation so annehmen, wie sie ist und sie für die eigenen Zwecke verwenden. Na warte, Vater, denkt sich Roselyn und grinst in sich hinein. Dir werde ich die Suppe schön versalzen. Tauchst hier auf und tust so, als hättest du das Monster gefangen genommen, statt dir überhaupt die Mühe zu machen, nachzufragen, was eigentlich passiert ist. Ich muss nur noch ein paar Sachen holen und dann kann der Spaß auch schon beginnen.  
 
      
 
    Wie ein Schwerverbrecher wird Rouven aus seinem eigenen Schloss in den Schlosshof geführt. Er sieht zwar die Prinzessinnen und die Prinzen in einiger Entfernung auf der Mauer stehen, wendet aber schnell sein Haupt ab. Jetzt, wo der Dämon besiegt ist und er abgeführt wird, können alle glücklich und wohlbehalten die Heimreise antreten. Wieso sollte sich einer von ihnen noch für ihn interessieren? Wenn er nicht wäre, wäre all dies nie passiert. Was auch deutlich die Mienen der Soldaten zeigen, an denen er vorbeigeführt wird. Fast alle haben angekokelte Kleidung an und rußverschmierte Gesichter. Auch hier muss der Dämon massiv gewütet haben, wenn er die Überreste des provisorischen Lagers betrachtet. Ob er die Befehle gegeben hat oder nicht, ist diesen Männern vollkommen egal. Er ist derjenige, der den Dämon vor Jahren beschworen haben soll und damit in diese Welt geholt hat. Ein Verbrechen, das in allen Märchenkönigreichen mit dem Tode bestraft wird. Er macht sich da nicht wirklich große Hoffnung, mit nur einem blauen Auge davonzukommen. Zu viele Verbrechen werden ihm schon seit Jahren angedichtet und werden ihm sicherlich zur Last gelegt. Ob mit oder ohne Beweise ist vollkommen egal. Man will für diese Angelegenheit einen Schuldigen haben und den bekommen sie auch. Davon abgesehen, kann es Richard Löwenherz nur recht sein, wenn er ihn tötet und Anspruch auf sein Königreich erhebt. Damit könnte er endlich die Hungersnot in seinem Land abwenden. Es wird ihm zwar nicht lange helfen, denn ohne den Dämon und seinem wöchentlichen Wunsch, es regnen zu lassen, wird auch dieses Land bald an der gleichen Dürre leiden wie alle anderen Königreiche auch. Sieben Jahre konnte er mit seinem eigenen Schmerz das Leid seines Volkes abwenden und ihnen die Bäuche und Kornspeicher füllen. Obwohl er sich nie Reichtümer wünschte, konnte sein Königreich dadurch dennoch florieren und wachsen. Jetzt jedoch steht alles kurz vor dem Niedergang und alles nur seinetwegen. Er hat zwar keine Ahnung, was genau der Dämon da aus seiner Dimension geholt hat, aber der Begriff ‚apokalyptische Schatten‘ war nicht gerade beruhigend. Er muss es unbedingt noch schaffen, Richard von diesem Problem zu berichten, bevor er seinen Kopf verliert oder bei lebendigem Leibe verbrannt wird. Doch leider scheint dies schwieriger als gedacht. Denn gerade eben befindet er sich zusammengekauert in einem Käfig auf einem Wagen und wird von zehn Soldaten Richtung Sherwood Forest transportiert. Wohin sie ihn bringen oder ob sie ihn nicht einfach im Wald ermorden und verschachern sollen, weiß er nicht. Seine Chance, noch irgendetwas tun zu können, ist in diesem Moment wahrscheinlich nicht mehr existent. Frustriert lässt er den Kopf hängen und ergibt sich seinem Schicksal. Es hat doch keinen Sinn mehr. Er hat so viel getan und ist des Kämpfens langsam müde. Vielleicht ist die Aussicht, bald von all dem erlöst zu werden, gar nicht mal so schlecht.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Sherwood Forest  
 
      
 
    So schnell hatte sich Roselyn noch niemals in ihrem Leben umgezogen. Keine halbe Stunde zuvor befand sie sich noch im zerstörten Schloss von König Blaubart und jetzt sitzt sie bereits auf einem gestohlenen Pferd von genau diesem und prescht durch den Wald. Sie muss sich beeilen, wenn sie Rouven aus den Fängen der Soldaten befreien möchte. So wie sie ihren Vater einschätzt, hat er bereits sein Urteil über Rouven gesprochen und den Soldaten die Vollstreckung angeordnet. Damit jedoch nicht so viel Aufhebens um die ganze Sache gemacht wird, wird er einen König sicherlich nicht vor aller Augen exekutieren lassen. Davon abgesehen möchte er sicher kein Risiko für seinen König eingehen. Dieser Feigling, ärgert sich Roselyn abermals über ihren Vater. Nur weil er der festen Überzeugung ist, er wäre ein guter Mensch, der immer alles richtig macht, darf er sich dennoch nicht einfach über das Gesetz stellen und seine eigenen Urteile sprechen. Immer schneller treibt Roselyn den schwarzen Hengst an, während sie ihren Umhang fest um ihren Körper geschlungen hat. Noch immer hat sie keine Spur von dem Soldatentrupp, der natürlich den offiziellen Weg verlassen und sich ins Unterholz geschlagen hat. Man will ja schließlich keine Spuren hinterlassen. „Was für ein Feendreck!“, schimpft Roselyn und zügelt ihr Pferd, um sich nochmals zu orientieren. „Was muss ich da hören?“, erklingt plötzlich ein glockenhelles Gekicher, während sich Roselyn auf einer sonnendurchfluteten Lichtung mitten im Wald befindet. „Glöckchen?“, ruft Roselyn daraufhin erfreut und schaut sich suchend um. Kann es wirklich sein? Ist ihre Freundin gerade wirklich hier, im Sherwood Forest? „Die und keine andere“, flattert eine kleine Glitzerfee herbei und setzt sich müde auf Roselyns Schulter. „Puh, bin ich geschafft“, gähnt Glöckchen und streckt gemütlich ihre Arme von ihrem Körper. „Was machst du denn hier? Und wo ist Peter? Hast du ihn jetzt doch endlich verlassen, diesen Kindskopf?“ Wieder kichert die Fee, deren Lachen wie ein kleines Glöckchen klingt, das im Wind schaukelt. „Nein, ich habe Peter nicht verlassen“, zwinkert Glöckchen Roselyn zu. „Er ist gerade mit Kapitän Hook bei dem verrückten Hutmacher. Angeblich ist dieser eine Koryphäe auf dem Gebiet der geistigen Heilung und möchte beiden über ihr gegenseitiges Trauma hinweghelfen. Wenn du mich fragst, rausgeschmissene Goldtaler. Ein Abend mit Wein und Meerjungfrauen und die zwei Streithähne wären die besten Kumpels.“ Daraufhin muss Roselyn herzhaft lachen, während sie sich die beiden im betrunkenen Zustand singend und grölend in der Meerjungfrauenbucht vorstellt. „Das ist wirklich eine gute Idee“, pflichtet Roselyn ihrer Freundin bei, „beantwortet aber immer noch nicht meine Frage, warum du hier bist.“ „Hat sich erledigt“, winkt Glöckchen grinsend ab. „Dein Vater schickte nach mir, weil du angeblich von einem Monster hinter verzauberten Mauern festgehalten worden bist. Was ich natürlich schwer glauben konnte, da ich weiß, was für einen tollen rechten Haken du hast. Peter stöhnt noch heute, wenn er an den zurückdenkt.“ „Selber schuld“, schmunzelt Roselyn, „wenn er meinen Bogen zu seinem Spaß mit Schuhcreme einreibt. Diese Schmiere hatte ich tagelang auf meinen Händen.“ „Hat es eigentlich einen Grund, warum du dieses arme Pferd fast zu Tode gehetzt hast?“, fragt nun Glöckchen interessiert nach und mustert die Umgebung. „Musst du doch von einem bösen Monster fliehen?“ „Das einzige Monster weit und breit ist mein Vater, der Gutmensch“, gibt Roselyn missmutig von sich, „der fest davon überzeugt ist, die Welt vor einem königlichen Monster im Alleingang retten zu müssen.“ Verwirrt flattert Glöckchen mit ihren Flügeln und schaut Roselyn weiterhin fragend an. „Das erkläre ich dir später“, vertröstet Roselyn ihre Freundin. „Aber wenn du schon mal da bist, könnte ich wirklich deine Hilfe gebrauchen. Ich muss unbedingt ein paar Soldaten mit einem Gefangenen finden, die sich irgendwo hier im Wald aufhalten. Kannst du mir helfen?“ „Natürlich!“, grinst Glöckchen und erhebt sich von Roselyns Schulter. „Gib mir fünf Minuten und ich weiß, wo sie sich befinden.“ Kurz darauf saust die Fee wie ein Blitz davon und lässt Roselyn alleine auf der Lichtung stehen.  
 
      
 
    „Gleich sind wir da“, ertönt die brummige Stimme eines Soldaten, der wirsch an den Gitterstäben von Rouven rüttelt. Dieser hebt nur minimal den Kopf und erkennt in einiger Entfernung ein großes Felsmassiv mit tiefen Schluchten. Schnell ist Rouven klar, worauf das hier alles abzielt, und senkt wieder sein Haupt. Wie er schon vermutet hat, hat Robin Hood nicht vorgehabt, ihm einen fairen Prozess zu machen. Er hätte ihn zwar nie gewonnen, aber König Löwenherz hätte sich dann nicht einfach sein Königreich einverleiben können. Eine Gerichtsverhandlung von Königen muss immer unter der Aufsicht anderer Könige oder Prinzen stehen. Das kann Monate in Anspruch nehmen und gleichzeitig wird das Königreich einem Nachfolger übertragen und nicht einfach König Löwenherz gegeben. Charles ist zwar tot, aber sein Onkel, König Drosselbart, wäre auf jeden Fall eine Option gewesen. Jetzt fällt sein Königreich als Kriegsbeute an Richard Löwenherz, ohne langwierigen Prozess und Erbstreitigkeiten. Das hat Robin Hood natürlich wunderbar eingefädelt. Vor allem, wenn er seinen Tod auch noch als Unfall hinstellt und sich sein König Richard damit die Hände in Unschuld waschen kann. Wirklich clever, das muss er Robin Hood schon hoch anrechnen. Nur noch ein paar Meter und schon hält das Gefährt. Statt Rouven jedoch aus dem Wagen zu holen, stecken die Soldaten die Köpfe zusammen und beginnen aufgebracht zu diskutieren. „Ich sage, wir schmeißen ihn samt dem Käfig in die Schlucht“, wird ein Soldat laut und zeigt erregt auf Rouven. „Wenn wir ihn freilassen, dann wird er uns sicherlich weglaufen oder seinen Dämon auf uns hetzen.“ „Das ist doch Schwachsinn“, schimpft ein anderer. „Wenn er seinen Dämon rufen könnte, hätte er das auch aus dem Käfig geschafft. Ich bin dafür, dass wir ihn herausholen, ihm den Kopf abschlagen und beide Teile in die Schlucht werfen.“ Ein anderer wiederum hält sich nachdenklich das Kinn. „Wir könnten ihn aber auch in seinem Käfig erstechen, seine Leiche herausholen und ihn dann in die Schlucht schmeißen, nachdem wir ihm den Kopf abgeschlagen haben.“ Kaum ist dieser Vorschlag gefallen, beginnen mehrere der herumstehenden Soldaten zustimmend zu nicken. „Genau so und nicht anders“, bestätigt ein älterer Soldat mit grauen Haaren und holt sein Schwert aus der Scheide. „Oder aber“, hallen plötzlich die Worte eines Fremden an die Ohren der herumstehenden Soldaten, „ihr lasst den Mann frei und ich verschone euer Leben.“ Erschrocken springen alle auseinander und versuchen herauszufinden, wer denn hier gesprochen hat. „Wer und wo bist du?“, stellt sich der grauhaarige Soldat selbstbewusst mit seinem Schwert hin und beäugt aufmerksam die Bäume. „Ich bin überall und nirgendwo“, erklingt wieder die tiefe männliche Stimme, „und werde von euch meist der Geist des Sherwood Forest genannt.“ Diese Aussage führt dazu, dass einige Soldaten vor Schreck der Mund offensteht. Denn jeder kennt die Geschichten des Geistes, der schon unzählige Kutschen überfallen hat, aber selbst noch nie gesehen wurde. „Ich glaube nicht an Geister“, grummelt der Soldat und spuckt abwertend auf den Boden. „Für mich bist du nur ein Strauchdieb. Nichts weiter.“ So schnell kann der Soldat gar nicht reagieren, als auch schon ein Pfeil direkt zu seinen Füßen steckt. Kurz darauf erklingen seltsame Glockengeräusche, die permanent den Ort wechseln. Und als wäre das noch nicht genug, beginnen plötzlich die Blätter in den Bäumen wie wild zu schunkeln. Das ist einigen Soldaten dann doch zu gruselig und sie rennen schreiend den Weg zurück. Daraufhin ertönt ein unglaublich grollendes Lachen, das von den Felsen abzuprallen scheint und die ganze Schlucht flutet. Was wiederum zwei andere Soldaten den Schreck in die Glieder fahren lässt und sie zur Flucht animiert. Jetzt sind nur noch drei Soldaten übrig, die mit gezücktem Schwert vor dem Käfig von Rouven stehen. „Komm raus, du Feigling. Zeige dich!“, brüllt der ältere Soldat und hebt drohend seine Waffe. Dies jedoch nicht lange, weil kurz darauf ein weiterer Pfeil durch die Luft saust und dem Mann sein Schwert aus der Hand schießt. Keine Sekunde später saust auch ein zweiter und dritter Pfeil herbei und entwaffnet auch die anderen beiden Soldaten. Jetzt ist es auch ihnen zu viel und sie laufen in dieselbe Richtung, in die auch ihre Kameraden gerannt sind.  
 
      
 
    Roselyn hat alle Mühe, nicht laut zu kichern und ihre Darstellung eines gruseligen Geistes zu untergraben. Dank Glöckchens Hilfe konnte Roselyn den Soldatentrupp schnell ausfindig machen und anhand ihrer Wegrichtung erkennen, wohin sie unterwegs sind. Jetzt nur noch ein wenig Feenstaub für die Stimmbänder, während man sich in der Krone eines dicht bewachsenen Baumes versteckt hält, und eine kleine Fee, die unsichtbar durch die Blätterdächer fliegt. Mehr braucht es nicht, um die meisten Menschen von der Existenz eines Geistes zu überzeugen. Gut, ein wenig hat auch ihr Ruf geholfen, den sie sich mühsam über längere Zeit aufgebaut hat. Was aber jetzt, überlegt Roselyn, während ihr Blick immer wieder zu Rouven schweift, der aufgeregt in seinem Käfig steht und an den Stäben rüttelt. Soll sie sich ihm zu erkennen geben und damit ein weiteres Lebewesen in ihre geheime Identität einweihen, oder befreit sie ihn als Geist und verschwindet kurz darauf wieder? „Und, wie war ich?“, kichert plötzlich Glöckchen leise neben ihr und lässt sich wieder auf ihrer Schulter nieder. „Du warst einfach fantastisch“, spricht Roselyn immer noch mit einer sehr tiefen und dunklen Männerstimme. Lachend hält sich Glöckchen den Bauch, während sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln wischt. „Diese Stimme ist einfach köstlich. Zu schade, dass ich dich wieder entzaubern muss.“ „Warte aber noch kurz damit“, bittet Roselyn ihre Freundin und zieht sich ihren Tarnumhang über. „Ich befreie König Blaubart noch kurz und möchte nicht, dass er mich erkennt. Je weniger meine Identität kennen, desto sicherer bin ich. Nicht auszudenken, wenn mein Vater hinter mein Geheimnis käme.“ „Gut, wie du möchtest“, gibt Glöckchen von sich und fliegt von Roselyns Schulter. Schnell klettert diese den Baum hinunter und landet keine fünf Minuten später sicher mit ihren Füßen auf dem Waldboden.  
 
      
 
    Rouven weiß nicht, ob ihm seine Augen oder seine Ohren einen Streich spielen. Vor ihm steht der angebliche Geist des Sherwood Forest, in einen dunkelgrünen Umhang gehüllt, und reicht ihm gerade mal bis zur Brust, während seine Stimme die eines ausgewachsenen Kriegers ist. Dennoch bewegt sich diese kleine und zierliche Gestalt selbstbewusst zu ihm und stellt sich vor seinen Käfig. „Tritt zurück!“, spricht der komische Kerl mit rauem Ton zu ihm und zückt einen Dolch. Rouven tut, was ihm gesagt wird, und tritt von den Gitterstäben zurück. Während der Mann den Dolch provozierend in seiner linken Hand hält, holt dessen rechte einen seltsam gebogenen Nagel aus seinem Umhang und steckt das Ding in das Schloss des Käfigs. „Wehe, du kommst auf falsche Gedanken“, wird Rouven bedroht und gleichzeitig befreit. Nur kurz braucht der Unbekannte, bis er das Schloss geknackt hat. Rouven ist sich sehr sicher, dass es sich hier nicht um einen ausgewachsenen Mann handeln kann, nachdem er einen Blick auf die Hände des Geistes werfen konnte. Kein Geist und kein ausgewachsener Mann haben so feine und zierliche Hände. Es muss vielmehr ein Junge sein, der sich gerade mitten im Stimmbruch befindet. Und von diesem Burschen hat er sich so lange an der Nase herumführen lassen und seine Kutschen extra präpariert? Kaum springt die Tür auf, tritt der Bursche zurück und wendet sich von ihm ab. „Du bist jetzt frei“, spricht er noch kurz mit ihm, während er sich immer weiter entfernt. „WARTE!“, schreit Rouven seinem Retter sogleich hinterher. „Ich brauche dringend deine Hilfe.“ „Irrtum“, antwortet ihm der Junge, „du brauchtest meine Hilfe. Jetzt bist du frei und kannst überallhin und dir selbst helfen.“ „Bitte!“, fleht Rouven und tritt aus dem Käfig heraus. „Ich brauche ein Versteck, Proviant und Waffen, damit ich es mit den vier apokalyptischen Schatten aufnehmen kann.“  
 
      
 
    Roselyn versteht gerade überhaupt nichts mehr. Was bitte sind die apokalyptischen Schatten und was hat Rouven mit ihnen zu schaffen? Der soll jetzt lieber zusehen, dass er Land gewinnt, und sich bei einem seiner Freunde oder Verwandten verstecken. Doch noch während sich Roselyn darüber Gedanken macht, beginnt plötzlich eine aufgeregte Glöckchen in ihrer sichtbaren Gestalt wie wild herumzufliegen. „Oh nein, die apokalyptischen Schatten. Wie fürchterlich!“, kann sie immer wieder die panische Stimme ihrer Freundin hören, die aufgeregt herumbimmelt. „Du kennst sie?“, prescht daraufhin Rouven hervor und versucht mit den Augen ihrer Freundin zu folgen. „Ob ich sie kenne? OB ICH SIE KENNE?“, kreischt die kleine Fee immer lauter und verliert dabei unglaublich viel Feenstaub. Wäre sie ein Vogel, wäre sie sicher gerade in die Schockmauser gekommen, geht es Roselyn durch den Kopf, die das Verhalten ihrer Freundin einfach nicht verstehen kann. Was ist an Schatten bitte so schlimm? Ein bisschen Licht und schon sind sie weg. Das kann doch wirklich nicht so furchterregend sein. Dennoch fliegt ihre Freundin sogleich zu Rouven und beginnt mit ihm zu reden.  
 
      
 
    „Bitte, Fee“, spricht Rouven beruhigend auf sie ein, „erzähl mir alles, was du über diese Gestalten weißt.“ Ein wenig zitternd setzt sich Glöckchen auf den ausgestreckten Arm von Rouven und schaut beunruhigt in alle Richtungen. „Die apokalyptischen Schatten“, beginnt Glöckchen und zittert dadurch stärker, „sind die Ausgeburt des Bösen. Sie sind erschaffen worden, um über die Menschen unsägliches Leid zu bringen und damit die Nahrungsgrundlage für höhere Dämonen zu schaffen, damit diese in unserer Welt überleben können.“ „Das habe ich mir schon fast gedacht“, fährt sich Rouven angespannt mit seiner freien Hand über das Gesicht und seinen Bart hinunter. „Wie kann ich sie finden und aufhalten?“, stellt er seine nächste Frage und hofft, endlich mehr über dieses Unheil, das die Märchenwelt bedroht, zu erfahren. „Das weiß keiner so genau“, überlegt die Fee und flattert aufgeregt mit ihren Flügeln. „Jeder Schatten hat seinen eigenen Charakter, dem er nachgeht.“ „Und was bedeutet das konkret?“, fragt Rouven verwirrt. „Wie gesagt“, gibt Glöckchen zurück, „so genau weiß ich das nicht. Aber ich schätze, dass jeder Schatten für ein eigenes Elend steht und dieses mit seiner Gegenwart hervorruft. Da, wo also gerade ein Schatten ist, herrscht unglaubliches Leid und Unglück.“ „Danke, kleine Fee“, antwortet Rouven und schaut wieder in die Richtung des angeblichen Geistes.  
 
    Roselyn steht nur starr herum und weiß nicht, was sie von dem Gesagten halten soll. Was für ein Dämonendreck, schimpft sie innerlich und könnte vor Frust aus der Haut fahren. Jetzt war sie sich so sicher, diesem ganzen Chaos endlich entkommen zu sein, um kurz darauf zu erfahren, dass sie weiterhin eine Hauptrolle in diesem ganzen Mist übernehmen muss. Können denn nicht andere auf Schattenjagd gehen? Es ist ja löblich von Rouven, dass er diese schwere Last alleine schultern möchte, aber gerade ist er der Feind Nummer eins auf der Liste ihres Vaters. Wie sie ihn kennt, wird dieser nun eine unglaubliche Hetzjagd veranstalten und das zu Ende bringen, was er begonnen hat. Verflucht und verzaubert, sie kann Rouven unmöglich alleine das Problem lösen lassen. Dieser König kann sich doch keinen Tag alleine im Wald verstecken. Frustriert schiebt Roselyn ihren Umhang zurück und offenbart Rouven dadurch ihre wahre Identität. Glöckchen nutzt diese Gelegenheit, erhebt sich von Rouvens Hand, landet abermals auf Roselyns Schulter und haucht ihr ein wenig Feenstaub ins Gesicht.  
 
    Rouven hingegen steht wie erstarrt vor Roselyn und kann es nicht fassen, wer sich ihm hier gerade offenbarte. „Wie …“, versucht er sich an einer Frage, scheitert aber kläglich. „Keine dummen Fragen“, brummt Roselyn missmutig und tritt auf ihn zu. Als sie gerade vor ihm steht, zieht sie blitzschnell ihren Dolch und hält ihm diesen direkt an den Hals. „Ich werde dir helfen“, sagt Roselyn und funkelt Rouven wütend an. „Aber glaube nicht, dass du hier das Sagen hast. Wir werden zusammen diese Schatten aufspüren und vernichten. Danach werden sich unsere Wege trennen und du wirst mein Geheimnis mit ins Grab nehmen oder ich befördere dich in eines. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ Rouven hat gerade die größte Mühe, seine Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten. Am liebsten würde er vor lauter Unglauben seinen Mund wie ein Idiot aufreißen und davon ausgehen, dass ihm seine Fantasie einen Streich spielt. Deswegen ist auch das einzige Wort, das über seine Lippen kommt, ihr Name: „Roselyn?“ „Die und keine andere“, fixiert sie ihn weiterhin. „Wie …“, setzt er wieder an, schaut aber dabei so hilflos, dass Roselyn die Augen verdreht, ihren Dolch zurückzieht und von ihm abweicht. „Das ist eine lange Geschichte“, gibt sie gereizt von sich. „Willst du nun meine Hilfe oder nicht?“, versucht sie es mit einer einfachen Frage, die er prompt mit einem Kopfnicken erwidert. „Gut!“, lächelt sie ihn bitter an. „Dann sollte dir klar sein, dass wir hier draußen nach meinen Regeln spielen. Du tust das, was ich sage, und keine Widerworte. Die Männer meines Vaters würden dich schneller finden, als du überhaupt laufen kannst. Wenn du überleben willst und die Schatten besiegen möchtest, dann hör endlich auf, dich wie eine erstarrte Vogelscheuche zu benehmen, und folge mir.“ Erst als sich Roselyn umgedreht hat und zu dem Pferd geht, das immer noch an den Wagen gebunden ist, erwacht Rouven aus seiner Schockstarre. Wie kann es sein, geht es Rouven durch den Kopf, dass die heiratswütige Roselyn in ihren fürchterlichen Kleidchen auch gleichzeitig der Schrecken des Sherwood Forest ist? Ihr Ruf ist beinahe so legendär wie seiner. Es dauert ein paar Momente, bis Rouven klar wird, dass Roselyn ihm die ganze Zeit nur eine Rolle vorgespielt hat. In Wahrheit wollte sie ihn wahrscheinlich niemals heiraten, sondern lediglich seine Reichtümer rauben. Diese Erkenntnis trifft Rouven unvermittelt in seine Eingeweide. Aber das war doch klar. Kein Mensch auf der Welt interessiert sich wirklich für ihn. Dennoch möchte er für sein eigenes Seelenheil Gewissheit. „Sag, Roselyn“, beginnt Rouven stockend und muss sich erstmal durch Räuspern seine Stimme beschaffen, „wolltest du mich je wirklich heiraten, oder warst du von vornherein nur auf meine angeblichen Reichtümer scharf?“ Diese Frage überrascht Roselyn dann doch. Eigentlich hätte sie mit Protest gerechnet, dass sie das Kommando übernimmt. Er jedoch spricht etwas vollkommen anderes an, was überhaupt nichts mit ihrer Mission zu tun hat. Dennoch möchte Roselyn ehrlich zu ihm sein. „Natürlich war ich auf deine Reichtümer scharf“, erwidert sie, während sie das Pferd von seinem Bauchgurt und dem Brustblatt befreit. „Sobald ich sie gefunden hätte, wäre ich in der gleichen Nacht noch verschwunden und du hättest mich nie mehr wiedergesehen.“ Deprimiert atmet Rouven durch und versucht seine Gefühle nicht zu offen zu zeigen. „Dann tut es mir leid, dass du nicht das gefunden hast, nach dem du dich so sehr sehnst.“ „Kein Problem“, gibt Roselyn lapidar zurück, „du kannst mir ja immer noch einen Teil deines Goldes geben, wenn wir die Schatten besiegt haben und du in dein Schloss zurückkannst, um es zu holen.“ „Da muss ich dich leider enttäuschen“, kommt Rouven mit versteinerter Miene auf Roselyn zu und nimmt die Zügel des Pferdes, die Roselyn ihm hinhält. „Aber ich hatte noch niemals in meinem Leben Reichtümer. Mein Königreich erblühte nur so gut, weil es meinem Volk gut geht. Ich selbst habe mich aber niemals dadurch bereichert, sondern alle Steuern wieder in den Aufbau meines Landes gesteckt.“ „WAS?“, keucht Roselyn erschrocken auf. „Heißt das etwa, der ganze Aufwand war vollkommen für die Katz?“ „Ja, so sieht es wohl aus“, gibt Rouven emotionslos zurück und schwingt sich auf den Rücken des Pferdes.  
 
      
 
      
 
   

 

 Versteckt in den Wäldern  
 
      
 
    Immer noch sitzt Roselyn missgelaunt auf dem schwarzen Hengst, während Glöckchen ihr weiterhin Gesellschaft leistet. „Jetzt hör halt endlich zu grummeln auf“, beschwert sich die kleine Fee nach einiger Zeit und zwickt Roselyn in die Wange. „Jeder Meisterdieb hat ab und an Pech. Da bist du keine Ausnahme.“ „Du hast gut reden“, gibt Roselyn leise zurück, weil sie nicht möchte, dass Rouven sie hören kann. „Ich habe monatelang seine Kutschen überfallen, habe mich in menschenentwürdigende Kleider gequetscht, wurde schwer verletzt und habe mich mit den Empfindlichkeiten von Prinzessinnen herumschlagen müssen. Ganz davon abgesehen, musste ich gegen einen verrückten Meuchelmörder kämpfen, einen einstürzenden Turm an Haaren herunterrutschen und zum Schluss einen Dämon erschießen. Ich habe verflucht nochmal das Recht, mich ärgern zu dürfen.“ Glöckchen hingegen beginnt glockenhell zu lachen und zwinkert Roselyn zu. „Jetzt fehlt eigentlich nur noch ein Kuss und dein Abenteuer hört sich nach einem spannenden Märchen an.“ Daraufhin sagt Roselyn nichts mehr, während ihre Gesichtsfarbe jedoch immer mehr die Farbe einer reifen Tomate annimmt. „Oh du heilige Fee“, quiekt Glöckchen und klatscht begeistert in die Hände. „Sag bloß, du hast endlich deinen ersten Kuss bekommen. Wie war es? Ich will alles darüber wissen. Wer ist der Glückliche? Kann ich ihn kennenlernen? Wann seht ihr euch wieder? Ist es Liebe auf den ersten Blick gewesen?“ „Jetzt hör halt endlich auf“, motzt Roselyn und blickt verstohlen zu Rouven. „Oh, du meine Güte. Sag bloß, es war König Blaubart?“, lacht Glöckchen nun umso lauter und hat gerade die größten Schwierigkeiten, nicht vor Begeisterung von Roselyns Schulter zu fallen. „Du bist eine fürchterliche Freundin, weißt du das?“, funkelt Roselyn sie genervt an. „Keineswegs“, grinst Glöckchen sie gut gelaunt an. „Welche andere Freundin würde dir im Kampf gegen die apokalyptischen Schatten helfen?“ „Gut, du hast gewonnen“, lächelt nun auch Roselyn, weil es Glöckchen einem fast unmöglich macht, sauer auf sie zu sein. Das muss sicher an diesem Feenstaub liegen, der sie durchgehend umgibt, überlegt Roselyn und zügelt ihr Pferd an einem kleinen Teich. „Absteigen!“, ruft sie Rouven zu und schwingt sich sogleich herunter. Während sie ihr Pferd am langen Zügel tränkt, dreht sie sich zu Rouven um, der gerade dasselbe mit seinem Reittier macht. Sobald sich die Tiere sattgetrunken haben, bindet Roselyn ihres an einem Baum fest und tritt auf Rouven zu. „Hier“, spricht sie ihn an und drückt dem verwunderten Kerl einen kleinen Dolch in die Hand, „deine Waffe.“ Wenig begeistert schaut sich Rouven das kleine Ding genauer an, mit dem man maximal einen Apfel schälen kann. Diese Überlegung bringt ihn jedoch auf eine Idee, die er sogleich in die Tat umsetzen möchte. Deswegen nähert er sich dem kleinen Teich und hält sein Gesicht über die klare und spiegelnde Oberfläche. Langsam beginnt er seinen Bart Stück für Stück zu entfernen, indem er sein Gesicht immer wieder benetzt und mit dem kleinen Messer behutsam über seine Gesichtshaut fährt. Es ist zwar nicht ganz ideal, aber wenigstens ist jetzt endlich dieses haarige Ding weg. Da der Bart keine Zauberkraft mehr hat und ihn nur verraten würde, ist es so das Beste. Nach ungefähr zehn Minuten ist es endlich geschafft und er kann seit über sieben Jahren sein vollständiges Gesicht wieder sehen.  
 
    Roselyn hingegen steht schon länger wie vom Donner gerührt da. Erst konnte sie sich Rouvens Verhalten nicht erklären, bis sie die ersten Haare sah, die im Wasser landeten. Erst sind es nur die Wangen. Ein wenig später kann sie schon die Kontur von Rouvens Kinn erkennen. Mit jedem Zentimeter, den er freilegt, schlägt ihr Herz schneller. „Ein schöner Mann, nicht wahr?“, stupst sie irgendwann Glöckchen an und grinst vielsagend, während sie vor ihr in der Luft flattert. „Ich … Also er … Das ist mir nicht aufgefallen“, versucht sich Roselyn vor ihrer Freundin zu rechtfertigen, scheitert aber kläglich, als ihre Gesichtsfarbe sich schon wieder gegen ihre Worte entschieden hat. Roselyn möchte sich schon abwenden, als Rouven plötzlich aufsteht und sein Haupt in ihre Richtung dreht. Verflucht und verzaubert, ärgert sich Roselyn über sich selbst, als wieder hunderte von Schmetterlingen eine wilde Feier in ihren Eingeweiden abhalten. Sie war so stolz auf sich, diese nervige Körperempfindung bis jetzt unter Kontrolle gehabt zu haben. Aber da sie zum ersten Mal sein wahres Gesicht sieht, hat ihr ganzes Sein sich wohl entschieden, gegen sie zu arbeiten. Ohne diesen blauen Bart, der bis jetzt als Symbol für seine Grausamkeit stand, könnte man ihn fast für einen normalen, gutaussehenden Mann halten. Feenhimmel nochmal, in welche Richtung wandern schon wieder ihre Gedanken? Deswegen schüttelt Roselyn kurz ihren Kopf und wendet sich doch lieber schnell von Rouven ab. Ein paar Minuten braucht sie sicher noch, bis sie sich selbst wieder so weit vertraut, dass sie nicht wie ein kleines Mädchen zu stottern anfängt, wenn er sie anspricht. Deswegen bleibt sie lieber mit dem Rücken zu ihm stehen und streichelt ihr Pferd. Das wollte sie sowieso schon die ganze Zeit tun, ein Pferd streicheln. „Wohin reiten wir?“, dringt dennoch seine Stimme kurz darauf an ihr Ohr, nachdem er sich hinter sie gestellt hat. „Ich … Also wir … Das wirst du schon sehen“, verhaspelt sich Roselyn ein wenig und streichelt ihr Pferd noch ein wenig intensiver. „Gut!“, ist die einzige Antwort, die sie von ihm erhält. Kaum ist er gegangen, setzt sich Glöckchen auf den Rücken des Pferdes und zwinkert Roselyn frech zu. „Oje, dich hat es aber böse erwischt“, amüsiert sich die Fee köstlich, während Roselyn vergeblich versucht, die Fee mit einem Fingerschnips vom Pferderücken zu befördern. „Gar nicht wahr“, schimpft Roselyn, kann aber nicht aufhören, in die Richtung von Rouven zu linsen. Wie sich wohl jetzt seine Küsse anfühlen würden, flammt kurz dieser erregende Gedanke auf, der jedoch konsequent von Roselyn wieder in ihr Unterbewusstsein geschoben wird. „Reiten wir weiter?“, reißt sie Rouven kurz darauf aus ihren Gedanken und zwingt sie dadurch, ihn endgültig anzusehen. „Ja!“, kann Roselyn nur noch leicht quiekend von sich geben, während sie sich augenblicklich umdreht und zum Teich marschiert. Ohne Vorwarnung nimmt sie Anlauf und springt voll bekleidet in das kalte Wasser. Feendreck nochmal, ist der Typ heiß, muss sie sich nun endgültig eingestehen, nachdem ihr Kopf wieder die Wasseroberfläche durchbrochen hat.  
 
      
 
    Rouven sitzt vollkommen verwirrt auf seinem sanften Wallach und wundert sich über das seltsame Verhalten von Roselyn. Sorgen macht er sich jedoch keine, da die kleine Fee mit Namen Glöckchen auf der Erde liegt und sich vor lauter Lachen den Bauch hält. Eine Minute später steigt Roselyn vollkommen durchnässt aus dem Wasser und funkelt Glöckchen wütend an. „Warum hast du das gemacht?“, versucht Rouven seine Neugier zu befriedigen, wird aber nur von Roselyns Blicken erdolcht. „Ich war dreckig. Jetzt bin ich sauber“, knurrt ihn Roselyn an und schwingt sich auf ihr Pferd. Gemeinsam reiten sie noch einige Zeit in den immer dichter werdenden Wald hinein, bis sie zu einem größeren Felsen kommen. Hier steigt Roselyn ab, die dank Glöckchen wieder trocken ist, und schiebt zu Rouvens Erstaunen einen Felsbrocken zur Seite, sodass eine kleine Öffnung zu einer Höhle sichtbar wird. „Hier übernachten wir“, verkündet sie und befreit ihr Pferd von seinem Zaumzeug, damit es selbständig in der Nähe grasen kann. „Du sammelst Feuerholz, ich gehe jagen“, ist ihre kurze und knappe Anweisung, bevor sie sich davonmacht. Frustriert über diesen emotionslosen Befehl, beginnt Rouven, wie geheißen, sich nach brauchbarem Feuerholz umzusehen. Während er sich immer wieder nach trockenen Zweigen bückt, flattert die Fee gut gelaunt zu ihm und leistet ihm Gesellschaft. „Ohne Bart gefällst du mir viel besser“, beginnt sie das Gespräch und schaut ihn interessiert an. „Danke!“, brummt Rouven und hebt bereits das nächste Holz auf. „So wie du aussiehst“, setzt kurz darauf die Fee wieder an, „müssen dir die Frauen zu Füßen liegen.“ Verwundert hebt Rouven den Kopf, nachdem Glöckchen ihm diese seltsame Frage gestellt hat. „Wieso interessiert dich das?“, verzieht Rouven eine seiner Augenbrauen. „Weil ich eine fürchterlich neugierige Fee bin“, zwinkert ihm Glöckchen gut gelaunt zu, „und gerne wissen möchte, wie viele Frauen du um den Verstand geküsst hast.“ „Keine“, antwortet Rouven schnell und wendet sich missgelaunt ab. „Dafür wurde ich jedoch von einer um den Verstand geküsst.“ Nach diesem Eingeständnis ist die kleine Fee erstmal still und schaut Rouven mit neuem Interesse an. „Du magst sie, nicht wahr?“, fragt Glöckchen in ernstem Ton nach. „Was spielt das für eine Rolle?“, antwortet ihr der König und trägt ein gutes Bündel Holz vor den Höhleneingang. Kurz darauf bricht Roselyn durch das Gestrüpp und hält triumphierend einen erlegten Hasen in die Höhe. „Abendessen!“, verkündet sie und zieht gleichzeitig ein paar Beeren für ihre Freundin aus ihrer Tasche. In stiller Eintracht arbeiten beide nebeneinander. Roselyn ist mit dem Häuten und dem Ausnehmen des Tieres beschäftigt, während Rouven das Holz zum Brennen bringt.  
 
    „Wie gehen wir jetzt weiter vor?“, fragt Rouven und betrachtet den aufgespießten Hasen, wie er über dem Feuer hängt. „Erstmal müssten wir herausfinden, wohin sich die Schatten verzogen haben“, überlegt Roselyn laut und stochert ein wenig in der Glut herum. „Da kann ich helfen“, erklingt die melodische Stimme von Glöckchen, die noch vor Kurzem herzhaft in eine Beere biss. „Und wie?“, lächelt sie Roselyn schmunzelnd an. „Willst du sie mit deinem Glöckchenflattern herausscheuchen oder mal kurz ein paar ahnungslose Menschen fragen?“ „Weder noch“, antwortet die Fee ernsthaft. „Da, wo sich ein Schatten niedergelassen hat, wird unglaubliches Leid herrschen. Ich suche also einfach nach Dörfern, in denen es vielen Menschen sehr schlecht geht, und komme dann zurück und hole euch.“ Daraufhin erstarrt Roselyns Lächeln. „Du hast recht!“, nickt sie ihrer Freundin zu. „Das ist wohl die beste Lösung.“ Ob dies aber ihrem Seelenheil zuträglich ist, alleine die Nacht mit Rouven in einer Höhle verbringen zu müssen, wird sich wohl die nächsten Stunden zeigen. „Am besten mache ich mich gleich auf den Weg und nutze noch die paar Sonnenstunden aus“, erklärt Glöckchen und klopft imaginäre Staubkörnchen von ihrem Kleidchen. „Je schneller wir sind, desto weniger können die Schatten anstellen.“ „Pass aber bitte auf dich auf“, fügt Roselyn noch an und schaut ihrer Freundin zu, wie diese sich immer weiter von ihr entfernt. Kaum ist Glöckchen weg, kehrt eine unangenehme Stille ein. Keiner der beiden ist bereit, das erste Wort zu ergreifen oder ein Gespräch zu beginnen. Deswegen essen sie eine halbe Stunde später schweigend den Hasen, löschen das Feuer und legen sich beide zum Schlafen in die Höhle. Obwohl diese nicht gerade groß ist, können sie dennoch genug Platz schaffen, sodass sie sich auf keinen Fall in der Nacht berühren. Das wäre ja noch schöner, kämpft Roselyn wieder mit ihren Gefühlen, während sie dem stetigen Atmen von Rouven lauscht. Wie kann er in so einer Situation nur schlafen, ärgert sich Roselyn und findet einfach keine Ruhe. Vielleicht liegt es an seinen Verletzungen, versucht sie sich eine Erklärung zurechtzulegen. Wobei die Salbe mit Feenpulver wohl eindeutig wahre Wunder gewirkt hat. Vor ein paar Stunden hing er noch mehr tot als lebendig über dem Küchentisch und kurz darauf kämpft er mit einem Dämon und reitet später mit ihr durch den Sherwood Forest. Diese Heilsalbe muss sie sich unbedingt merken. Die kann ihr sicherlich noch gute Dienste leisten, falls ihr Glöckchen wieder ein wenig Feenpulver abgibt. Dass Feen aber immer so knausrig mit dem Zeug sein müssen. Verlieren Unmengen von dem Staub während ihres Fluges, aber wenn sie bewusst etwas hergeben müssen, sträuben sie sich ganz fürchterlich. Doch wenigstens beginnen langsam ihre Lider schwer zu werden. Was auch Zeit wurde, da sie schon seit Tagen nicht mehr wirklich geschlafen hat. Doch plötzlich reißt ein ohrenbetäubender Schrei sie aus ihrem Dämmerzustand. „Nein, nicht! Bitte nicht!“, kann sie Rouven direkt neben sich keuchen und stöhnen hören. Immer wilder dreht sich Rouven auf seinem Platz herum und schlägt aufgebracht mit seinen Armen. Roselyn ist schnell klar, dass der König neben ihr wohl gerade an einem Alptraum leidet. Kurz überlegt sie abzuwarten, beschließt aber, ihn doch zu wecken, da er immer weiter zu ihr wandert. „Hey, aufwachen!“, wagt sie ihren ersten Vorstoß, trifft aber auf taube Ohren. Genervt verdreht sie ihre Augen und rüttelt Rouven kräftig an seiner Schulter. Doch kurz darauf befindet sie sich nicht mehr sitzend an der Höhlenwand, sondern liegend unter einem hektisch schnaufenden Mann. Trotz der bedrohenden Situation beginnt es wieder wie verrückt in Roselyns Eingeweiden zu kribbeln. Obwohl nichts weiter geschieht und sich die Atmung von Rouven langsam zu beruhigen scheint, kann sich Roselyn dennoch nicht bewegen. Wie gebannt schaut sie in die gräulichen Augen von Rouven, die durch das Mondlicht silbern glänzen. Bildet sie sich das alles nur ein, oder fängt sein Gesicht an, sich langsam ihrem zu nähern? Jetzt beschleunigt sich auch ihre Atmung, während ihr Herz fast aus ihrer Brust herausspringt, so ungestüm schlägt es in ihrem Körper. Immer kürzer wird der Abstand seiner Lippen, bis er die ihren berührt. Wie ein Blitzschlag trifft es sie und lässt ihren ganzen Leib erzittern. Doch nur kurz währt dieser Moment, denn schon lösen sich die seinen von den ihren. „Entschuldige“, stammelt Rouven und richtet sich mühsam auf, „es wird nicht wieder vorkommen.“ Noch während Roselyn an den Nachwirkungen des Kusses zu knabbern hat, wendet sich Rouven dem Ausgang der Höhle zu und verlässt diese. Es dauert seine Zeit, bis sich Roselyns Atmung wieder soweit beruhigt hat, dass sie bewusst aufhören kann, nach Luft zu japsen. Verflucht und verzaubert, kann dieser Mann küssen, denkt sich Roselyn und berührt sachte ihre Lippen, auf denen sich langsam sein Geschmack verflüchtigt. Schon bald hat sich auch ihr Herzschlag wieder normalisiert und sie ist fähig, ohne zitternde Glieder aufzustehen. Was jetzt, rast es durch ihren Kopf. Diese ganze Aktion so abtun, als wäre nichts gewesen oder ihn direkt darauf ansprechen und ihm mit dem Tod drohen, wenn er so etwas nochmals wagen sollte? Andererseits, möchte sie das? Es dauert ewig, bis sie eine Entscheidung trifft und die Höhle verlässt. Hier draußen im Schein des Mondes sieht die Welt gleich ein wenig heller aus, wobei es immer noch weit vom Tageslicht entfernt ist. Irritiert dreht sich Roselyn nach allen Seiten um, kann Rouven aber nirgendwo erkennen. „Feendreck, der wird doch nicht ...“, flucht Roselyn dieses Mal laut vor sich hin und beginnt zu rufen. „Rouven! Rouven! Wo bist du? Zeige dich!“ Doch auch nach mehrmaligem Wiederholen dieser Worte bleibt König Blaubart verschwunden. Auch die Suche nach den Pferden ist alles andere als erbaulich, da sie keines der beiden finden kann. „Dieser verfluchte Kerl“, schimpft Roselyn und stampft wütend auf die Erde. Erst sie mit einem Kuss außer Gefecht setzen und ihr dann die Pferde unter dem Hintern klauen. Dass ihr, einer Meisterdiebin, so etwas passieren muss, ist über die Maßen blamabel und trifft ihr Ego unglaublich hart. „Na warte“, knirscht sie wütend mit ihren Zähnen, „wenn ich den in die Finger bekomme, dann mache ich königliches Hackfleisch aus ihm.“ Leider jedoch sitzt sie gerade fest, da sie weder genug sehen kann, um seiner Spur zu folgen, noch hat sie ein Pferd, um ihn schnell einzuholen. Gleichfalls kann sie ihre Freundin Glöckchen nicht hängen lassen, die sich wieder hier mit ihr treffen will. Es ist wirklich zum Haare ausreißen. Kein Wunder, dass er ihre Regel, sie würde das Kommando haben, ohne mit der Wimper zu zucken angenommen hat. Wer vorhat, später einfach die Pferde zu stehlen und abzuhauen, braucht sich nicht um solche Kleinigkeiten scheren. Wie dumm sie doch war. Wütend kickt Roselyn noch einen Stein weg, bevor sie sich frustriert auf den Boden setzt und in die Nacht starrt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am Rande des Sherwood Forest  
 
      
 
    Trotz der Dunkelheit fiel es Rouven leicht, mit den beiden Pferden den Wald zu durchqueren. Jetzt, wo die Sonne langsam den Horizont berührt, kann Rouven schon die weiten Felder erkennen, die sich außerhalb des Waldes befinden. Immer wieder redet er sich ein, dass es die richtige Entscheidung war, Roselyn zu verlassen. Kurz bevor er aufwachte, hatte er einen schrecklichen Traum, in dem ein Schatten Besitz von Roselyn ergriff und sie zu Tode quälte. Dieser Alptraum, gepaart mit dem wundervollen Kuss, der darauf folgte, machte ihm nur zu deutlich, dass seine Gefühle für Roselyn viel tiefer gehen, als er sich das vorher eingestehen wollte. Er kann unmöglich weiter mit Roselyn hinter den apokalyptischen Schatten herjagen und dabei ihr Leben aufs Spiel setzen. Auch wenn sie seine Gefühle nicht erwidert, ändert dies doch nichts an seinen. Deswegen hat er das einzig Vernünftige getan und Roselyn alleine im Wald zurückgelassen. Auch wenn sie wahrscheinlich unglaublich sauer auf ihn sein wird und ihm die schlimmsten Flüche hinterherschickt, weiß er dennoch, dass sie sicher ist. Er hingegen macht sich jetzt mit zwei Pferden und einem kleinen Dolch auf die Jagd nach dem puren Bösen.  
 
    Nicht lange und er begegnet einem Reisenden, der auf einem schweren Karren sitzt und seinen Esel antreibt. „Wohin des Weges?“, begrüßt ihn Rouven und betrachtet dessen Karren. „Ich bin auf dem Weg ins Königreich von Prinz Florin. Es soll bald eine rauschende Hochzeit geben und da dachte ich mir, dass ich dort sicherlich meine Waren anpreisen könnte.“ „Und was führst du mit dir?“, nähert sich Rouven interessiert und hält inne, als er die vielen Gewürze erkennt. Ganz besonders ist er von dem großen Salzfass angetan, das sich ganz hinten auf der Ladefläche befindet. „Ich bin Gewürzhändler“, spricht der Mann mit Stolz geschwellter Brust, „und führe die besten und exotischsten Gewürze mit mir. Wärt Ihr vielleicht an Zimt, Curry oder gar an Ingwer interessiert?“ „Nichts dergleichen“, lehnt Rouven höflich ab, „aber das Salz ist mir ausgegangen. Was verlangt Ihr für einen vollen Sack?“ „Nur zwei Silbertaler, sonst nichts, der Herr“, verbeugt sich der Händler und hält seine Hände auf. Als Rouven gerade nach seinem Münzsäckchen greifen möchte, fällt ihm siedend heiß ein, dass er ja gerade gar keines bei sich trägt. „Was hältst du von einem Tausch?“, versucht es Rouven auf einem anderen Weg und versucht die missgelaunte Mimik des Händlers zu übersehen. „Ich biete dir dieses Pferd hier an“, erklärt Rouven und deutet auf das braune. „Ich habe keine Verwendung mehr für ihn. Wenn du möchtest, gebe ich dir ihn im Tausch gegen einen gut gefüllten Sack mit Salz.“ Misstrauisch schaut sich der Händler das Pferd genauer an, willigt aber dennoch in den Handel ein, da er in diesem Fall ein besseres Geschäft gemacht hat. Dennoch bleibt ein gewisser Argwohn, da es nicht häufig vorkommt, dass ein Reiter kein Geld bei sich trägt und lieber ein wertvolles Pferd gegen günstiges Salz eintauscht. Dennoch beschwert sich der Händler nicht, gibt Rouven das Salz und nimmt das Tier entgegen. Kurz darauf fährt der Mann wieder seiner Wege, während Rouven ein wenig zuversichtlicher seiner Mission entgegenblickt. Doch gerade als er sich ebenfalls auf den Weg machen möchte, hört er ein lautes Hufgedonner. Erschrocken dreht sich der König um und erkennt aus der Ferne die Soldaten von König Richard, wie diese zielstrebig auf ihn zu galoppieren. Schnell gibt Rouven seinem schwarzen Hengst die Sporen und flüchtet vor den herannahenden Kriegern.  
 
      
 
    „Da bist du ja endlich!“, schnauft Roselyn genervt aus und läuft ihrer Freundin entgegen. „Na hör mal!“, echauffiert sich Glöckchen. „So lange war ich ja nun auch nicht weg.“ „Lange genug“, gibt Roselyn frustriert zurück und stellt sich abwartend vor ihre Freundin. „Jetzt sag bloß, du hast mit deinem König Blaubart nicht die Zeit zu zweit genossen“, stichelt Glöckchen und bleibt weiterhin flatternd in der Luft. „Und wie wir das haben“, gibt Roselyn sauer zurück. „Erst fällt er über mich her und küsst mich, bevor er sich einfach die Pferde schnappt und abhaut. Es war ein riesiger Spaß, das kann ich dir sagen.“ Verwirrt betrachtet Glöckchen ihre Freundin. „Das glaube ich dir nicht“, schüttelt die Fee ungläubig ihren Kopf. „Ich erkenne wahre Gefühle, wenn ich sie sehe, und dein Blaubart hat eindeutig etwas für dich übrig.“ „Mach dich nicht lächerlich, Glöckchen“, spottet Roselyn. „Er wollte einfach nur die Pferde, sonst nichts. Wenigstens habe ich dich als Trumpf und kann ihn somit aufspüren, diesen Pferdedieb.“ „Ich dachte, es würde um die apokalyptischen Schatten gehen und nicht um euren Kleinkrieg. Wenn du nicht mehr an der Rettung der Welt interessiert bist, dann sag es mir. Denn dann fliege ich zu Peter und versuche mit ihm die Schatten unschädlich zu machen. Mit Schatten kennt sich Peter nämlich richtig gut aus.“ „Ach, Blödsinn!“, tut Roselyn dieses Argument ab. „Wenn Wendy Peters Schatten nicht angenäht hätte, würde der immer noch hinter dem Ding herjagen. Wie will der bitte vier böse Schatten fangen, wenn er nicht mal seinen richtig händeln kann?“ „Gut, das ist ein Argument. Dennoch werde ich dir nicht bei deiner persönlichen Rache helfen. Wenn du aber willst, verrate ich dir, was ich auf die Schnelle herausgefunden habe.“ „Einverstanden!“, brummt Roselyn. „Dann schieß mal los!“ „Bis jetzt scheint alles noch in bester Ordnung zu sein. Dennoch habe ich einige Felder gesehen, die vollkommen verrottet schienen. Auch die Obstbäume trugen weder reife Früchte noch Blätter, sondern nur noch verfaultes Obst.“ „Das ist wirklich sehr eigenartig“, überlegt Roselyn. „Wo hast du das gesehen?“ „Im Königreich von Prinz Florin.“ Kurz überlegt Roselyn, zu wem Florin nochmal gehört und nickt dann ihrer Freundin zu, als es ihr wieder eingefallen ist. „Dann lass uns aufbrechen“, ertönt Roselyns Stimme, „und Schneewittchen besuchen.“ „Sag bloß, du kennst Schneewittchen“, flattert Glöckchen aufgeregt herum und verliert gleich noch mehr Feenstaub. „Na klar!“, zwinkert Roselyn ihr gut gelaunt zu. „Und weil wir uns so gut kennen, durfte ich Rapunzel dazu zwingen, sie mit Schlamm zu beschmieren.“ „Ha, ha, sehr witzig“, gibt Glöckchen beleidigt zurück. „Sag halt gleich, dass du sie nicht kennst. Weißt du“, schwärmt Glöckchen und schaut verträumt in die Luft, „ich bin einer ihrer größten Bewunderer. Eine wunderschöne Frau, die mit ihren Armen und Beinen kämpfen kann und auf ihre Gesundheit achtet, ist einfach einmalig. Ich versuche keinen Artikel in der Märchenzeitung von ihr zu verpassen.“ „Schneewittchen und mit ihrem Körper kämpfen“, prustet Roselyn los. „Mit einer Pfanne ja, aber mit ihrem Körper? Eher nicht. Da ist es wahrscheinlicher, dass sich ihre Zwerge in ein Kleid zwängen, als dass sie ihr Schneewittchen wirklich hätten kämpfen lassen. Erst durch mich ist sie aus sich herausgegangen und hat begonnen, sich zu wehren.“ „So ein Blödsinn!“, ärgert sich Glöckchen und flattert vorweg. „Wenn ich eine Lügengeschichte hätte hören wollen, dann hätte ich unseren Freund, Pinocchio, aufsuchen können. Der lügt wenigstens besser als du.“ „Wenn du mir nicht glaubst, dann können wir Schneewittchen gerne fragen“, verdreht Roselyn genervt die Augen und folgt Glöckchen. „Untersteh dich, das arme Schneewittchen zu ärgern. Lass uns lieber die Schatten aufhalten, bevor die Welt den Dämonen zum Opfer fällt.“ „Schwarzseherin“, wirft Roselyn noch kurz ein und verlässt mit Glöckchen ihr sicheres Versteck.  
 
      
 
    Immer näher kommen die Schergen von König Richard, wobei sicherlich Robin Hood hier die Finger mit im Spiel hat. Verzweifelt schaut sich Rouven nach einem möglichen Fluchtweg um, auf dem er die anderen besser abhängen könnte, sieht aber nur vergammelte Kornfelder und verdorrte Bäume. Dass es so schlimm um die anderen Königreiche steht, hat Rouven wirklich nicht gewusst. Bis jetzt hatte er immer das Gefühl, dass die anderen Reiche gerade so zurechtkommen und sich gegenseitig unterstützen. Mit diesem Ausmaß hätte er jedoch nicht gerechnet. „Halt! Stehengeblieben!“, kann er schon die Stimmen seiner Verfolger hören, wie sie ihm weiterhin im Nacken sitzen. Doch leider ist weit und breit kein Unterschlupf oder etwas anderes zu sehen. Er hätte doch den Weg in den Wald einschlagen sollen. Jetzt befindet er sich mitten auf dem Präsentierteller und kann meilenweit gesehen werden. Und schon passiert das Unglück und lässt Rouvens Pferd stolpern. Da er jedoch auf keinem Sattel sitzt, kann er sich unmöglich halten und landet im hohen Bogen mit seinem Kopf auf dem Boden. Kaum schlägt er auf, wird es auch schon schwarz um ihn herum und er verliert das Bewusstsein.  
 
      
 
    „Wenn ich diesen Pferdedieb in die Finger bekomme, dann …“, flucht Roselyn lautstark vor sich hin und steigt über eine weitere Wurzel. Schon seit Stunden ist sie unterwegs und kann kaum mehr ihre Beine spüren, so sehr sind diese erschöpft. Was sie jedoch dafür umso besser fühlt, sind ihre Füße, die garantiert ein paar Blasen bekommen haben. „Wir sind bald da“, versucht Glöckchen sie aufzumuntern, wird aber von Roselyn nur genervt angesehen, da sich die Fee schon seit geraumer Zeit auf Roselyns Schulter niedergelassen hat. Bevor Roselyn aber mit einer provozierenden Bemerkung antworten kann, bleibt sie wie versteinert stehen. Gerade eben konnte sie durch die Baumstämme die Farben von König Richard erkennen. Wie es scheint, lagern hier wohl gerade ein paar seiner Soldaten, die sicher auf der Suche nach König Blaubart sind, um ihn wieder zu fangen. Wenn ihr Vater diese Männer beauftragt hat, dann kann es natürlich auch sein, dass sie Rouven nicht fangen, sondern töten sollen. Beide Optionen sind auf jeden Fall weniger schön, weswegen sie einen großen Bogen um diese Kerle machen sollte. Gerade möchte sie genau dies tun, als sie lautes Gelächter vernimmt. Ein wenig neugierig geworden, was den Männern so gute Laune macht, gibt sie Glöckchen ein kurzes Zeichen, die sich natürlich sofort unsichtbar macht und nachsieht. Es ist schon praktisch, eine kleine Fee als Freundin zu haben, lächelt Roselyn in sich hinein und wartet im Dickicht, bis Glöckchen zurückkommt. Keine fünf Minuten später ist die kleine Fee auch schon wieder da, schaut aber alles andere als glücklich aus. „Ich fürchte“, beginnt sie, „wir haben ein Problem.“ „Welches?“, fragt Roselyn nach und wundert sich über den ernsten Ton ihrer Freundin. „Sie haben deinen König Blaubart.“ „Er ist nicht mein König Blaubart“, ärgert sich Roselyn, bis sie die Worte von Glöckchen realisiert. „Dieser Idiot!“, schimpft Roselyn leise vor sich hin und fährt sich wütend über das Gesicht. „Ich habe doch gleich gewusst, dass der Kerl keinen Tag hinbekommt, ohne gleich gefunden zu werden.“ „Was sollen wir tun?“, fragt dennoch Glöckchen nach, die sich weitaus mehr Sorgen zu machen scheint als Roselyn. „Wieso wir?“, gibt Roselyn pampig zurück. „Erst klaut er mir mein Pferd und jetzt soll ich ihn retten. So weit kommt es noch.“ „Du bist genauso stur wie dein Vater. Pass bloß auf, dass du nicht auf deinem eigenen Gutmenschentum ausrutschst.“ Dieser Kommentar hat gesessen. So etwas Gemeines hat bis jetzt noch nie jemand zu ihr gesagt. „Wenn du ihm nicht helfen willst ... Ich werde es auf jeden Fall tun.“ Und schon verschwimmen Glöckchens Konturen und zurück bleibt ein wenig Feenstaub, der langsam zu Boden gleitet. „Gut, dann helfe ich eben mit“, motzt Roselyn und sieht eine Sekunde später wieder in das lächelnde Gesicht ihrer Freundin. „Aber eines sag ich dir“, deutet Roselyn mit ihrem Finger auf die Fee. „Diese Worte von vorher, die nimmst du zurück. Ich bin absolut nicht wie mein Vater.“  
 
    Nachdem Glöckchen ihr alles über das Soldatenlager erzählt hat, versucht sich Roselyn einen guten Plan zu überlegen. Was angesichts der Übermacht der Soldaten kein leichtes Unterfangen ist. Laut ihrer Freundin befinden sich mindestens zwölf Soldaten auf einer Lichtung und haben den blutenden und scheinbar bewusstlosen Rouven an einen Baum gebunden. Gerade eben wird wohl ein Würfelspiel abgehalten, wer den berüchtigten und grausamen König Blaubart aufspießen darf, sobald dieser wieder erwacht ist. Wie sie schon befürchtet hat, stehen diese Männer unter dem Kommando ihres Vaters und nicht unter dem von König Richard. Der wäre viel zu gutherzig, um so einen gemeinen Mord in Auftrag zu geben. Was natürlich auch erklärt, warum sein idiotischer Bruder, Prinz John, so viel Schaden anrichten konnte, bis König Löwenherz von seiner langen Urlaubsreise zurückkam. Wie aber diese Soldaten von ihrem Vorhaben abhalten? Der Trick mit dem Geist des Sherwood Forest wird wahrscheinlich kein zweites Mal funktionieren, weswegen sie sich etwas anderes ausdenken muss. Auch ihre Vorräte an Pfeilen reichen für diese Übermacht absolut nicht mehr aus. Vielleicht müssen sie das aber auch gar nicht, wenn sie es schaffen könnte, einige von dem Platz wegzulocken. Deswegen flüstert sie Glöckchen ein paar Anweisungen zu und schleicht sich vorsichtig um das Lager herum, bis sie den Baum, an dem Rouven festgebunden ist, direkt vor Augen hat. Kaum hat sie ihre Position eingenommen, gibt sie Glöckchen ein kurzes Zeichen und schon flattert die unsichtbare Fee zwischen die friedlich grasenden Pferde und beginnt jedes einzelne kurz mit einem kleinen Dorn zu stechen. Wie erwünscht, schrecken die Tiere auf und brechen alle zusammen in Panik aus. Diese Dynamik ist schwer zu bremsen, und schon stoben die Pferde auseinander und jagen in verschiedenste Richtungen davon. „Einhorndreck, die Pferde!“, beginnt ein Soldat zu schreien und rennt bereits hinter zwei flüchtenden Tieren her. Auch weitere Soldaten schließen sich ihrem Kameraden an und laufen ihren Reittieren nach. Nur zwei Männer bleiben übrig und bewachen mit Adleraugen den Gefangenen. Dies nutzt Roselyn, erhebt sich mit ihrem Tarnumhang aus ihrem Versteck und schießt gekonnt zwei Pfeile direkt in die Oberschenkel der Soldaten. Sofort brechen diese zusammen und krümmen sich schmerzhaft auf dem Boden. Obwohl Roselyn ungerne Menschen verletzt, empfindet sie dennoch wenig Mitleid mit diesen beiden. Wer um das Leben eines Menschen würfelt, hat solches von ihr einfach nicht verdient. Dummerweise scheint Rouven immer noch in einer tiefen Ohnmacht festzuhängen. Wenn jetzt einer glaubt, sie küsst ihn wieder wach, dreht sie sich augenblicklich um und bekämpft die Schatten alleine. Glücklicherweise stößt Glöckchen zu ihr und bläst diesem schlafenden Dornröschen-Verschnitt ein wenig Feenstaub ins Gesicht. Kurz darauf beginnt Rouven zu stöhnen und versucht seine Augenlider zu heben. In dieser Zeit durchschneidet Roselyn seine Fesseln und wartet, bis er wieder in die Realität gefunden hat. Schwerfällig erhebt er sich und braucht eindeutig eine helfende Schulter, damit er überhaupt geradeaus gehen kann. „Himmel, was haben sie denn mit dir angestellt?“, flucht Roselyn, während sie den schweren König schon fast alleine aus dem Lager schleppen muss. Glücklicherweise kann Glöckchen schnell ein Pferd auftreiben und mithilfe ihres Feenstaubes zu ihnen lenken. Feenhimmel, ist das ein geiles Zeug, denkt sich Roselyn und hofft immer noch, dass ihre Freundin ihr bald mal wieder ein kleines Säckchen abfüllt. Umständlich schafft sie es, den schweren Rouven auf das Pferd zu hieven und ihn bäuchlings darüberzulegen. Danach steigt sie selber auf und lässt das Tier gemütlich dahinlaufen. Da die Soldaten immer noch damit beschäftigt sein müssten, ihre Pferde zu fangen, nachdem Glöckchen versprochen hat, weiterhin für Chaos zu sorgen, kann Roselyn gemächlich mit ihrem Verletzten den Wald verlassen und direkt auf Florins Königreich zusteuern.  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Schlossküche von Prinz Florin  
 
      
 
    „Wie kann das sein?“, fragt Schneewittchen ungläubig nach und senkt wieder das Tuch, das über den verschimmelten Brötchen lag. „Seid ihr sicher, dass das Mehl nicht schon vorher verschimmelt war?“ Entsetzt reißt die Köchin die Arme hoch. „Aber natürlich, Prinzessin!“, keucht diese und streicht zittrig eine lose Strähne hinter ihr Ohr. „In all den Jahren, in denen ich hier arbeite, ist so etwas noch nie vorgekommen.“ Beruhigend klopft ihr Schneewittchen auf den Oberarm. „Das ist doch nicht schlimm“, setzt die Prinzessin an und lächelt der Köchin aufmunternd zu. „Dann gibt es heute Abend eben keine Brötchen, sondern …“  
 
    Plötzlich durchbricht ein lautes Kreischen die Stille, dem ein lautes Scheppern folgt. Schneewittchens ganzer Körper ist sofort angespannt, bis sie erkennt, dass nur eine Küchenmagd, die aus der Speisekammer kam, diesen Radau gemacht hat. Die Prinzessin möchte sich schon wieder der Köchin zuwenden, als die Magd schluchzend zusammenbricht. Das ist tatsächlich ein wenig seltsam, denkt sich Schneewittchen und geht auf das weinende Mädchen zu. Diese bringt jedoch keinen vernünftigen Satz heraus und deutet immer wieder auf die Speisekammer. Da Schneewittchen keine Lust hat, mithilfe von Zeichensprache den Sachverhalt zu klären, begibt sie sich einfach selbst auf den kurzen Weg und öffnet die Tür. Entsetzt bleibt sie stehen und muss sich die Hand auf den Mund drücken, damit nicht auch ihr ein Laut des Schreckens über die Lippen kommt. Was sie hier sieht und tatsächlich auch riecht, kann unmöglich der Wahrheit entsprechen. Egal wohin sie schaut, alle Lebensmittel haben entweder einen grünlichen Pelz an, sind verschrumpelt oder schillern in unnatürlichen Farben. Sobald Schneewittchen sich traut, näher zu kommen, kann sie auch die kleinen weißen Larven sehen, die sich freudig auf dem abgehängten Fleisch tummeln, während ein Schwarm von Fliegen sich über die verfaulten Früchte hermacht. Gerade als Schneewittchen einen Finger ausstreckt, um zu testen, ob ihre Augen und ihre Nase ihr einen Streich spielen, ertönt ein lauter Schrei, der von einem noch lauteren Poltern begleitet wird. Erschrocken dreht sich Schneewittchen um, kann aber nur noch die Schuhe der Köchin sehen, die in die Speisekammer ragen. Jetzt ist die ganze Küche in Aufruhr. Es kommt schließlich nicht häufig vor, dass die Köchin ohnmächtig zusammenklappt. „Lasst mich bitte durch“, versucht Schneewittchen sich einen Weg zu der bewusstlosen Frau zu erkämpfen, scheitert aber an der Sensationslust des restlichen Küchenpersonals, von dem alle einen Blick in die Speisekammer werfen möchten. Wie befürchtet dauert es nicht lange und Panik breitet sich unter den Umstehenden aus. Einige bleiben wie erstarrt stehen, während die anderen wild herumkreischen und schnell das Weite suchen. Schneewittchen indessen kniet sich neben die Köchin und rüttelt sie ein wenig an der Schulter. Sobald diese die Augen aufschlägt, kann Schneewittchen deren Angst deutlich auf dem Gesicht sehen. „Ich … Ich …“, versucht die Köchin die richtigen Worte zu finden, wird aber von Schneewittchen daran gehindert. „Es gibt sicher eine logische Erklärung dafür“, versucht sie die Köchin aufzumuntern, was angesichts der schreienden Küchenmagd, die gerade an ihnen vorbeiläuft, schwer zu glauben ist.  
 
    Nicht lange und Florin tritt in die Küche. „Was ist denn hier los?“, baut er sich sogleich mitten im Raum auf und sorgt dafür, dass wenigstens ein paar der Dienstboten innehalten. Kaum streift sein Blick den von Schneewittchen, lächelt diese über das ganze Gesicht. Auch wenn der Augenblick nicht wirklich zum Schwärmen einlädt, denkt sich die Prinzessin, flattern dennoch ihre Schmetterlinge wie verrückt. Oder aber ihr ist leicht flau im Magen, nachdem sie die Speisekammer gesehen hat. So genau kann sie das gerade nicht sagen. Florin jedoch schreitet hoheitsvoll zu ihr, greift der Köchin unter die Arme und richtet sie mit Schwung auf. „So, geht’s wieder?“, lächelt er die ältere Frau charmant an und lässt sie dadurch ein wenig erröten. Diese ganze Aktion dauert nicht einmal eine Minute, bis er direkt vor Schneewittchen steht und ihr einen sanften Kuss auf die Lippen haucht. „Schneewittchen, ich muss unbedingt mit dir reden“, setzt er danach an und schaut ihr eindringlich in die Augen. Ein wenig erschöpft schnauft Schneewittchen aus und lugt zur Speisekammer. „Ich fürchte“, beginnt sie, „ich habe dir auch etwas zu sagen.“ Mit wenigen Worten erklärt sie ihm den Zustand der Speisekammer, was er kurz darauf mit eigenen Augen kontrolliert. „Du heiliger Feenhimmel!“, stößt Florin entsetzt aus und tritt einen Schritt zurück. „Wir müssen umgehend handeln.“ „Ja, das denke ich auch“, stimmt Schneewittchen ihrem Verlobten zu. „So können wir die Speisekammer unmöglich lassen. Ein paar Tage und …“ „Davon spreche ich nicht“, schüttelt Florin gehetzt sein Haupt, schnappt sich Schneewittchens Hand und stürmt aus der Küche. „Komm und sieh selbst“, gibt er nur eine kurze Erklärung und zieht die Prinzessin hinter sich her, bis sie einen höhergelegenen Balkon erreichen. Von hier aus hat man normalerweise einen phantastischen Blick über einen weiten Teil des Landes und kann sich an dessen Schönheit erfreuen. Doch dort, wo gerade die goldenen Ären des Weizens stehen sollten, sieht man nur noch graue Halme, die krumm in den Himmel ragen. So weit das Auge reicht, kann Schneewittchen kein einziges Feld erkennen, das es noch wert wäre, geerntet zu werden. Auch der Blick in den Schlossgarten ist alles andere als erbaulich. Selbst hier sind die Salatköpfe verdorrt, die Beeren an den Sträuchern verfault und auch der Birnbaum, der normalerweise die schönsten Birnen weit und breit trägt, hat nur noch Undefinierbares an den Ästen hängen. „Was passiert hier?“, dreht sich Schneewittchen ängstlich zu Florin und wird von ihm beschützend in die Arme genommen. „Ich weiß es nicht, Schneewittchen. Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich fürchte, es kommen schwere Zeiten auf uns zu. Siehst du die Menschen in der Ferne?“, fragt Florin und deutet in die nördliche Richtung. „Wie es scheint, sind sie auf dem Weg zu uns. Wenn wir keine Lösung finden, Schneewittchen, dann werden wir alle in nächster Zeit verhungern, während Gewalt das Land tief erschüttern wird.“ „Lass den Kopf nicht hängen, Florin“, versucht die Prinzessin ihren Prinzen aufzubauen. „Wir werden schon eine Lösung finden.“ 
 
      
 
    Zur gleichen Zeit kämpft sich Roselyn mit ihrem Pferd durch den immer stärker anwachsenden Menschenstrom, der sich Richtung Schloss auf den Weg gemacht hat. Rouven indessen geht in einigem Abstand hinter Roselyn her. „Jetzt lass mich doch erklären“, versucht er es zum wiederholten Mal, stößt aber, wie schon zuvor, auf eine eisige Mauer, die Roselyn um sich errichtet hat. „Vergiss es!“, zischt sie ihn böse an. „Wer mich überrumpelt und mein Pferd klaut, der kann froh sein, wenn er keinen Pfeil von mir zwischen den Augen hat. Dass ich dich gerettet habe, hast du einzig und alleine Glöckchen zu verdanken. Ich hätte dich ihnen überlassen.“ „Das ist wahr“, kichert die kleine Fee, während sie auf der linken Schulter von Rouven sitzt. „Du bist wirklich ein stures Weib, weißt du das?“, schimpft Rouven, während er von einem bulligen Mann zur Seite gedrängt wird. Schon seit Stunden beschreiten sie den direkten Weg zum Schloss, auf dem sich wohl gerade das ganze Volk aufzuhalten scheint. Kein Wunder, denkt sich Rouven, während er auf die verdorbenen Feldfrüchte schaut, an denen sie vorbeikommen. Nicht selten hört er ein Kind weinen, das vor lauter Hunger schon Bauchschmerzen hat. Je weiter sie kommen, desto sicherer ist er, dass hier ein Dämon seine Hände im Spiel haben muss. Selbst ihm knurrt bereits der Magen, da er seit gestern Abend nichts mehr gegessen hat.  
 
      
 
    Roselyn ist stinksauer. Kaum war Rouven erwacht, hat sie ihn auch schon vom Pferd geschmissen, da sie keine Minute länger seine Gegenwart ertragen hätte. Es ist aber auch wirklich zum Haareraufen. Am liebsten würde sie ihn vierteilen, erwürgen oder erschlagen, während ihr Körper sich jedoch nach seinen Berührungen sehnt. Es ist wirklich das Letzte, dass ihr Verstand gerade einen stetigen Kampf gegen ihr Gefühlsleben führen muss. Wütend auf sich, auf die Welt und noch mehr auf Rouven, reitet Roselyn stur weiter geradeaus. Sie hat ihn zwar gerettet, aber das ist auch schon alles. Wenn nicht die Rettung der Welt auf dem Spiel stehen würde, hätte sie ihm einen Tritt in den Hintern verpasst und ihn in die Gegenrichtung geschickt. Doch was nicht ist, kann ja noch werden, denkt sich Roselyn und betrachtet das große Schloss, das bereits in greifbare Nähe gerückt ist. Vielleicht noch zehn Minuten und sie müssten vor dessen Toren stehen. Ob sie jedoch mit diesem ganzen Menschenstrom hineingelassen werden, ist wieder ein ganz anderes Problem.  
 
    Wie sie befürchtet hat, befinden sich hunderte von Menschen vor dem Schloss, die alle auf eine Audienz hoffen. „Oje, siehst du das?“, flüstert Glöckchen, die gerade unsichtbar neben ihr fliegt. „Kannst du ihre Qualen sehen? Wenn wir nichts unternehmen, dann werden die Menschen hier im Reich verhungern und vorher noch die Dämonen füttern.“ Genervt verdreht Roselyn die Augen und linst zu Rouven, der aufgeschlossen hat und neben ihr steht. „Ja, Glöckchen“, antwortet Roselyn, „das ist mir schon bewusst. Du musst mir nur sagen, wie ich den Dämon finden und vernichten kann und schon ist alles wieder gut.“ „ICH?“, fragt Glöckchen irritiert nach. „Woher soll ich denn das wissen?“ „Wer denn sonst?“, gibt Roselyn zurück und zügelt ihr Pferd. Ab hier ist kein Durchkommen mehr möglich. Deswegen steigt Roselyn beschwingt von ihrem Ross und drückt die Zügel Rouven in die Hand. „Du wartest hier, ich gehe vor“, kommentiert sie ihr Tun und taucht in der Menschenmenge unter. „Sie ist wohl ziemlich sauer auf mich, oder?“, dreht sich Rouven zu Glöckchen, die einfach nur mit ihren Schultern zuckt. Rouven jedoch möchte sich so nicht abspeisen lassen. Es ist eine Sache, dass sie ihn gerade nicht ausstehen kann. Eine andere jedoch, dass das Leben aller Menschen auf dem Spiel steht. Ohne Essen wird es sehr bald zu Tod, Krankheit und Krieg kommen. Das darf einfach nicht geschehen. Deswegen bindet er das Pferd an einen Pfahl an und versucht Roselyn zu folgen. Schon von weitem kann er ihre durchdringende Stimme hören. „Lasst mich gefälligst durch“, schimpft sie mit den diensthabenden Wachen und baut sich breitbeinig vor ihnen auf. „Ich will kein Essen. Ich möchte meine Freundin Schneewittchen besuchen.“ „Wer´s glaubt?“, lachen die Männer und mustern sie abschätzig. Erst als sich Rouven neben sie stellt, verstummen die bissigen Kommentare. Warum genau, kann Rouven nicht erkennen. Er hat zwar feine Kleidungsstücke an, die ihn als Adligen ausweisen könnten, aber nachdem er darin gegen seinen Cousin, dämonenbesetzte Ratten und einem waschechten Dämon gekämpft hat, sehen diese alles andere als edel aus. Auch der Umstand, dass er vom Pferd gefallen ist und große Schlammspuren daran zu finden sind, ist nicht gerade vertrauenerweckend. „Lasst uns durch“, schaut er die Soldaten arrogant an und zeigt ihnen seinen Siegelring, „oder sagt Schneewittchen und Florin, dass Roselyn und König Blaubart vor ihren Toren stehen.“ Doch anstatt seinem Befehl Folge zu leisten, brechen diese Burschen einfach in schallendes Gelächter aus. „König Blaubart, dass ich nicht lache“, kommentiert einer der Männer sein Erscheinungsbild. „Und jetzt verschwindet, bevor wir euch festnehmen und wegen Raubes dem Prinzen vorführen.“ „Aber genau da wollen wir doch hin“, schnauft Roselyn wütend. „Habt ihr uns überhaupt zugehört?“ Gerade möchte Roselyn aus lauter Frustration ihren Bogen ziehen, wird aber gerade noch rechtzeitig von Rouven daran gehindert. „Spinnst du!“, flüstert er ihr ins Ohr. „Wenn du den Bogen jetzt benutzt und dadurch einen Kampf auslöst, kommt es hier zur Massenpanik, die viele Opfer fordern wird. Komm erstmal mit und wir überlegen uns einen anderen Weg, um ins Schloss zu gelangen.“ Missmutig nickt Roselyn und löst ihre Hand von ihrem Bogen. Dennoch lässt sie es sich nicht nehmen und wirft den Wachhabenden nochmals einen bösen Blick zu. Sobald sie sich ein wenig entfernt haben, richtet sich Roselyns Wut jedoch gleich auf Rouven. „Was fällt dir ein, dich einfach einzumischen?“, blafft sie ihn zornig an. „Ich hatte alles wunderbar unter Kontrolle.“ „Das habe ich gesehen“, gibt Rouven zurück. „Noch ein paar Minuten länger und ich hätte dich zusätzlich aus dem Kerker befreien oder deinen aufgespießten Körper von einer Lanze ziehen müssen.“ „Rede keinen Unsinn“, funkelt ihn Roselyn verärgert an. „Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Ich brauche keinen Mann in meinem Leben, der über meinen Kopf hinweg bestimmt.“ „Ist es das, was dich gerade so zornig macht?“, lenkt Rouven ein wenig ein und schaut Roselyn offen an. „Dass ich über deinen Kopf hinweg eine Entscheidung für dich getroffen habe?“ Genau diese Aussage trifft Roselyn unvermittelt. Sie braucht gar nicht darauf zu antworten, denn ihr Körper, dieser gemeine Verräter, hat ihrem Gegenüber schon alles preisgegeben. „Wenn das der Fall ist“, spricht er weiter und schaut sie aufrichtig an, „dann möchte ich mich hier und jetzt bei dir entschuldigen und verspreche dir, dies nie wieder zu tun. Ich weiß, wie es ist, wenn einem keine Wahl gelassen wird, und akzeptiere deinen Wunsch, selbst über dein Wohl entscheiden zu dürfen.“ Völlig baff steht Roselyn da, kann aber die Worte von Rouven nicht ganz glauben. Wieso sollte er plötzlich einlenken und ihr einen freien Willen zugestehen? So etwas gibt es im Märchenreich nicht, dass Frauen selbst über sich entscheiden dürfen. Entweder sind es die Väter, die zukünftigen Ehemänner oder irgendwelche bösen alten Frauen, die über das Schicksal einer jungen Frau entscheiden. „Gut!“, ist das einzige Wort, das ihr im Moment nicht zu schwer für ihren aufgewühlten Geist erscheint und ihre Lippen verlässt. Rouven scheint mit dieser Antwort aber zufrieden und nickt ihr kurz zu.  
 
    „Da seid ihr!“, beschwert sich plötzlich Glöckchen, die sich gerade unsichtbar zu ihnen gesellt hat. „Ich suche euch schon die ganze Zeit. Habt ihr eine Ahnung, wie unangenehm diese Menschenansammlungen für uns Feen sind? Wir können um einiges besser riechen als ihr Menschen, was im Moment für mich eine Höllenqual darstellt.“ „Es tut mir leid, Glöckchen“, schaut Roselyn ihre Freundin ein wenig zerknirscht an. Sie hatte ihre Freundin tatsächlich komplett vergessen. Dabei ist sie doch die perfekte Lösung für das Problem. „Ist schon gut“, beschwichtigt die kleine Fee, während sie sich immer noch näselnd weiterhin die Nase zuhält. „Wer braucht schon frische und saubere Luft, um atmen zu können?“ Dies entlockt Roselyn doch tatsächlich ein kleines Schmunzeln und hat sie so weit von Rouven abgelenkt, dass sie wieder fähig ist, normal sprechen zu können. Seine Anwesenheit ist nämlich alles andere als einfach für sie. Und gerade, wenn man es fast geschafft hat, diese zu verdrängen, stellt er einem einfach eine Frage und verlangt wieder nach Aufmerksamkeit.  
 
    „Wie möchtest du weiter vorgehen?“, fragt Rouven nach, während er die Mauern des Schlosses betrachtet. Zum Klettern sind diese Dinger viel zu hoch. Und warten, bis vielleicht Schneewittchen oder Florin von den Zinnen oder einem Fenster auf sie herabsehen, und ihnen dann aufgebracht zuwinken, ist auch nicht der heldenhafteste Plan, der ihm je eingefallen ist. „Wie schaffen wir es in das Schloss hinein?“, stellt er seine nächste Frage und richtet sein Augenmerk jetzt auf Roselyn, die ihn seltsam lächelnd ansieht. Sofort durchströmt ihn ein warmes Gefühl, wenn er ihr ins Gesicht sieht. Nur zu gerne würde er ihr näher kommen und ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr streichen oder sie einfach sachte am Rücken berühren. Da er aber wahrscheinlich eine Hand bei dem Versuch verlieren würde, begnügt er sich einfach mit ihrem Lächeln. Wobei ihn dies nicht nur entzückt, sondern auch in Alarmbereitschaft versetzt. Wenn Roselyn so schaut, hat sie garantiert schon etwas ausgeheckt. Auf seine Frage, wie sie denn in das Schloss gelangen sollten, antwortet sie nur mit einem: „Gar nicht“, und dreht sich von ihm weg. Schon jetzt bereut es Rouven, ihr eine Entscheidungsgewalt zugestanden zu haben. Als König ist er es gewohnt, dass andere Menschen seinem Befehl gehorchen und das machen, was er von ihnen verlangt. Nur Betty stellte da immer eine Ausnahme da. Wo sie wohl gerade ist? Wahrscheinlich sind alle zusammen ins Dorf oder in andere Königreiche gegangen, vermutet er und betrachtet wieder das Schloss. Hoffentlich geht alles gut und er hat noch einmal die Chance, mit ihr sprechen zu können. Er würde ihr so gerne sagen, dass … „Kommst du jetzt endlich, oder willst du da noch lange Löcher in die Mauer starren?“, reißt ihn Roselyn wirsch aus seinen Gedanken und wedelt mit ihrer Hand vor seinem Gesicht herum. Perplex realisiert Rouven, dass er tatsächlich nicht wirklich bei der Sache war. Er muss wirklich aufhören und sich auf ihre Mission konzentrieren. „Entschuldige, ich bin wieder ganz bei dir“, erklärt Rouven und räuspert sich ein wenig verlegen. Daraufhin schnauft Roselyn abfällig und bahnt sich mit Glöckchen auf ihrer Schulter einen Weg durch die Menschenmenge, während sie leise mit ihrer Freundin spricht. Es dauert einige Zeit, bis sie das Zentrum der Ansammlung verlassen haben und zu zweit auf einem kleinen Hügel ankommen. Von hier aus können sie das Schloss deutlich erkennen, wobei sich Roselyn gemütlich ins verdorrte Gras setzt und ihren Rücken an einen Baum lehnt. „Hier ist es perfekt“, grinst sie Rouven schon wieder überlegen an und klopft auf die gelben Grasbüschel. „Komm, setz dich und lass es mich regeln.“ Obwohl alles in Rouven dagegen protestiert und er selbst aktiv werden möchte, setzt er sich dennoch auf den Boden. Er kann ihr nicht ihren eigenen Willen eingestehen und ihn zehn Minuten später schon wieder hinterfragen. „Gut, und was jetzt?“, möchte er dennoch wissen und schaut sie auffordernd an. „Jetzt warten wir.“ „Und auf was?“, fragt er weiter, glaubt aber langsam, dass sie ihn auf den Arm nimmt. „Darauf“, antwortet Roselyn, „dass wir ins Schloss eskortiert werden.“ „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, schnaubt Rouven und sieht sich um. Hier an diesem Fleck ist weit und breit kein Mensch, der auch nur ansatzweise an ihnen interessiert wäre. Auch die Lage ist so ungünstig, dass Schneewittchen und Florin sie hier unmöglich erkennen könnten. Dieser Plan von Roselyn ist doch absolut absurd. Roselyn hingegen beginnt sich zu strecken und demonstrativ die Augen zu schließen. „Weck mich, wenn sie uns abholen.“ Mit offenem Mund sitzt Rouven da und kann Roselyns Worte nur schwer verdauen. Hat sie jetzt tatsächlich vor, hier einfach ein Nickerchen abzuhalten und auf bessere Zeiten zu warten? Gerade möchte sich Rouven erheben und diesem ganzen Unfug ein Ende setzten, als die scharfen Worte von Roselyn ihm ins Fleisch schneiden. „Ich habe doch gleich gewusst, dass deine Rede von freiem Willen nichts weiter war als eine Lüge. Geh, wenn du möchtest. Aber dann komm nie mehr zu mir zurück.“ Zerrissen zwischen dem Wunsch, etwas zu tun und Roselyn zu demonstrieren, dass man sich auf sein Gesagtes verlassen kann, verschränkt Rouven missmutig die Arme vor der Brust und wartet, während er der Sonne zusieht, wie sie immer weiter am Horizont verschwindet. Nichtstun war noch nie seine Stärke.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachts auf einem einsamen Hügel  
 
      
 
    Obwohl er lange durchgehalten hat, fallen Rouven doch immer wieder die Augen zu. Die letzte, nicht wirklich geruhsame Nacht fordert schließlich doch ihren Tribut und lässt Rouven in den Schlaf gleiten. Einige Zeit später erwacht Roselyn und beginnt sich ausgiebig zu strecken. Sie hätte nicht gedacht, dass Glöckchen so lange brauchen würde, um Schneewittchen oder Florin zu finden. Andererseits war ihre Freundin alles andere als glücklich, von ihr diesen Auftrag zu erhalten. Aber wie bitte wäre es ihnen sonst möglich, ohne körperliche Auseinandersetzung ins Schloss zu gelangen? Ohne die Hilfe der beiden ist es ihnen unmöglich, den Dämon im Reich zu suchen und zu finden. Sie glaubt zwar nicht, dass er sich in einem Heuschuppen am Rande des Landes versteckt hält, aber ausschließen kann sie es nicht. Wie schon letzte Nacht strahlt der Mond besonders hell und lässt Roselyn auch in der Dunkelheit einiges erkennen. Zu ihrer Überraschung liegt Rouven doch tatsächlich neben ihr. Sie war der festen Überzeugung, dass er sie hier einfach schlafen lässt und selbst auf eigene Faust sein Glück versucht. Lange starrt sie die Umrisse des Schlosses an und betrachtet die kleinen Lagerfeuer, die sich um das Gebäude herum befinden. Im Laufe des Tages müssen noch viel mehr hungrige Menschen angekommen sein und verzweifelt um Essen gebeten haben. Auch Roselyn hängt der Magen bis zu den Knien. Der Hase von gestern war zwar überaus sättigend und köstlich, aber dieses Mahl ist schon gute vierundzwanzig Stunden her. Wenn sie nicht morgen bereits eine Lösung finden, werden die friedlich schlafenden Menschen als gewalttätiger Mob das Schloss stürmen und alles auf der Suche nach Essbarem zerlegen. Plötzlich beginnt Rouven neben ihr, sich wieder unruhig auf dem Boden zu wälzen. Genervt verdreht Roselyn daraufhin die Augen. Nicht schon wieder, denkt sie sich und rückt von ihm ab. Dieses Mal ist sie nicht so dumm und weckt ihn. Hernach landet sie sicher wieder unter ihm und wird einfach ohne gefragt zu werden geküsst. Doch obwohl sie sich fest vorgenommen hat, sich Rouven auf keinen Fall zu nähern, wandern ihre Gedanken und ihre Blicke dennoch immer wieder zu ihm und auf seine Lippen. Immer heftiger werden seine Bewegungen, während unverständliche Sätze seinen Mund verlassen. Erst als er laut zu stöhnen beginnt, so als hätte er unsägliche Schmerzen, hält es Roselyn nicht mehr aus. Damit er sie jedoch nicht überrumpelt, wird sie nun einfach seine damalige Position einnehmen. Schnell und effektiv setzt sie sich auf seinen Unterbauch, greift nach seinen Armen und nagelt diese über seinem Kopf fest. In dieser Stellung ist es Roselyn ein Leichtes, ihn unter Kontrolle zu halten. Doch wenn sie dachte, dass er dadurch erwachen würde, hat sie sich schwer getäuscht. Dafür jedoch werden seine Bewegungen immer heftiger und seine Atmung immer abgehackter. Jetzt gesellt sich zu seinem Stöhnen auch noch ein unkontrolliertes Zittern, das seinen ganzen Körper einnimmt. Die Worte: „Bitte! Nein! Aufhören!“, dringen immer wieder an ihr Ohr und lassen sie einen Blick in die gequälte Seele von Rouven erhaschen. Man muss kein Genie sein, um zu schlussfolgern, was Rouven in seinen Träumen gerade erlebt. „Warum nur hast du den Dämon beschworen und dich von ihm foltern lassen?“, flüstert Roselyn leise und muss sich mit ihrem Oberkörper weiter nach vorne beugen, damit sie mehr Kraft aufwenden kann. Dadurch rückt sein Gesicht ihrem immer näher, sodass sie den feinen Schweißfilm darauf erkennen kann. Jetzt ist ihr Ohr so nahe, dass sie auch seine geflüsterten und leicht keuchenden Worte verstehen kann. „Bitte! Nicht! Nimm mich, aber lass sie gehen!“ Kurz darauf beginnt Rouven seinen Kopf heftig von links nach rechts zu drehen und seinen Oberkörper aufzubäumen, während er Schmerzenslaute ausstößt. Roselyn ist langsam absolut überfordert. Das hier ist doch kein normaler Alptraum. Sie selbst hatte schon dutzende davon, die immer irgendwie mit ihrem Vater, ihrer Mutter oder seltsamen Kleidern zu tun hatten, die sie anziehen musste. Diese Alpträume jedoch haben eine ganz andere Art von Intensität. Wieder spricht Rouven, wobei er abermals jemanden bittet, irgendjemanden gehen zu lassen und ihn stattdessen zu nehmen. Einen Versuch wagend, fixiert sie seine Arme nochmals stärker und spricht ihn an. „Wer soll gehen, Rouven, wer soll es sein?“ „Sie!“, antwortet er. „Sie sollst du gehen lassen.“ „Und wer ist sie?“, hakt Roselyn nach und vergisst fast das Atmen, als sie ihren Namen hört. „Roselyn!“, keucht Rouven im Schlaf. „Lass Roselyn gehen.“ Sie hätte mit vielem gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort. „Warum?“, keucht jetzt auch Roselyn und beißt sich kurz darauf auf die Zunge. Doch die Frage hat bereits ihre Lippen verlassen und wird sofort von Rouven beantwortet. „Weil ich sie liebe!“, stöhnt er und bäumt sich wieder gegen irgendwelche imaginären Schmerzen auf. Da Roselyns Kraft schlagartig nachgelassen hat, als sie diese Worte vernommen hat, übernimmt plötzlich Rouven die Oberhand und fixiert sie auf dem Boden. Doch statt ihre Arme zu packen, wie sie es getan hat, ist er so in seinem Traum gefangen, dass er ihr an die Kehle geht und zudrückt. Verzweifelt versucht sich Roselyn gegen seinen Angriff zu wehren, kann aber wenig gegen seine Raserei ausrichten. Wie von Sinnen versucht er das Leben aus ihr herauszuwürgen, bis Roselyn der festen Überzeugung ist, keine Minute länger mehr durchhalten zu können. Doch plötzlich hört sie einen Schlag, dem ein schwerer Körper folgt, der auf ihr zusammenbricht. „Stören wir?“, hört sie augenblicklich die Stimme eines Zwerges, während die anderen Rouvens schweren Körper von ihr runterwuchten. Sofort richtet sie sich auf und muss ganz schrecklich husten. Ihr Hals fühlt sich im Moment fürchterlich an, während ihre Stimme nur krächzende Laute von sich gibt. An einem Danke versucht sie sich dennoch, was augenscheinlich funktioniert, da die Zwerge ihr verstehend zunicken. Gerade möchte ein Zwerg Rouven fesseln, wird aber von Roselyn abgehalten. Auch wenn ihr Hals sicherlich morgen in einem schönen Blau und Grün schimmern wird, weiß sie dennoch, dass er dies nicht absichtlich getan hat. Stattdessen stellt sie sich über den schon wieder ohnmächtigen Rouven, lässt sich einen Wasserschlauch aushändigen und kippt ihm den Inhalt einfach ins Gesicht. Prustend erwacht Rouven und hält sich stöhnend seinen schmerzhaften Kopf. Nachdem Roselyns Arbeit getan ist, geht sie, ohne den König nochmals anzublicken, einfach den Zwergen nach. Gerade im Moment sind ihre Gefühle so dermaßen chaotisch, dass sie keine Ahnung hat, was sie mit ihrem neuen Wissen anstellen soll. Denn so wie es scheint, hat sich Rouven gerade im Traum für sie geopfert und schlimme Qualen ertragen, weil er sie liebt. Feenhimmel nochmal, muss das Leben so kompliziert sein? Hätte er sie einfach nur gewürgt, wäre alles viel einfacher. Aber nein, sie musste ja dämlich nachfragen. Selber schuld, denkt sie sich noch und betritt das Schloss durch eine versteckte Seitentür. Jetzt versteht Roselyn auch, warum man so lange gewartet hat, um sie zu holen. Hätte man sie am Tag hereingelassen, wäre das Schloss wahrscheinlich augenblicklich gestürmt worden. So jedoch konnte man sie vorsichtig hineinschleusen. Wirklich raffiniert.  
 
      
 
    Was war denn das schon wieder für ein fürchterlicher Traum? Nicht nur, dass er sich unglaublich real angefühlt hat, als er den Dämon endlich packen konnte, auch die Tatsache, dass sein Kopf schon wieder höllisch schmerzt, ist wirklich seltsam. Wobei er noch überraschter ist, die sieben Zwerge von Schneewittchen zu sehen, die ihn feindselig ansehen, nachdem ihm Roselyn kaltes Wasser ins Gesicht geklatscht hat. Sie hätte ihn ja auch einfach an der Schulter rütteln können, um ihn zu wecken. So rabiat hätte sie wirklich nicht vorgehen müssen, denkt sich Rouven und folgt der kleinen Gruppe ins Schloss hinein. Hier müssen sie erstmal durch einen länglichen Tunnel gehen, bis sie auf dem Schlosshof ankommen. Zu seiner Überraschung werden sie dort bereits im Fackelschein von Schneewittchen, Florin, ein paar Soldaten und Glöckchen erwartet. Jetzt versteht Rouven endlich, wie Roselyn das geschafft hat. An Glöckchen hat er dabei überhaupt nicht gedacht. Natürlich war es der einzig vernünftige Weg, ins Schloss zu gelangen und gleichzeitig die anderen aufzuklären. „Willkommen, Roselyn!“, umarmt Schneewittchen glücklich ihre Freundin und nickt Rouven lächelnd entgegen. „Ich bin ja so dankbar, dass ihr gekommen seid, um uns zu helfen. Wir sind vollkommen verzweifelt und wissen nicht ein noch aus.“ Anstatt zu sprechen, was Roselyn gerade immer noch schwerfällt, klopft sie Schneewittchen ein wenig unbeholfen auf den Rücken. „Da schließe ich mich den Worten meiner Freundin an“, tritt nun auch Florin an Roselyn heran und reicht ihr sowie Rouven die Hand. „Glöckchen hat uns bereits alles berichtet“, erhebt Florin wieder die Stimme, während er allen anzeigt, ihm zu folgen. Ohne Zwischenstopp erreichen sie einen hell erleuchteten Saal, auf dem eine große Karte des Reiches auf dem Tisch ausgebreitet ist. „Wie es scheint“, spricht Florin weiter, „haben wir es hier mit einem Dämon zu tun, dessen Stärke wohl die Fäulnis ist. Würdet ihr mir da zustimmen?“ „Ja, ohne Zweifel“, erklärt Glöckchen und flattert aufgeregt mit ihren Flügeln. Roselyn hingegen nickt nur und tritt an die Karte heran. Ihren Umhang hat sie so in die Höhe gezogen, dass es für Außenstehende nicht ersichtlich ist, dass sie erst vor kurzem gewürgt wurde. Obwohl sich ihr Hals langsam ein wenig besser anfühlt, möchte sie ihre Stimme dennoch ein wenig zurückhalten. „Da wir euch nicht gleich ins Schloss holen konnten“, erklärt Schneewittchen, „haben wir mit Glöckchen schon ein wenig überlegt, wo sich der Dämon aufhalten könnte.“ „Zu diesem Zweck“, ergreift Florin das Wort, „bin ich nochmals die Berichte der Späher und Bauern durchgegangen. Wie es scheint, ist die Fäulnis wohl nicht sofort überall aufgetaucht, sondern könnte ihren Ursprung in unseren südwestlichen Regionen haben.“ „Das ist gut zu wissen“, sagt Rouven und beugt sich über die Karte. „Was ist dort zu finden?“, richtet Rouven seine Frage an Florin und deutet auf ein kleines X, das sich dort befindet. Daraufhin keucht Schneewittchen auf und wird sofort von ihren sieben Zwergen umstellt. Florin indessen verdreht nur die Augen und schaut zusammen mit Rouven auf die Karte. „Dort ist eine kleine Hütte“, erklärt der Prinz, „in der die böse Stiefmutter von Schneewittchen wohnt.“ „Ich dachte, die wäre tot, nachdem sie die ganze Nacht mit glühend heißen Schuhen tanzen musste“, wirft Glöckchen entsetzt ein und schaut mitfühlend zu Schneewittchen. „Das dachten wir am Anfang auch“, erklärt Florin und fährt sich durchs Haar. „Aber sie ist unglaublich zäh. Deswegen haben wir beschlossen, sie in unserer Nähe zu behalten, damit wir immer ein Auge auf sie werfen können. Davon abgesehen kann sie seit diesem Tag nicht mehr richtig gehen und braucht Unterstützung.“ „Warum wurde aber in der Märchenzeitung von ihrem Tod berichtet?“ „Ganz einfach, Glöckchen“, schiebt Schneewittchen ihre Zwerge auf die Seite und tritt zu der kleinen Fee. „Wenn jeder wüsste, dass meine Stiefmutter noch leben würde, dann wäre ihr Leben nicht mehr sicher. Ich habe so viele Bewunderer, die sicherlich glauben würden, dass sie in meinem Interesse handeln würden, wenn sie dieser alten und verletzten Frau Schaden zufügen würden. Ich glaube“, erklärt Schneewittchen, „dass die Strafe bei Weitem ausreichend war.“ „Dennoch“, echauffiert sich Glöckchen, „verstehe ich nicht, wie ihr so ruhig schlafen könnt, wenn ihr wisst, dass diese Person noch lebt.“ Daraufhin bricht Florin in schallendes Gelächter aus. „Ist dir nicht aufgefallen“, zwinkert er der kleinen Fee zu, „wie sehr die Zwerge noch weiterhin auf Schneewittchen aufpassen?“  
 
    Jetzt versteht Roselyn endlich das Verhalten von Schneewittchen und den Zwergen. Sie hat sich schon die ganze Zeit gefragt, was wohl in die kleinen Männer gefahren sein muss, wenn sie Schneewittchen permanent auf Schritt und Tritt folgen. Ein Wunder, dass sie damals im Schloss von König Blaubart ihre Prinzessin überhaupt für ein paar Minuten alleine gelassen haben, um das Gepäck herauszutragen. „Sollten wir dann nicht dort mit unserer Suche beginnen?“, schlägt Rouven vor und spricht damit Roselyn aus der Seele. „Was hältst du davon, Roselyn?“, fragt Rouven sie plötzlich und bringt sie ganz aus dem Konzept. Hat er jetzt ernsthaft nach ihrer Meinung gefragt? Wie zur Bestätigung blickt er ihr tief in die Augen und wartet auf ihre Antwort. Sofort beginnt Roselyns Herz wie wild in ihrer Brust zu schlagen. Einerseits, weil sie endlich jemand ernst nimmt und nach ihrer Meinung fragt, und andererseits, weil er sie ansieht. Was hat er nur an sich, dass ihr Körper permanent auf ihn reagieren muss? Auch die Tatsache, dass sie weiß, dass er tiefe Gefühle für sie entwickelt hat, ist da nicht wirklich förderlich. Leider sind ihre Stimmbänder aber immer noch vollkommen hinüber, sodass sie nur nicken kann. Zu gerne hätte sie sich aktiv an der Diskussion beteiligt und könnte wegen diesem dummen Hindernis aus der Haut fahren. Typisch, erst darf sie nicht reden, obwohl sie könnte, und jetzt dürfte sie ihre Meinung sagen, kann aber nicht. Das Schicksal ist schon wirklich unglaublich fies. „Gut, wenn das Wo geklärt ist“, übernimmt wieder Rouven das Sagen, „dann müssen wir nur noch herausfinden, wie wir den Dämonen erkennen und vernichten könnten.“ „Da sehe ich kein Problem“, winkt Florin ab. „Ich bin dafür, dass wir es wie beim letzten Mal machen.“  
 
    Vollkommen verwirrt steht Rouven da und schaut Prinz Florin an. Wie genau meint er das, wie beim letzten Mal? Hat er etwa den Pfeil geschossen? „Dann klär mich auf“, schaut Rouven weiterhin Florin fragend an. „Jetzt sag bloß, dir ist der Pfeil nicht aufgefallen, der sich direkt in das Herz des Dämons gebohrt hat und dir damit das Leben gerettet hat“, lacht Florin über seinen eigenen Witz und schaut sein Gegenüber grinsend an. „Der war ja schwer zu übersehen“, kommentiert Rouven, wobei er immer noch nicht verstehen kann, warum der Pfeil funktioniert hat, während sein Schwert dem Dämon nichts ausmachte. „War das ein spezieller Pfeil, den du geschossen hast, Florin? Mein Schwert hat dem Dämon nämlich überhaupt nichts ausgemacht“, versucht Rouven weiter Klarheit zu erlangen und wartet gespannt auf die Antwort. „Stimmt, jetzt, wo du es ansprichst“, haut sich Florin auf die Stirn. „Roselyn hat tatsächlich vorher den Pfeil in Salz getaucht und dann erst geschossen.“ Wie vom Donner gerührt reißt Rouven überrascht die Augen auf. Bis jetzt hat er nicht gewusst, wem er sein Leben zu verdanken hat. Wobei er langsam das Gefühl hat, dass Roselyn ein gewisses Talent dafür hat, ihm auf diese Weise zu helfen. Denn erst gestern und vorgestern hat sie ihn schon vor dem sicheren Tode bewahrt. Hat er sich eigentlich schon bei ihr dafür bedankt? So ganz sicher ist er sich nicht, da er erst vor kurzem so richtig zu sich kam, als er schon bäuchlings auf dem Rücken eines Pferdes lag und mit seinem Mageninhalt kämpfen musste. Deswegen macht er jetzt etwas, was er schon seit längerer Zeit hätte machen sollen. 
 
    Roselyn ist ganz verwirrt, als sich plötzlich Rouven zu ihr dreht und vor ihr auf die Knie geht. „Roselyn!“, beginnt er, während er einfach ohne zu fragen ihre Hand ergreift. „Ich weiß, ich bin in deinen Augen ein Monster, ein Scheusal oder sogar noch Schlimmeres. Aber ich möchte dennoch, dass du weißt, dass auch ich in der Lage bin, dir aus tiefstem Herzen zu danken, dass du mir jetzt schon mehrmals das Leben gerettet hast. Wenn du also jemals etwas von mir bräuchtest, brauchst du es nur zu äußern und dein Wunsch sei mir Befehl. Das schwöre ich dir.“ Danach haucht er ihr einen unglaublich zarten Kuss auf die Rückseite ihrer rechten Hand und schaut ihr tief in die Augen. Genau dort, wo seine Lippen ihre Haut berührt haben, beginnt es unaufhaltsam zu kribbeln, bis ihr ganzer Körper in Flammen steht. Dieser Idiot, denkt sich Roselyn jedoch und würde ihm am liebsten die Hand entreißen. Muss er das vor allen anderen veranstalten? Ihr Kopf schaut jetzt gerade sicherlich wie eine reife Tomate aus, die schon längst hätte geerntet werden müssen. Sie hasst solche Situationen, in denen sie sich im Mittelpunkt befindet und von allen dämlich angegafft wird. Gut, dann hat sie ihn eben ein paarmal gerettet. Was ist schon dabei gewesen? Ein paar Pfeile hier und dort, ein wenig Salz und schon … Salz! Verdammt, das könnte die Lösung sein. Obwohl noch alle auf ihre Antwort warten, schaut sich Roselyn hektisch im Raum nach etwas Verfaultem um. Nicht lange und ihr Blick streift eine Obstschale, die eindeutig schon bessere Tage gesehen hat. Ohne auf Rouvens Schwur einzugehen, den sie sowieso mehr als lächerlich findet, entzieht sie ihm ihre Hand und greift nach seinem Beutel. Gut, dass sie ihn gestern noch durchsucht hat, während er halb bewusstlos über ihrem Pferd hing. Kaum hat sie ein paar Körnchen in der Hand, geht sie zum Obst und streut es über eine Birne. Erst passiert nichts, sodass Roselyn ihre Idee schon für absolut lächerlich hält, bis sie plötzlich mitansehen kann, wie sich die Birne langsam aufrichtet, an Farbe gewinnt und eine Minute später sogar richtig essbar aussieht. „Roselyn!“, klatscht Schneewittchen begeistert in die Hände. „Du bist einfach klasse.“ „Schnell, meine Zwerge, verteilt diese Nachricht im kompletten Schloss und bringt den armen Menschen dort draußen sofort etwas zu essen.“ „Halt, warte!“, versucht sie Florin zu stoppen. „Wir müssen mit dem Salz äußerst sparsam umgehen. Wer weiß, wie lange es dauert, bis wir diesen Dämon vernichten können. Du darfst nicht vergessen, dass auch die Tiere kein Gras mehr finden, da auch dies verdorrt ist. Deswegen sollten wir mit dem Wissen äußerst vorsichtig umgehen.“ „Du hast recht!“, lenkt Schneewittchen seufzend ein. „Dennoch brauchen die Menschen dort draußen etwas zu essen. Ich werde mich persönlich darum kümmern, dass jeder etwas bekommt und wir nur so viel Salz wie nötig verwenden.“ „Danke!“, schaut sie Florin liebevoll an und haucht ihr einen Kuss auf die Wange, während sie zusammen mit ihren Zwergen an ihm vorbeigeht. Roselyn indessen hat in der Zwischenzeit mit vollem Genuss die Birne vertilgt und ist bereits dabei, die nächste zu entdämonisieren, oder wie man so etwas nennen könnte. Es ist zwar leicht seltsam, eine Birne mit Salzgeschmack zu essen, aber immer noch besser als gar nichts.  
 
      
 
    Rouven hingegen steht zutiefst getroffen im Raum und verarbeitet immer noch seine zurückgewiesene Geste. Ist er ihr denn so zuwider, dass sie es nicht einmal für nötig erachtet, auf sein Angebot einzugehen? Selbst eine höfliche Ablehnung wäre immer noch netter gewesen als dieses absichtliche Ignorieren. Warum nur hat sie als einziger Mensch auf der Welt die Macht, ihn so tief zu verletzen? Es ist wirklich dringend nötig, dass er sich von ihr distanziert und sie nicht mehr in die Nähe seines Herzens lässt. Er kommt sich schon langsam wie ein absoluter Trottel in ihrer Gegenwart vor. „Jetzt kann der Kampf beginnen, mein Freund“, haut ihm plötzlich Florin ohne Vorankündigung auf die Schulter und zwinkert ihm verschwörerisch zu, während er provozierend zu Roselyn schaut. Rouven ist von dieser Geste mehr als verwirrt. Was sollte das denn bedeuten? Meinte Florin jetzt den Kampf gegen den Dämon oder einen Kampf gegen Roselyn? „Kommt“, verkündet Florin kurz danach, „ich zeig euch euer Zimmer. Wir sollten jetzt alle dringend etwas Schlaf abbekommen, bevor wir uns morgen auf die Jagd nach dem Dämon machen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachts in einem Schlafgemach 
 
      
 
    Wenn Schneewittchen und Florin glauben, ich schlafe mit Rouven in einem Zimmer, dann haben sie sich aber böse geschnitten. Dieses anzügliche Grinsen von Florin und diese dumme Aussage, sie hätten keine zwei Zimmer frei, kann er sich sonst wohin stecken. Ich glaube dem Prinzen absolut kein Wort, ärgert sich Roselyn immer stärker. Das ist sicherlich auf Schneewittchens Mist gewachsen, weil sie mich mit Rouven zusammenbringen möchten. Aber denen werde ich einen gehörigen Strich durch die Rechnung machen. „Und, wie gefällt es euch?“, deutet Florin mit seiner rechten Hand in ein großes, nett eingerichtetes Zimmer. Es wäre ja ganz in Ordnung, geht es Roselyn durch den Kopf, wenn es wenigstens zwei Betten hätte. Gerade möchte Roselyn diesen Zustand ansprechen und auf ein anderes Zimmer bestehen, als ihr Rouven zuvorkommt. „Für die eine Nacht wird es uns genügen“, erklärt er Florin, sieht ihn aber ebenfalls wenig begeistert an. „Wunderbar, dann lasse ich euch erstmal alleine, damit ihr noch ein paar Stunden Schlaf bekommt.“ Wieder folgt ein seltsames Zwinkern zu Rouven, das Roselyn überhaupt nicht gefällt. Was genau haben diese zwei Männer ausgeheckt, dass sie ein Zwinkern nötig haben? Kaum hat Florin den Raum verlassen, will Roselyn das Bett schon für sich beanspruchen, als ihr Rouven schon wieder keine Chance lässt, etwas zu äußern. „Ich schlafe auf dem Boden“, wirft er einfach ein, ohne sie überhaupt eines weiteren Blickes zu würdigen. Na, herzlichen Dank auch, denkt sich Roselyn und schmeißt sich voll angezogen aufs Bett. Gemütlich verschränkt sie ihre Arme hinter dem Kopf und schaut sich noch einige Zeit die Decke im Kerzenschein an, während sie darüber nachdenkt, welche Laus Rouven über die Leber gelaufen sein könnte. Rouven hingegen zieht seine Schuhe aus und legt sich auf den Teppich, der in der Nähe des Kamins liegt. Kurz darauf wird noch einmal die Tür geöffnet und Glöckchen schwirrt herein. „Und, wie habe ich das gemacht?“, fragt die kleine Fee aufgeregt und setzt sich neben Roselyn auf das Bett. „Einfach fantastisch“, krächzt Roselyn mit ihrem demolierten Hals und erschreckt Glöckchen damit fürchterlich. „Feenhimmel!“, keucht Glöckchen und fasst sich ans Herz. „Hast du mich jetzt erschreckt. Was ist denn mit deiner Stimme los? Hast du zu viel gesungen oder tatsächlich den Tabak der Zwerge geraucht? Ein starker Tobak, das muss man schon sagen“, kichert Glöckchen und streckt sich gemütlich, bevor sie sich auf das Kissen legt. „Stell dir vor“, spricht sie sofort weiter, ohne die Antwort von Roselyn überhaupt abzuwarten, „ich habe doch tatsächlich heute Schneewittchen persönlich sehen und sprechen dürfen. Ist das nicht großartig?“ Schwärmerisch schließt sie die Augen und atmet hörbar aus. „Heute ist der schönste Tag in meinem Leben.“ „Ernsthaft jetzt?“, presst Roselyn heraus. „Dein schönster Tag? Und ich dachte schon, der wäre mit mir gewesen, als wir uns als Piraten verkleidet auf Hooks Schiff geschlichen haben und ihm mit Feenstaub versetzte Seifenspäne in sein Müsli gemischt haben. Der Anblick, als er schimpfend auf dem Schiff stand und bunte Seifenblasen seinen Mund verließen, wenn er geschrien hat, war einfach köstlich. Drei Tage hat das ganze Spektakel angedauert und für einen riesigen Spaß unter den verlorenen Jungs gesorgt.“ „Oh, bitte!“, winkt Glöckchen ab. „Das ist doch jetzt mindestens schon zehn Jahre her. Du wirst mir doch hoffentlich erlauben, auch noch andere schöne Erfahrungen sammeln zu dürfen.“ „Nein!“, kichert Roselyn und stupst ihre Freundin liebevoll an. „Geht das auch ein bisschen leiser?“, donnert Rouven und richtet sich wütend auf. „Es gibt hier in diesem Zimmer auch Menschen, die tatsächlich noch ein wenig Schlaf abbekommen möchten. Schön für euch, dass ihr in Kindheitserinnerungen schwelgt, aber ich würde sehr gerne ruhen.“ „Führ dich nicht so auf, Rouven“, kontert Roselyn mit ächzender Stimme zurück und schaut ihn genervt an. „Glaubt ihr, das morgen wird ein Spaß, einen Dämon zu suchen und zu töten?“, braust Rouven auf und stellt sich neben Roselyn und Glöckchen, die weiterhin auf dem Bett liegen. „Ich habe sieben Jahre lang unter einem gelitten. Ich weiß, was es heißt, wenn sich Dämonen von dem eigenen Leid ernähren.“ „Selber schuld!“, springt nun auch Roselyn wütend auf und baut sich auf dem Bett vor ihm auf. So hat sie die perfekte Höhe und kann ihm geradewegs in die Augen schauen. „Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, einen Dämon zu beschwören? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen gewesen? Bist du so ein schlechter König, dass du dein eigenes Volk in Gefahr bringen musstest, um deine Bedürfnisse zu befriedigen?“  
 
    Jede dieser Fragen verletzt Rouven immer mehr und mehr. Jetzt gerade zeigt Roselyn zum ersten Mal, was sie wirklich von ihm denkt. Doch wie so vieles im Leben ist Rouven nicht mehr bereit, das alles zu schlucken. Jetzt ist es schließlich auch egal. Soll sie doch die ganze beschissene Wahrheit erfahren, die ihm sein Leben versaut hat. „Sprich nicht über Dinge, von denen du absolut keine Ahnung hast, du verzogenes Gör“, wird Rouven immer lauter und funkelt sie zornig an. „Glaubst du wirklich, ich hätte freiwillig einem Dämon mein Dasein verschrieben? Glaubst du, es hat mir Spaß gemacht, mich sieben Jahre jeden Tag von ihm auspeitschen und quälen zu lassen?“ „Dann bitte, nur raus damit“, zischt Roselyn genervt zurück und breitet die Arme aus. „Auf diese Ausrede bin ich jetzt aber mehr als gespannt.“ Rouven würde sich am liebsten die Haare raufen, wenn er in die provozierenden Augen von Roselyn blickt. Wie konnte er nur für so eine Furie Gefühle entwickeln? Dieses Weib ist absolut verbohrt und so auf sich bezogen, dass sie überhaupt nicht in Erwägung zieht, dass es auch andere Menschen auf der Welt gibt, denen ein Unglück widerfahren könnte, so wie es ihm zugestoßen ist. „Vor Jahren“, beginnt Rouven und dreht den zwei Frauen den Rücken zu, während er aus dem Fenster blickt, „bat ich einen Zauberer, mir zu helfen. Ich hatte gehofft, dass er vielleicht ein wenig Wind erzeugen könnte, damit Wolken sich schneller entleeren oder die Sonne freigeben. Die Bauern sind schließlich das Fundament eines glücklichen und wohlgenährten Volkes, wenn die Ernte stimmt. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, dass es sich bei diesem Mann um einen Schwarzmagier handelt, der nur mithilfe von Dämonen seine Kräfte entfalten kann. Eines Nachts vor ungefähr sieben Jahren ging wohl etwas bei der Beschwörung schief und ein Blitz schlug in den Westturm ein. Ich war der erste vor Ort und musste mitansehen, wie ein schrecklicher Dämon gerade dabei war, das Herz des Zauberers zu vertilgen. In meiner Verzweiflung packte ich das Erstbeste, was mir in die Finger kam und wollte es nach der Bestie schmeißen, in der Hoffnung, es damit vertreiben zu können. Dummerweise schnappte ich mir damals eine Messingfigur, die blutverschmiert am Boden lag, und band damit den Dämon augenblicklich an mich. Da ich zu dieser Zeit keinerlei Ahnung hatte, wie man mit einem Dämon umzugehen hat, band auch er seinerseits mich an einen Schwur, der nicht gebrochen werden durfte, wenn ich nicht mein Leben verlieren wollte.“ „Wie lautete dieser?“, keucht Glöckchen, die sich voller Entsetzen schon seit geraumer Zeit im Bett aufgesetzt hat und nicht glauben kann, was sie gerade hört. „Wenn ich ihm dreizehn Jahre diene und ihn jeden Tag mit Leid versorge, dann beeinflusst er das Wetter und schenkt meinem Volk dadurch Wohlstand und Gesundheit. Wenn ich mich jedoch nicht daran halte, hätte er die Kontrolle über meinen Körper übernehmen können und wäre damit Teil dieser Welt geworden.“ „Das ist ja alles schön und gut“, steht Roselyn immer noch mit verschränkten Armen auf dem Bett und schaut Rouven genervt an, als sich dieser zu ihr zurückdreht. „Aber warum bitte hast du ihn nicht einfach zurückgeschickt oder getötet? Davon abgesehen, wie viele Menschen hast du damit bitte gequält, damit dir dein Dämon als braver Schoßhund erhalten bleibt?“ Wütend stürmt Rouven auf sie zu und drückt sie gegen die hintere Lehne des Bettes. „Du verstehst überhaupt nichts, gar nichts“, schreit er sie zornig an, während er ihre Arme an der Seite festhält. „Wenn ich einen Weg gekannt hätte, wie ich ihn hätte loswerden können, hätte ich diesen sofort ergriffen. Aber mir waren die Hände wegen dem verdammten Schwur gebunden. Hätte ich jemanden eingeweiht und um Hilfe gebeten, hätte der Dämon sofort Besitz von mir ergreifen können und denjenigen auf der Stelle getötet. Davon abgesehen, war ich bis zum Schluss der einzige Mensch, an den der Dämon jemals Hand angelegt hat. Nur meinem Zauberbart, den ich vor vielen Jahren von einem Zauberer Namens Merlin bekommen habe, ist es zu verdanken, dass ich diese Torturen überstehen konnte und niemals Unschuldige opfern musste. Wäre ich nicht so dumm gewesen und hätte meinen Bart für deine Verbrennungen geopfert, wäre ich immer noch in der Lage gewesen, diese Qualen jede Nacht zu ertragen, und hätte die restlichen sechs Jahre noch durchgehalten. Aber da du ja unbedingt irgendwelche Schätze klauen wolltest, müssen wir jetzt hinter den vier apokalyptischen Schatten hinterherhetzen, sie aufhalten, und wenn das alles geschafft ist, wird dein Vater meinen Kopf seinem König auf einem silbernen Tablett servieren und sich mein Königreich einverleiben. Reicht das, oder habe ich irgendeine deiner Fragen nicht beantwortet?“ „Ich … Also, ich …“ „Spar dir deinen Atem. Ich habe sowieso keine Lust mehr, mich länger mit dir abgeben zu müssen.“ Mit diesen Worten lässt er Roselyn wieder los, dreht sich herum, schnappt sich seine Schuhe und verlässt mit einem lauten Knall das Zimmer. Schwer keuchend sitzt Roselyn wie hypnotisiert auf dem Kopfkissen und ist absolut nicht mehr fähig, sich zu bewegen. „Heiliger Feenhimmel!“, flattert Glöckchen aufgeregt im Zimmer herum. „Das war ja richtig heftig. Der arme Mann. Ich hätte so etwas niemals überstehen können.“ Roselyn ist da ganz Glöckchens Meinung. Was ist sie doch für ein schlechter Mensch. Sie, sie alleine ist schuld an der ganzen Katastrophe. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Rouven seinen Zauberbart behalten, Charles hätte nie den Dämon gefunden und die ganze Märchenwelt wäre sicher. Behutsam fährt sich Roselyn über ihre makellose Haut im Gesicht. Nur seinem Mitgefühl ist es zu verdanken, dass sie nicht blind und entstellt durchs Leben kriechen muss. Seine Selbstlosigkeit ist der Grund, warum sein Volk keinen Hunger leidet, wie es gerade in allen anderen Reichen der Fall ist. Durch seine Stärke konnte er jahrelang diese fürchterlichen Qualen ertragen, ohne sich jemals einem anderen Menschen anvertrauen zu können und diesen zu gefährden. Erst mit der Zeit realisiert Roselyn, dass ihr unaufhörlich Tränen aus den Augenwinkeln tropfen. Sein Geständnis hat gerade ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt. Bis jetzt war sie der festen Überzeugung, ein guter Mensch zu sein, während er in ihren Augen immer ein grausamer König war. Jetzt jedoch ist sie wohl das herzlose Biest und er der tapfere Held, der die ganze Last der Welt auf seinen Schultern trägt. „Oh Glöckchen!“, beginnt Roselyn plötzlich lauthals zu schluchzen. „Was habe ich nur getan?“ Tieftraurig wirft sich Roselyn aufs Kissen und vergräbt ihren Kopf darin, damit ihre Freundin nicht weiterhin die Tränen sieht, die ihr ohne Unterlass über die Wangen gleiten. Immer heftiger wird ihr Gefühlsausbruch, sodass Glöckchen nur noch betrübt danebensitzen kann und ab und an auf Roselyns Kopf klopft. „So schlimm ist es schon nicht“, versucht ihre Freundin sie aufzumuntern. „Wir werden die Dämonen schon aufhalten. Du wirst sehen, danach ist alles wieder gut.“ „Nichts ist gut“, schnieft Roselyn. „Selbst wenn wir die Dämonen aufhalten, wird Rouven für ein Verbrechen bestraft, das er nicht begangen hat. Auf Dämonenbeschwörung steht die Todesstrafe, wie du sicherlich weißt.“ „Ja, aber er war es doch gar nicht“, baut sich Glöckchen resolut auf. „Das spielt keine Rolle“, sagt Roselyn und wischt sich über ihre verquollenen Augen. „Kein Mensch wird ihm Glauben schenken. Durch mich hat er seinen Bart, seine Freiheit, sein Königreich und bald auch sein Leben verloren. Und das Schlimmste von allem ist“, beginnt Roselyn wieder zu schluchzen und vergräbt ihr Gesicht in ihren Händen, „dass er mich eventuell liebt. Der Mensch, der ihm das alles angetan hat, ist auch noch derjenige, dem er sein Herz geschenkt hat, als er dachte, ich würde etwas für ihn empfinden.“ Wieder schmeißt sich Roselyn bäuchlings aufs Bett und heult weiter ins Kissen. „Das ist natürlich weniger schön“, lässt Glöckchen traurig die Flügel hängen. So vergeht einige Zeit, bis Roselyn keine Träne mehr übrig hat und starr ihre Freundin betrachtet, die mit dem Rücken zu ihr auf dem Fensterbrett sitzt und in die Nacht schaut. „Vielleicht“, beginnt Glöckchen nach ein paar Minuten des Schweigens, „ist doch nicht alles so schlimm.“ „Was soll denn bitte nicht so schlimm sein?“, antwortet Roselyn kraftlos. „Hast du ihm und mir überhaupt zugehört?“ „Ja, das habe ich“, dreht sich Glöckchen vorsichtig lächelnd zu Roselyn. „Und ich glaube, du hast bei einer Sache nicht recht.“ „Und die wäre?“, will Roselyn wissen und richtet sich ein wenig auf. „Dass du keine Gefühle für Rouven hast. So wie du aussiehst, scheint gerade dein Herz zusammen mit dir geweint und gelitten zu haben. Kann es sein, Roselyn, dass du Rouven eigentlich sehr gerne hast?“ Diese Aussage will Roselyn schon vehement zurückweisen, als ein Bild von Rouven in ihrem Kopf entsteht, in dem er sie leidenschaftlich küsst und sie diesen Kuss erwidert. Kann es sein? Könnte Glöckchen wirklich recht haben? Schlagartig zerfällt ihr Protest, bevor sie ihn überhaupt ausgesprochen hat. Während ihren Überlegungen pustet Glöckchen ein wenig Feenstaub in Roselyns Gesicht, um die schlimmsten Spuren ihres Nervenzusammenbruches zu beseitigen. Gerade möchte Roselyn ihrer Freundin danken, als plötzlich ein lauter Schrei die Stille der Nacht zerreißt. „Verflucht und verzaubert!“, schimpft Glöckchen und fällt vor Schreck fast vom Fensterbrett. „Was ist denn jetzt los?“ Sofort stürmt die kleine Fee hinaus in die Dunkelheit und lässt Roselyn alleine zurück, die sich gerade aus dem Bett kämpft. Keine zwei Minuten später flattert Glöckchen aufgelöst durchs Fenster. Keuchend hält sie sich die Seite und versucht erstmal wieder Luft zu schnappen. „Wir müssen uns beeilen“, kann sie gerade so zwischen zwei Atemschnappern herausbringen. „Was ist denn passiert?“, fragt Roselyn sogleich nach und schnappt sich ihren Bogen, der sich auf dem Boden befindet. „Schneewittchen!“, beginnt Glöckchens Stimme zu zittern. „Sie wollen sie verbrennen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 In den Fluren des Schlosses  
 
      
 
    Wütend und frustriert geht Rouven ohne konkretes Ziel in den verlassenen Gängen des Schlosses herum. Immer wieder denkt er an die Situation zurück und ärgert sich unglaublich über die vorgefertigte Meinung von Roselyn. Jetzt hat sie das Fass eindeutig zum Überlaufen gebracht. Am liebsten würde er alle seine Sachen packen und dieses eingebildete Frauenzimmer einfach bei Florin und Schneewittchen lassen. Den ersten konkreten Hinweis hat er, sowie einen vollen Sack mit Salz, sodass er für den Dämonenschatten gerüstet wäre. Er ist zwar kein begnadeter Schütze, aber eine eingesalzene Schwertspitze, die er dem Ding in die Eingeweide stoßen kann, ist sicherlich auch effektiv. Kurz wird er in seinem Gedankengang gestört, als er einen lauten Schrei vernimmt. Dennoch denkt sich Rouven nichts weiter dabei und geht seiner Wege. Ist schließlich nicht sein Schloss und nicht seine Angelegenheit. Gerade im Moment hat er genug eigene Probleme. Da muss er sich nicht auch noch in irgendeinen Ehestreit einmischen. Erst als er um eine Kurve biegt und über einen offenen Balkon geht, kann er laut und deutlich die aufgebrachten Stimmen von vielen Menschen hören: „Verbrennt die Hexe! Verbrennt sie!“ Verwirrt über diese Ausrufe schweift Rouvens Blick in die Tiefe, wo er eine große Menschenansammlung sehen kann, in deren Mitte eine Frau festgehalten wird. Was ist denn hier los, denkt sich Rouven und hofft, noch mehr zu erkennen. Immer heftiger versucht sich die Frau aus dem Griff der Meute zu befreien, scheitert aber kläglich. In der Zwischenzeit türmen einige ein wenig Brennholz zu einem improvisierten Scheit auf und winken kurz darauf die anderen zu sich. Das geht dann doch eindeutig zu weit, denkt sich Rouven und sucht mit seinen Augen nach Soldaten. Doch zu seinem großen Erstaunen stehen diese bei der Menge und rühren nicht den geringsten Finger, um diese Frau zu retten. „Bitte, ich bin unschuldig“, schluchzt die Frau immer wieder, während ihre langen schwarzen Haare wirr in ihrem Gesicht hängen. Kurz stockt Rouvens Atmung, da ihm die Stimme seltsam vertraut erscheint. Noch während er überlegt, woher er die Person kennen könnte, stürmt plötzlich eine vermummte Gestalt mit Pfeil und Bogen in die Menge. „Lasst Schneewittchen sofort los!“, schreit der Unbekannte. Nur eine Sekunde später beginnen Rouvens Füße so schnell wie möglich zu laufen. Denn jetzt zählt jede Sekunde, wenn er das Leben von Schneewittchen und Roselyn noch retten möchte.  
 
      
 
    „Wen haben wir denn hier?“, wird Roselyn von einem dicken und ungewaschenen Kerl dumm angeredet. Trotz ihres gespannten Bogens weicht die Menge keinen Schritt zur Seite. Stattdessen haben sich ein paar von ihnen wie eine Mauer vor ihr aufgebaut und versperren ihr den Weg zu Schneewittchen. Diese wird jetzt gerade im Moment an ihren Haaren zu dem kleinen Scheiterhaufen gezerrt und mit ihren Armen an einen großen Pfahl gebunden. „Verflucht und verzaubert nochmal, ich habe gesagt, ihr sollt Schneewittchen sofort freilassen. Oder habt ihr so viel Dreck in den Ohren, dass ihr mich nicht mehr richtig verstehen könnt?“ „Auch noch frech werden, was? “, brummt ein dürrer Geselle und erhebt eine Mistgabel gegen sie. „Wir tun nichts Unrechtes“, keift eine ältere Frau und wischt sich ihre Hände an ihrer ausgewaschenen Schürze ab. „Wie bitte?“, ärgert sich Roselyn und beginnt vor Aufregung am ganzen Körper zu zittern. „Eine unschuldige Prinzessin zu verbrennen nennt ihr kein Unrecht?“ „Sie ist keine Prinzessin“, schreit sie eine junge Frau an und spuckt abwertend auf den Boden. „Sie ist eine Hexe. Ich habe es gesehen.“ „Was hast du gesehen?“, wendet sich Roselyn zu dieser und bemerkt nicht, dass im selben Moment ein junger Kerl hinter sie tritt und ihr einen Stoß in den Rücken verpasst. Dadurch verliert sie augenblicklich das Gleichgewicht und fällt vornüber auf den Boden. Dies wird von dem aufgebrachten Mob sofort ausgenutzt und ein halbes Dutzend Männer stürzt sich auf sie, entwendet ihr den Bogen und entreißen ihr den Umhang. „Sieh an, wen haben wir denn da?“, grinst ein älteres Weib gehässig und entblößt dadurch ihre gelben Zähne. „Eine weitere Hexe.“ Wie vorher Schneewittchen wird jetzt auch Roselyn an den Haaren gepackt und zum Scheiterhaufen gebracht. „Verdammt nochmal, lasst mich gefälligst los! Ich bin keine Hexe.“ Höhnisches Lachen folgt ihren Worten, während die ältere Frau den Umhang aufhebt und in die Luft hebt. „Und warum trägst du dann einen Zauberumhang?“ „Den habe ich von einer Fee geschenkt bekommen.“ „Wer´s glaubt!“, motzt die junge Frau. „Feen zeigen sich nur ganz besonderen Menschen und ich sehe hier nur zwei Hexen.“ Daraufhin zwickt zwar die unsichtbare Glöckchen der Frau in die Wange, aber anstatt etwas damit zu verbessern, beginnt diese einfach laut zu schreien. „AHH! Sie hat mich gerade mit ihren Zauberkräften verletzt. Schnell, beeilt euch, bevor sie noch mehr Kräfte sammelt und uns in Frösche verwandelt.“ Jetzt kommt wieder Bewegung in die Meute und sie binden Roselyn zu dem weinenden Schneewittchen an den Holzpfahl. „Bitte“, schluchzt Schneewittchen, „lasst uns frei!“ „So wirst du nichts erreichen“, versucht Roselyn zu Schneewittchen durchzudringen, die völlig aufgelöst neben ihr steht. „Was hast du gemacht, dass sie dich für eine Hexe halten? Vielleicht können wir sie dann überzeugen.“ „Nichts!“, weint Schneewittchen weiter. „Ich habe ihnen nur Essen bringen wollen. Aber sobald sie mich gesehen haben, haben sie meine Zwerge bewusstlos geschlagen und mich eine Hexe genannt.“ „Und warum bitte tun die Soldaten von deinem lieben Florin nichts und schauen nur dumm grinsend dabei zu?“ „Ich weiß es nicht“, heult Schneewittchen nun umso lauter und macht es Roselyn damit fast unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Langsam wird die Situation nämlich immer unangenehmer, da sie bereits einen jungen Kerl sehen kann, der mit einer Fackel angelaufen kommt. Jetzt wird es auch Roselyn ein wenig zu heiß. Sie kann zwar Glöckchens Finger spüren, wie diese sich an den Fesseln zu schaffen machen, aber selbst mit Feenstaub braucht ihre kleine Freundin ewig, um den Knoten zu lösen. So wie es scheint, wird sie das auch nicht mehr rechtzeitig schaffen. Denn schon steht der Mann vor ihr und möchte gerade das Feuer entfachen. „WARTET!“, schreit plötzlich eine ihr wohlbekannte Stimme vom Rande der Menschenmenge. Erleichtert atmet sie aus, als sie Rouven erkennen kann, der grimmig schauend durch die Wartenden geht. „Ich möchte es tun“, spricht er klar und ohne Zweifel, was Roselyn am ganzen Körper vor Panik erzittern lässt. „Gib mir die Fackel, Bursche!“, hört sie Rouvens Worte, während ihr eine weitere Träne aus dem Augenwinkel kullert. Fast ein wenig überrascht, überhaupt noch in der Lage sein zu können zu weinen, schaut sie traurig in die starren Augen von Rouven. „Böse Hexen, die weinen, wer hat denn so etwas schon gesehen?“, beginnt er sie beide zu verspotten und bringt damit die Menge zum Lachen. „Habt ihr etwa Angst vor Feuer?“, fragt er sie nun zynisch und tritt näher zu ihr, während er die Fackel provozierend vor ihren Augen schwenkt. Roselyn versteht die Welt einfach nicht mehr. Was ist nur geschehen, dass plötzlich die Menschen um sie herum zu bösartigen Monstern werden, die ihren und Schneewittchens Tod möchten? Doch was sie besonders schockiert, ist der Ausdruck in Rouvens Augen, der sie so voller Verachtung anblickt. „Hat es euch etwa die Sprache verschlagen?“, provoziert er sie weiter und tritt nun so nahe an sie heran, dass er sie locker mit seiner Hand berühren könnte. Doch stattdessen dreht er sich wieder zur Menge um und hebt die Fackel wie eine Trophäe. „Habt ihr die Hexen gehört, ob sie Angst vor Feuer haben?“, stachelt er die Meute noch weiter an, die laut und deutlich: „Nein!“, zurückschreit. „Dann müssen wir sie wohl zwingen, uns zu antworten“, brüllt Rouven nun umso lauter und lässt das Volk vor Freude johlen. Daraufhin sackt Schneewittchen in sich zusammen und wird nur mithilfe ihrer Fesseln aufrecht gehalten. Roselyn hingegen steht weiterhin starr da und blickt Rouven nun direkt in die Augen, während er sich ihr nähert und ihre Wangen schmerzhaft zusammenkneift. „Nun, Hexe. Sprich, was hast du zu sagen?“, schreit er laut, bevor sie die leisen Worte: „Macht euch bereit!“ vernimmt. Hat sie sich das gerade nur eingebildet? Ist ihr Verstand vor Angst schon so vernebelt, dass er sich etwas zusammenreimt, was nicht den Tatsachen entspricht? Doch noch bevor sie weiter darüber nachgrübeln kann, hat er den Pfahl umrundet und schafft es in Sekundenschnelle, ihre und Schneewittchens Fesseln zu lösen. Danach drückt er ihr einen vorher versteckten Dolch in die Hand und stellt sich schützend mit der Fackel vor sie. „Lauft, ich halte sie auf!“, brüllt er über den Lärm der aufgebrachten Menge hinweg. Schnell schnappt sich Roselyn Schneewittchen und versucht die völlig aufgelöste Prinzessin zu stützen. Kampferfahrung, dass sie nicht lacht, denkt sich Roselyn und fuchtelt mit dem Dolch wild herum, um sich die Menschen vom Leib zu halten. Die meisten von ihnen sind jedoch zum Glück noch von Rouven abgelenkt, sodass es Roselyn und Schneewittchen fast unbehelligt bis zu einer Seitentür schaffen. Sofort schiebt Roselyn das schniefende Schneewittchen ins Schloss. „Du und Glöckchen holt sofort Hilfe. Ich weiß nicht, wie lange ich und Rouven durchhalten.“ „WAS?“, kreischt die Prinzessin. „Du kommst nicht mit?“ „Nein!“, ist die knappe und kurze Antwort von Roselyn, bevor sie die Tür zuschlägt und sich kurz darauf vor drei wütend dreinblickenden Männern befindet. „So!“, zwinkert sie den Kerlen zu. „Auf ein Neues!“ Dank ihres Kampftrainings mit Bruder Tuck und der sicheren Mauer in ihrem Rücken kann sie einem der Männer schnell seinen langen Stab entwenden und diesen nun als effektivere Waffe verwenden. Gerade als sie dem zweiten Mann diesen in seine Eingeweide gerammt hat, hört sie einen Schmerzensschrei von Rouven. Ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, beginnt sie ihren Stab zu schwingen und sich einen Weg zu ihm freizukämpfen. Schnell erkennt sie, dass man ihm eine blutige Wunde an der Seite zugefügt hat und er im Begriff ist, von der schieren Menge seiner Gegner überrannt zu werden. Deswegen verliert sie keine Zeit mehr und springt mit einem lauten Schrei seitlich an ihm vorbei. Das führt zu einer solchen Unsicherheit bei den anderen, dass sie ein wenig abrücken. Dies nutzt Roselyn und hilft Rouven wieder auf die Füße. Geschickt schafft sie es, einem jungen Kerl, der gleich in der Nähe steht, seine Waffe aus der Hand zu schlagen und Rouven nun ebenfalls einen langen Stab zukommen zu lassen. Der Dolch in ihrem Gürtel ist zwar nett, aber um sich einen aufgebrachten Mob vom Leib zu halten, braucht man eindeutig etwas Längeres. „Hier!“, drückt sie Rouven den Stab in die Hand und stellt sich mit ihrem Rücken hinter ihn.  
 
      
 
    „Danke!“, keucht Rouven, während er schon den ersten Gegner mit diesem stumpfen, aber langen Gegenstand auf Abstand hält. Dort, wo ihn ein Kerl mit dem Messer erwischt hat, läuft warmes Blut seinen Oberschenkel hinunter und behindert ihn, seinen Stab richtig schwingen zu können. Hoffentlich ist es nur eine Fleischwunde, denkt sich Rouven und wehrt bereits den nächsten Angriff ab. Ohne Roselyns Hilfe hätte er den Angriffen nicht mehr länger standhalten können und wäre überrannt worden. Jetzt, mit ihr im Rücken und einem Stab in der Hand, sieht die Situation schon ein wenig anders aus. „Rouven, pass auf!“, hört er plötzlich Roselyn und kann gerade noch rechtzeitig den Stab auf seiner linken Seite erheben, um eine Mistgabel abzuwehren. Das war knapp, kommt er nicht umhin, die Situation zu bewerten, und rammt derweilen einem übergewichtigen Kerl den Stab in die Magengrube. Langsam, aber sicher lassen die Angriffe immer mehr und mehr nach, bis sich keiner mehr traut, sich ihnen beiden zu nähern. Seltsamerweise stehen die Soldaten von Prinz Florin immer noch wie unbeteiligte Dritte an ihrem Platz und mischen sich nicht ein. Gut, ihre Zahl ist so gering, dass sie ebenfalls keine Chance gegen die Massen hätten, aber ein wenig mehr Tapferkeit wäre in diesem Beruf schon wünschenswert. Doch so, wie es scheint, sind die Männer von Florin starr vor Angst. Gerade möchte Rouven kurz durchatmen, als bereits der erste Stein geworfen wird. Dieser verfehlt nur knapp seinen Kopf und landet zwei Meter hinter ihm. „Vorsicht!“, keucht er daraufhin und reißt Roselyn auf den Boden, als noch mehrere Geschosse ihren Weg zu ihnen finden. Trotz seiner Schnelligkeit treffen ihn dennoch zwei Steine schmerzhaft am Rücken. „Verdammt, Rouven, lass mich los!“, motzt Roselyn und richtet sich wieder auf. „Ihr Feiglinge!“, schreit sie ihren Feinden entgegen und stellt sich mit dem Stab vor Rouven, um ihn zu schützen. „Erst hilflose Frauen verbrennen wollen und jetzt auch noch Steine. Hab ihr überhaupt ein Ehrgefühl?“ „Wir verzichten auf das Ehrgefühl, wenn unsere Kinder verhungern und das Vieh eingeht, weil Schneewittchen, die Hexe, in unser Reich zurückgekehrt ist“, tritt ein kräftiger Mann hervor und schaut Roselyn zornig an.“ „Ihr glaubt, dass Schneewittchen Schuld an der Fäulnis hat? Das ist doch absoluter Blödsinn“, echauffiert sich Roselyn. „Doch!“, schreit wieder die junge Frau von vorher. „Ich habe gesehen, wie sie mit einem weißen Zauberpulver ein Stück Brot wieder genießbar machte. Doch jetzt, nach zehn Minuten, ist es wieder verschimmelt und faulig. Das ist Hexenwerk.“ „Die Hexe muss brennen! Die Hexe muss brennen! Die Hexe muss brennen!“, schreien jetzt wieder mehrere Menschen im Chor und heben die nächsten Steine auf. „Das ist nicht das Werk einer Hexe“, versucht Roselyn gegen die Menge anzuschreien. „Das ist das Werk eines Dämons.“ „Oh, heiliger Feenhimmel!“, kreischt plötzlich eine Frau und schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. „Die Hexe steht mit dem Teufel im Bunde.“ Das war wohl weniger erfolgreich, muss Roselyn schnell einsehen, als wieder ein Steinhagel auf sie und Rouven niedergeht. Obwohl sie mit dem Stab die meisten Wurfgeschosse abwehren kann, treffen sie dennoch ein paar am Brustkorb und einer schmerzhaft an der Schläfe. Was sie jedoch am meisten beunruhigt, ist die Ruhe, die hinter ihr herrscht. Trotz der Tatsache, dass sie sich nicht umdrehen kann, weiß sie trotzdem, dass Rouven immer noch auf dem Boden in ihrem Rücken liegen muss.  
 
      
 
    „Sofort aufhören!“, hört sie plötzlich die laute und befehlsgeschwängerte Stimme von Prinz Florin. Na endlich, das wurde aber auch Zeit, schimpft Roselyn innerlich. Hat ja lange genug gedauert. Während Florin mit einigen Soldaten die Menge zu beruhigen versucht, verschwendet Roselyn keine Zeit mehr und dreht sich zu Rouven um. Wie befürchtet liegt er mit dem Gesicht auf dem Boden, während sich eine kleine Blutlache um ihn herum ausbreitet. „Feendreck!“, keucht Roselyn, geht vor ihm in die Knie und dreht seinen Körper auf den Rücken. „Verdammt, Rouven, musst du dich permanent von irgendjemandem auspeitschen, beißen oder abstechen lassen? Kannst du denn nicht besser auf dich aufpassen?“ Während sie mit ihrem Dolch sein Hemd aufschlitzt, um sich seine Verletzungen ansehen zu können, setzt sich die unsichtbare Glöckchen auf ihre Schulter. „Oh je!“, hört sie die kleine Fee sagen. „Das sieht aber nicht sonderlich gut aus.“ „Das sehe ich selbst auch“, schluchzt Roselyn, reißt sich einen Ärmel ihres Hemdes ab und presst diesen auf die verletzte Stelle. Während sie mit ihrer linken versucht, die Blutung zu stoppen, greift ihre rechte Hand nach oben und wischt ihm zittrig die Haare aus dem Gesicht. „Bitte, Rouven, du darfst jetzt nicht sterben.“ „Ich fürchte“, hört Roselyn ihre kleine Freundin traurig flüstern, „dass du nicht mehr viel machen kannst. Die Wunde ist zu tief und hat wahrscheinlich den Darm verletzt. „Nein! NEIN! N E I N!“, schreit Roselyn daraufhin und bricht weinend zusammen. „Er darf nicht sterben. Hörst du, Glöckchen, er darf einfach nicht sterben!“ „Roselyn, hör auf, es ist …“ „Nein, Glöckchen!“, schaut sie Roselyn zornig an. „Sag nicht, dass es vorbei ist. Solange er noch atmet, haben wir eine Chance. Du bist doch eine Fee mit Feenstaub. Kannst du ihn nicht darin einhüllen und ihn wieder heilen?“ „So einfach ist das nicht, Roselyn“, druckst Glöckchen ein wenig herum. „Das Einzige, was wirklich funktionieren könnte, wäre, wenn jemand seinen Lebensatem mit ihm teilen würde.“ „Ich!“, wirft Roselyn sofort ein. „Ich mache es!“ „Aber, Roselyn, das ist nicht so einfach. Du wärst von da an mit ihm verbunden.“ „Das ist mir gerade vollkommen egal, Glöckchen. Sag mir einfach nur, was ich machen muss und dann retten wir sofort sein Leben. Etwas anderes lasse ich nämlich nicht zu.“ „Gut, wie du meinst“, mosert Glöckchen, fügt sich aber dennoch Roselyns Wünschen. „Während ich ihn also mit Feenstaub einhülle, wie du es vorher vorgeschlagen hast, muss du deine Lippen auf seine pressen und ihm ein wenig von deinem Atem geben. Die Betonung liegt auf ein wenig Atem!“ „Gut, wird gemacht“, bestätigt Roselyn und rückt mit ihrem Gesicht näher an das von Rouven. Wie friedlich und unschuldig er aussieht, denkt sich Roselyn und bringt sich in Position. „Gut, du kannst jetzt beginnen und ihm einen Teil deines Lebensatems abgeben“, erklärt Glöckchen und gibt damit das Signal, dass Roselyn loslegen darf. Diese senkt daraufhin ihren Kopf und verharrt nur noch kurz, während sie an seine Lippen flüstert: „Bitte, bleib bei mir.“ Sobald ihre Lippen seine berühren, schließt sie die Augen, teilt seine Lippen mit ihrer Zunge und beginnt sanft ihren Atem in seinen Körper zu hauchen. Nur am Rande bekommt sie die erstaunten Ausrufe der Umstehenden mit, die jetzt gerade im Moment einen feinen goldenen Staub sehen, der sie beide komplett einhüllt. Nicht lange und Roselyn bemerkt, dass Rouvens Atmung immer kräftiger wird und er anfängt, die Luft, die sie ihm gibt, von selbst in sich hineinzusaugen versucht. Nach drei weiteren Atemzügen überfällt Roselyn langsam ein Schwindel und sie muss innehalten, wenn sie nicht bewusstlos zusammenbrechen möchte. Doch so wie es scheint, verlangt Rouven noch mehr. Denn kaum versucht sie sich von ihm zu lösen, schießt seine Hand nach oben und fährt an ihren Hinterkopf. Mit sanftem Druck hält er ihre Lippen auf seinen, während seine Zunge ein aufreizendes Spiel beginnt. Wenn Roselyn nicht schon schwindlig wäre, hätte dieser spätestens jetzt eingesetzt. Wie im Rausch kommt Roselyn den Forderungen von Rouven nach und gibt sich ganz dem Kuss hin.  
 
    „Roselyn! ROSELYN!“, dringt irgendwann die Stimme von Glöckchen in ihren vernebelten Verstand. „Es ist genug! Du musst endlich aufhören!“ Aber möchte sie das? Doch leider wird ihr nach weiteren Sekunden Bedenkzeit bewusst, dass sie sich immer noch in der Mitte einer meuchelnden Menschenmenge befinden. Deswegen öffnet sie wieder ihre Augen und drückt mit sanftem Druck Rouven von sich. Dieser schaut sie jedoch seltsam entrückt an, während sein Kopf hin- und herschwingt. „Glöckchen!“, ist Roselyn sofort alarmiert. „Ist das normal?“ „Ja, vollkommen normal“, kommentiert ihre immer noch unsichtbare Freundin den Zustand von Rouven. „Gerade eben befindet er sich in einem Feenrausch. Ein paar Stunden Schlaf und er ist so gut wie neu.“ „Danke, Glöckchen!“, atmet Roselyn erleichtert auf. „Dank mir nicht zu früh“, spricht ihre Freundin sie ernst an, „solange du nicht über die Konsequenzen aufgeklärt bist.“ „Welche Konsequenzen?“, fragt Roselyn irritiert nach. „Na, vielleicht die Tatsache, dass ihr jetzt ewig aneinander gebunden seid, zum Beispiel?“ „Wie, wie meinst du das?“, schaut Roselyn verwirrt drein und betrachtet den gerade eingeschlafenen Rouven. „Ich meine, dass du vielleicht doch vorher hättest zuhören sollen. Jetzt ist es zu spät und du teilst dir mit ihm deinen Lebensatem.“ „Jetzt hör endlich auf, in Rätseln zu sprechen, Glöckchen. Sag mir jetzt konkret, was das für mich bedeutet.“ „Das ist ganz einfach“, erklärt Glöckchen schlecht gelaunt und sichtlich um Fassung ringend. „Stirbt er, bedeutet dies deinen sofortigen Tod, und umgekehrt. Keiner kann mehr ohne den anderen überleben. Euer Lebensatem ist ein- und derselbe.“ Erstmal sitzt Roselyn nur schweigend da und weiß nicht, was sie mit dieser Information anfangen soll. Es dauert einige Zeit, bis Roselyn verstanden hat, was dies jetzt ab sofort für sie bedeutet. „Das heißt, wenn Rouven stirbt oder hingerichtet wird, dann werde ich auch sterben.“ „Richtig, genauso ist es“, hört sie die aufgebrachte Stimme ihrer Freundin. „Was nicht sehr aufbauend ist, wenn du das Leben eines Mannes rettest, der sowieso schon mit einem Bein im Grab steht, weil ihn dein Vater tot sehen möchte.“  
 
      
 
    „Ist alles in Ordnung mit dir, Roselyn?“, legt Florin plötzlich seine Hand auf ihre Schulter und schaut sie ernst an. „Ja, alles bestens“, erklärt Roselyn und steht mit wackligen Beinen auf. „Was hat Glöckchen da gerade mit euch gemacht?“, fragt er dennoch und bringt Roselyn damit in starke Bedrängnis. „Nichts, nur ein kleiner Heilungszauber“, versucht sich Roselyn herauszureden, während Glöckchen einen Ausruf des Unglaubens ausstößt. „Und wie geht es Rouven?“ „Ihm geht es phantastisch“, räuspert sich Roselyn. „Er bräuchte nur noch ein paar Stunden Schlaf in einem weichen Bett und schon ist er wieder fit.“ „Gut!“, antwortet Florin und winkt zwei seiner Wachen zu sich. „Während ihr wieder ins Schloss geht, werde ich hier weiterhin für Ordnung sorgen. Danach sprechen wir darüber, was heute Nacht passiert ist. Ich glaube, wir haben ein noch größeres Problem als gedacht.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Eine Stunde später im kleinen Salon  
 
      
 
    „Oh endlich, da bist du ja“, kreischt Schneewittchen und schmeißt sich in die Arme von Roselyn, die gerade gesäubert und frisch umgekleidet den Raum betritt. Verdutzt bleibt Roselyn stehen und lässt die Umarmung über sich ergehen. Wie immer klopft sie ein wenig unbeholfen ihrem Gegenüber auf den Rücken und hofft damit genug soziale Interaktion bewiesen zu haben. Sie hat es nicht wirklich so mit Umarmungen und Abgeknutsche, so wie es die meisten Frauen gerne machen. Ihr wäre ein aufrechter Händedruck da viel angenehmer. „Geht es dir gut, bist du verletzt?“, fragt Schneewittchen sofort weiter und schaut ihr besorgt in die Augen. „Alles gut“, winkt daraufhin Roselyn ab. „Dank sei den Feen!“, atmet Schneewittchen hörbar aus und entfernt sich wieder von Roselyn. Man kann der Prinzessin immer noch deutlich den Zusammenstoß mit ihrem Volk ansehen. Kaum hat Schneewittchen sie freigegeben, schweift Roselyns Blick durch das Zimmer und sie kann an der hinteren Wand die sieben Zwerge ausmachen, die betrübt und grimmig dreinschauen. Kein Wunder, wenn man bedenkt, was ihrem Schneewittchen fast passiert wäre. Eine kleine Zwergenarmee ist halt auch nicht die ultimative Lösung für einen wütenden Mob, denkt sich Roselyn und betrachtet kurz darauf Glöckchen, die es sich auf einer Sofalehne bequem gemacht hat. „Ist Florin noch nicht da?“, fragt Roselyn verwundert nach, erhält aber nur ein Kopfschütteln von Schneewittchen. „Dann müssen wir wohl warten“, sinniert Roselyn und setzt sich zu Glöckchen auf das Sofa. „Auf wen?“, gibt Glöckchen ein wenig eingeschnappt zurück. „Auf Florin oder deine zweite Hälfte?“ „Jetzt hör auf, Glöckchen!“, beschwert sich Roselyn. „Du musst doch auch einsehen, dass ich überhaupt keine andere Wahl gehabt habe.“ „Von welcher Wahl sprecht ihr?“, mischt sich Schneewittchen in das Gespräch ein, während sie sich auf einen Sessel ihnen gegenüber setzt und beide interessiert anschaut. „Alles gut, nichts Weltbewegendes“, antwortet Roselyn und winkt ab. „Von wegen!“, plustert sich Glöckchen auf und schaut Roselyn zornig an. „Wenn du es für eine so große Schnapsidee hältst, warum hast du mir dann geholfen?“, wird jetzt auch Roselyn lauter. „Weil du meine beste Freundin bist und ich mit der Gesamtsituation zu diesem Zeitpunkt vollkommen überfordert war“, brüllt Glöckchen plötzlich ihren ganzen Frust heraus, bevor sie seufzend zusammenbricht und den Kopf zwischen die Knie steckt. „Ich hätte es niemals machen dürfen.“ Vollkommen überrascht von dem Gefühlsausbruch ihrer Freundin rutscht Roselyn ein wenig näher zu ihr und streicht ihr sanft mit dem Zeigefinger über das Köpfchen. „Jetzt gräm dich nicht“, will sie ihre Freundin aufheitern. „Es war immerhin meine Entscheidung und nicht deine. Und solange Rouven oder ich nicht sterben, ist doch alles gut.“ „Eben nicht“, schluchzt Glöckchen auf einmal herzzerreißend los. „Könnte mich mal einer aufklären?“, erhebt jetzt auch Schneewittchen ihre Stimme, die sichtlich neugierig ihren Oberkörper vorgelehnt hat und auf weitere Informationen hofft. Genervt rollt Roselyn mit den Augen, beschließt aber dennoch, Schneewittchen einzuweihen. Was ist denn schließlich schon dabei? So etwas hat sicherlich schon häufig jemand für einen anderen gemacht. „Tja, wo fange ich an?“, überlegt Roselyn laut, wobei ihr Glöckchen zuvorkommt. „Sie haben ihren Lebensatem geteilt“, heult Glöckchen schon wieder. „Nicht nur sie hat ihm viel zu viel von sich gegeben, nein, auch er hat seinen mit ihr geteilt. Die beiden haben sich regelrecht ausgesaugt und abgeknutscht und alles um ein Vielfaches verschlimmert. Was, bitte, hast du nicht verstanden, als ich dich darum gebeten habe, ihm nur ein wenig Atem von dir zu geben?“, gibt Glöckchen frustriert von sich. Jetzt wird es auch Roselyn ein wenig mulmig. Gut, vielleicht hat sie zu diesem Zeitpunkt Glöckchen nicht ganz so genau zugehört. Aber ehrlich, wenn es um Leben und Tod geht, wer hat da schon den Nerv, alles genau nach Anweisung zu machen? „Und was heißt das jetzt konkret?“, will Roselyn aber dennoch wissen und schaut ihre Freundin abwartend an. „Das ihr eins seid“, erklärt ihr Glöckchen, was sich für sie immer noch sehr kryptisch anhört. „Heißt das jetzt“, versucht Roselyn sie ein wenig aufzuziehen, „dass ich ab sofort im Stehen pinkeln kann?“ Obwohl Schneewittchen auf diesen Kommentar in schallendes Gelächter ausbricht, sitzt Glöckchen immer noch mit versteinerter Miene da und verzieht keinen Muskel. „Es heißt“, erklärt Glöckchen humorlos, „dass du spürst, wenn er dringend aufs Klo muss oder Schmerzen beim Wasserlassen hat. Du teilst mit ihm alle deine und seine körperlichen Empfindungen.“ „Oh Märchenmist, das hört sich nicht so gut an“, kommentiert Schneewittchen die Erklärung von Glöckchen, während Roselyn wie versteinert dasitzt und nach Luft schnappt. „Kann man das vielleicht irgendwie wieder rückgängig machen?“, fragt Schneewittchen pragmatisch nach, erhält aber nur ein Kopfschütteln von Glöckchen. „Das, was die beiden gemacht haben“, holt die Fee weiter aus, „nennt man bei uns auch die Allumfassende Vereinigung der Liebe. Etwas, was normalerweise nur Liebespaare tun, die ohne den anderen nicht mehr existieren möchten, da es kein Zurück mehr gibt.“ „Hoppla!“, rutscht es Schneewittchen spontan heraus. „Dann habt ihr wohl gerade eure Hochzeit, eure Flitterwochen und jahrelanges Eheleben einfach mal übersprungen und euch gleich richtig gebunden.“ Das ist heftig, richtig heftig, schluckt Roselyn, sichtlich um Fassung ringend. Nicht nur, dass sie jetzt mit Rouven für immer und ewig zusammenhängt, das Schlimmste steht ihr noch bevor. „Und was genau sagt Rouven dazu?“, spricht Schneewittchen gerade im Moment Roselyns größte Sorge aus. „Der weiß nichts davon“, beantwortet Glöckchen die Frage. „Der lag ja schließlich im Sterben und war während des Rituals so berauscht von meinem Feenstaub, dass er sich an das Ganze absolut nicht erinnern wird.“ Das ist schlecht, sehr schlecht, schließt Roselyn ihre Augen und lehnt ihren Kopf an die Sofalehne. „Und, immer noch davon überzeugt, dass es eine gute Idee war?“, reißt sie aber sogleich Glöckchen aus ihren Gedanken. „Das wird sich zeigen“, antwortet sie nur halblaut ihrer Freundin und schaut zur Tür, während Florin den Raum betritt und alle grimmig ansieht. „So, meine Damen“, kommt der Prinz gleich zum Punkt. „Wie es scheint, spuken nachts immer vier apokalyptische Schatten gleichzeitig in den Königreichen herum.“ „Wie kommst du darauf?“, fragt Schneewittchen sichtlich irritiert nach. „Kurz bevor das mit dir passiert ist“, beginnt Florin zu erklären, „stand ich auf dem großen Westturm und sah plötzlich vier schwarze Gestalten über das Land gleiten. Erst dachte ich mir, dass ich mir das vielleicht eingebildet hätte, aber kurz darauf fühlte ich mich plötzlich sehr schwach und krank. Nur mit größter Mühe kroch ich die Stufen hinunter bis in die Küche, wo ich mir Salz auf den Körper streute. Genau zu diesem Zeitpunkt hast du mich mit Glöckchen gefunden. Danach schnappte ich mir einen Sack und bestreute meine Soldaten damit, die ich vor Angst schlotternd überall im Schloss verteilt in Ecken kauernd vorfand. Erst dann war ich in der Lage, mich den wütenden Menschen zu stellen, die ich auch nur beruhigen konnte, weil ich jedem heimlich Salz irgendwohin gestreut oder gedrückt habe.“ „Aber … Aber …“, stottert Schneewittchen. „Wie kann das sein? Du hast doch immer etwas Salz in deinen Taschen dabei.“ „Das stimmt“, schaut sie Florin traurig an. „Aber wie es scheint, verbraucht es sich und wird durch jeden Angriff weiter geschmälert. Deswegen können auch gesalzene Speisen wieder faulen, sobald das Salz sich für den Gegenzauber aufgelöst hat.“ „Oh nein, das ist ja schrecklich“, schluchzt Schneewittchen und schmeißt sich in die Arme von Florin. „Das können wir unmöglich lange durchhalten.“ „Das sehe ich auch so“, erklärt ihr Florin mitfühlend und hält sein Schneewittchen beschützend im Arm. „Roselyn und Glöckchen!“, richtet er seine nächsten Worte an sie. „Ich bitte euch inständig, reitet so bald es geht mit Rouven los und befreit uns von diesen Dämonen. Jeder Tag und jede Nacht zählen im Kampf gegen diese Ungeheuer. Ich und Schneewittchen, wir können unmöglich mit euch kommen. Wir haben hier als Herrscher alle Hände voll zu tun.“ „Gut, wir reiten los, sobald Rouven erwacht ist“, erklärt Roselyn und steht auf. Nachdem ihr Florin noch einmal zugenickt hat, verlässt Roselyn zusammen mit Glöckchen den Salon und wendet sich dem Schlafgemach zu, in dem Rouven untergebracht wurde. „Kein Wort zu ihm, hast du mich verstanden?“, zwingt Roselyn ihre Freundin, ihr Geheimnis noch einige Zeit zu bewahren. „Aber das geht doch nicht“, möchte Glöckchen sich auflehnen, wird aber von Roselyn nur wütend angesehen. „Doch, das geht, wenn du die Klappe hältst“, erklärt ihr Roselyn in einem sehr unfreundlichen Ton. „Wir haben gerade absolut andere Sorgen. Wenn er das mit uns erfährt, kann es sein, dass er so wütend wird, dass die Mission in Gefahr ist. Wenn wir versagen, Glöckchen, dann wird die Welt sowieso untergehen. Egal ob ich mit ihm verbunden bin oder nicht.“ Brummend gibt sich Glöckchen geschlagen, ist aber alles andere als glücklich über diesen Umstand.  
 
      
 
    Sobald sie das Schlafgemach erreicht haben, reißt Roselyn ohne zu klopfen die Tür auf, da sie der festen Überzeugung ist, dass Rouven noch selig im Bett schlummert. Doch weit gefehlt, muss Roselyn hart schluckend feststellen, als sie den halbnackten König anglotzt, der sich gerade seine neue Hose zuknöpft und mit nacktem Oberkörper vor ihr steht. „Schon mal was von Anklopfen gehört?“, motzt er sie sogleich an, greift sich ein neues Hemd und bedeckt seinen Körper. „Ähh“, ist die einzige Antwort, zu der Roselyn gerade fähig ist. Sie hat ihn zwar schon zweimal nackt gesehen, aber da war sein Körper so voller Peitschenhiebe oder Bissspuren, dass es für sie unmöglich war, den gestählten und kräftigen Körper darunter zu erkennen. Jetzt jedoch steht er vollkommen makellos vor ihr. Ein wirklich schöner Anblick. Wirklich verdammt schön. „Hallo, Märchenfee an Roselyn. Atmest du überhaupt noch?“, kichert ihr Glöckchen ins Ohr. „Ja, natürlich!“, gibt Roselyn brummend zurück. „Wenn du fertig bist, Rouven, müssen wir umgehend los. Ich sattle die Pferde und hole noch etwas Salz aus der Kammer.“  
 
      
 
    Sobald Roselyn fluchtartig das Zimmer verlassen hat, setzt sich Rouven erstmal auf das Bett, in dem er bis jetzt wohlig geschlafen hat. Seltsamerweise kann er sich überhaupt nicht erinnern, wie er hierhergekommen ist. Das Letzte, an das er sich noch erinnern kann, waren Steine, die auf ihn und Roselyn geworfen wurden. Danach muss er wohl das Bewusstsein verloren haben, als er sich auf sie gestürzt hat, um sie zu schützen. Aber warum ist er denn schon wieder ohnmächtig geworden? Wenn er seinen Körper betrachtet, ist doch alles in bester Ordnung. Auch eine Beule am Kopf kann er weder spüren noch ertasten. Seltsamerweise kann er aber auch keinen Messerstich von heute oder Bissspuren von den Ratten vor ein paar Tagen erkennen. Auch egal, denkt sich Rouven und zieht seine Schuhe an. Diesem Rätsel wird er sicherlich bald auf die Spur kommen. Hauptsache, er fühlt sich gerade fit und gesund. So gut wie gerade eben hat er sich schon die letzten Jahre nicht mehr gefühlt. Irgendwie so, als wäre er endlich vollständig. Ach, was denkt er sich da für einen Blödsinn zusammen? Jetzt heißt es erstmal anziehen und mit dieser fürchterlichen Roselyn die Welt retten. Auch wenn sie ihm vorher beigestanden hat, möchte er dennoch kein weiteres Mal auf sie hereinfallen. Schließlich ist es für sie so etwas wie ein Hobby, dass sie ihm das Leben rettet. Auf das Danach, dass sie ihn später wieder als Monster hinstellt, hat er aber keine Lust mehr. Zu häufig hat sie das schon mit ihm gemacht. Das lässt er eindeutig nicht mehr mit sich machen. Wenn sie ihn schon für ein Scheusal hält, dann soll sie wenigstens in den Genuss kommen, seine kalte Schulter kennenzulernen. Je weniger er sich auf sie einlässt, desto besser für sein Gefühlsleben. Ja, das ist eine gute Strategie, damit kann man gut Abstand halten.  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf dem Weg zu den südwestlichen Gefilden  
 
      
 
    „Du musst es ihm sagen“, flüstert Glöckchen in Roselyns Ohr, während sie mit der Sonne im Rücken durch Florins Reich reiten. „Gar nichts muss ich“, motzt Roselyn genauso leise zurück. „Und ob du das musst“, erwidert Glöckchen und flattert aufgebracht mit ihren Flügeln neben Roselyn. „Aber nicht gleich“, seufzt Roselyn und fährt sich mit der Hand genervt über das Gesicht. „Ich weiß, dass ich es ihm sagen muss. Aber würdest du mir bitte erklären, wie ich das machen soll, ohne dass er mir an die Gurgel geht und uns beide damit umbringt? Glaubst du wirklich, ein Mann wie Rouven möchte gerne sein ganzes Leben an die körperlichen Empfindungen einer Frau gebunden sein? Was glaubst du, wie er darauf reagieren wird, wenn er zum ersten Mal meine Periodenschmerzen merkt, oder ich zu viel Kohl gegessen habe und Blähungskoliken habe? Wenn ich Pech habe, rammt der sich doch selbst das Schwert ins Herz, damit er dieser Demütigung entkommen kann. Männer sind einfach so. Die sehen nicht das Opfer, das ich gebracht habe, sondern sich als das eigentliche Opfer. Nein danke, auf das Gejammer kann ich gut und gerne verzichten. Der soll lieber glauben, dass er einfach ab und an unerklärliche Bauchschmerzen hat.“ „Du bist ein unmöglicher Dickkopf, weißt du das?“, regt sich Glöckchen fürchterlich auf und schaut Roselyn wütend an. „Glaubst du nicht, dass er stutzig werden könnte, wenn er plötzlich Schmerzen bekommt, wenn ich dir meine Faust auf die Nase haue?“ „Das war dann einfach nur eine dicke Fliege, die gegen sein Gesicht geflogen ist.“ „Fliege! FLIEGE!“, echauffiert sich Glöckchen und schaut ihre Freundin wütend an. „Du vergleichst mich jetzt tatsächlich mit einer Fliege?“ „Einer dicken Fliege, wohlgemerkt“, zwinkert Roselyn ihrer Freundin zu und bricht dann in schallendes Gelächter aus, als diese vollkommen entsetzt zurückstarrt.  
 
      
 
    Rouven reitet zu diesem Zeitpunkt mit etwas Abstand voraus. Die Stille und der ruhige Ritt sind gerade wie Balsam für seine Seele. Er weiß nicht, wann er das letzte Mal so etwas Entspanntes gemacht hat. Nur ab und an durchbrechen Wortfetzen und Gelächter die Stille, die von Glöckchen und Roselyn zu ihm vordringen. Seit sie auf den Pferden sitzen, hat er das Gefühl, dass sich nicht nur er, sondern auch Roselyn absichtlich von ihm fernhalten möchte. Ein Umstand, der ihm gerade recht kommt. Wenn nicht die Gefahr der apokalyptischen Schatten ihnen im Genick sitzen würde, könnte er sich gut vorstellen, ein herrenloser Ritter zu werden, der durch die Lande zieht und kleinere Abenteuer erlebt. Jetzt jedoch gilt es erstmal, auf der Hut zu sein und den bevorstehenden Weltuntergang abzuwenden. Ein viel zu großes Abenteuer für seinen Geschmack. Aufmerksam schweift sein Blick immer wieder über die verrotteten Felder und die vertrockneten Wiesen. Auch die Bäume beginnen bereits ihre Blätter zu verlieren, obwohl sie gerade richtig in ihrem Saft stehen müssten. Nicht mehr lange, denkt sich Rouven, und das Land wird einer Wüste gleichen. Die Tiere werden abwandern und eine schwere Hungersnot wird das Land mit all seinen Menschen ausrotten. Kein Wunder, dass Florin es vorgezogen hat, im Schloss zu bleiben und sich um seine Untertanen zu kümmern. Nichts anderes hätte er auch gemacht. Auch die Tatsache, dass alle Schatten des Nachts durch die Reiche streichen und zusätzlich für Leid sorgen, ist weniger aufbauend. Vielleicht noch zwei Stunden und sie müssten die Grenze von Florins Reich im westlichen Süden erreicht haben. Jetzt heißt es, die Augen offenzuhalten. Er hat zwar keine Ahnung, was genau sie suchen, aber irgendwie werden sie die Behausung des Schattens schon erkennen. So wie der Dämon ein Gefäß gebraucht hat, um hier länger existieren zu können, werden es ihm die Schatten sicher nachempfunden haben. Aber wie genau sieht so ein Ding aus? Wieder schweift sein Blick durch die Landschaft, bis er in der Ferne einen einsamen Reiter auf sich zugaloppieren sieht. Dieser muss ihnen wohl vom Schloss aus gefolgt sein. Wer es jedoch ist, kann Rouven nicht erkennen, da der Reiter einen dunkelgrünen Umhang trägt. Kurz bedeutet Rouven den anderen anzuhalten und dreht sich in die Richtung des Reiters, um auf diesen zu warten. Da er nicht weiß, ob ihnen dieser wohlgesinnt ist, zieht er lieber sein Schwert und legt es sich abwartend über die Oberschenkel. Kurz darauf stoßen Roselyn und Glöckchen zu ihm und warten ebenfalls auf die einsame Gestalt. „Wer ist das?“, fragt Roselyn nach einiger Zeit und kneift ein wenig die Augen zusammen, um besser sehen zu können. „Und warum in drei Zauberers Namen trägt diese Person meinen Umhang?“ Nach dieser Erkenntnis scheint Roselyn wie auf brennenden Kohlen zu sitzen. Wütend funkelt sie dem Fremden entgegen und kann es wohl kaum erwarten, ihm den Umhang vom Körper zu reißen. Es dauert jedoch noch einige Minuten, bis der Fremde vor den drei Wartenden zum Stehen kommt. Bevor irgendjemand eine Frage stellen kann, lüftet jedoch der Unbekannte bereits die Kapuze und zum Vorschein kommen eine dicke schwarze Haarmähne und ein blasses Gesicht. „Schneewittchen!“, kommt es Roselyn überrascht über die Lippen. „Was machst du denn hier? Und vor allem, wo hast du deine Zwerge gelassen?“ Ein wenig trotzig hebt die Prinzessin ihre Nase und schaut alle drei provokant an. „Das ist vorbei“, kommentiert sie die Frage. „Ich habe ein für alle Mal die Nase gestrichen voll, von anderen beschützt zu werden und dann doch in Schwierigkeiten zu geraten. Es wird wirklich Zeit, dass ich auf mich selbst achtgebe. Weder die Zwerge noch mein Prinz konnten mich vor dem bewahren, was mir passiert ist. Mein ganzes Leben lang lebe ich in ständiger Angst, von irgendjemandem umgebracht zu werden. Jetzt ist es genug. Ich will mich nicht ständig als Opfer sehen. Ich bin eine tapfere und mutige Frau. Deswegen bin ich hier, um euch zu helfen.“ Nach dieser kleinen Ansprache folgt erstmal Schweigen, bevor Roselyn ihre Hände in die Höhe nimmt und zu klatschen beginnt. „Sehr gut, Schneewittchen, sehr gut. Das ist genau die richtige Einstellung zum Leben.“ „WAS!“, kommt es jedoch zornig von Rouven. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Wir befinden uns auf einer fast ausweglosen Mission und genau jetzt fällt dir ein, du könntest eine tapfere und mutige Frau sein?“ Obwohl Schneewittchens Hände ein wenig zittern und ihre Gestalt nicht mehr ganz so aufrecht im Sattel sitzt wie kurz zuvor, nickt sie Rouven dennoch zu. „Ja, genau so ist es“, betont Schneewittchen und treibt ihr Pferd an. „Ich befinde mich auf einer Rettungsmission und werde mich nicht davon abbringen lassen. Davon abgesehen habe ich in letzter Zeit einen Attentäter, einen Dämon und einen Meuchelmob überstanden.“ „Vergiss nicht Rapunzel“, wirft Roselyn ein und kann sich vor Lachen kaum auf dem Pferd halten. Das entlockt auch Schneewittchen ein Schmunzeln, treibt aber Rouvens Laune noch mehr in den Keller. „Das ist doch hier kein Selbstfindungstrip“, wird er immer lauter und reißt sein Pferd herum, um den Frauen zu folgen, die ihn einfach haben stehen lassen. Nur Glöckchen flattert ebenfalls aufgebracht zu ihm und setzt sich wie eingeladen auf seine Schulter. „Ich sehe das genauso wie du“, gibt sie ihm sogleich recht und verschränkt missgelaunt die Arme vor der Brust. „Ich kann sagen, was ich will, aber Roselyn ist so stur und uneinsichtig. Das kann ja nur ein schlechtes Ende nehmen.“ „Was genau sagst du ihr denn?“, fragt Rouven missgelaunt nach und fixiert die zwei Frauen vor sich mit wütendem Blick. Erst nach einigem Zögern antwortet ihm die kleine Fee wieder. „Das ist irrelevant“, erklärt sie ihm ein wenig abgehackt. „Aber bitte“, spricht sie plötzlich eindringlich auf ihn ein, „pass auf sie und vor allem auf dich auf. Hast du mich verstanden?“, wird ihre Stimme immer verzweifelter. „Euch beiden darf auf keinen Fall etwas zustoßen. Nicht einmal ein Kratzer. Kannst du mir das versprechen?“ Vollkommen verblüfft nach dieser Forderung fixiert Rouven sie genauer. „Kann es sein“, beginnt er ihr zu antworten, „dass du etwas weißt, was ich wissen sollte?“ Nervös geworden, beginnen Glöckchens Flügel plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln und bewegen sich zittrig auf und ab, während Feenstaub in alle Richtungen fliegt. „Wie … Wie … Wie kommst du denn da drauf?“, lacht Glöckchen hysterisch auf und boxt ihm auf die Nase.“ „Aua, scheiß Vieh!“, kommt es plötzlich von vorne. „Was ist, Roselyn?“, fragt Schneewittchen nach und schaut Roselyn dabei zu, wie diese wild mit ihren Händen fuchtelt. „Mir ist gerade irgendein Tier ins Gesicht geflogen und hat voll meine Nase getroffen.“ Dieser Zufall lässt Rouven ein wenig stutzig werden und er fixiert Glöckchen noch um einiges mehr, die jedoch sofort das Weite sucht und sich auf Roselyns Schulter flüchtet. Irgendetwas, geht es Rouven durch den Kopf, versucht die kleine Fee vor ihm zu verbergen. Er weiß zwar noch nicht genau was, aber irgendwie hat er das Gefühl, dass es mit Roselyn zusammenhängen muss.  
 
      
 
    „Jetzt ist es nicht mehr weit“, dringt irgendwann die aufgeregte Stimme von Schneewittchen an Rouvens Ohren. „Gleich hier, hinter der Biegung, ist die Hütte meiner Stiefmutter.“ „Bist du sicher“, fragt Roselyn daraufhin, „dass du dir das antun möchtest?“ „Ja, ganz sicher“, erklärt ihr daraufhin Schneewittchen, in deren Stimme sich aber dennoch eine gewisse Nervosität heraushören lässt. „Ich bin bereit, meiner Stiefmutter unter die Augen zu treten und ihr endlich zu sagen, was sie mir all die Jahre angetan hat. Davon abgesehen, ist sie die einzige Person hier weit und breit, die wir fragen könnten, ob sie etwas Seltsames gesehen hat.“ „Gut, dann machen wir das“, lächelt Roselyn zurück und dreht sich zu Rouven um. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn du hier draußen warten würdest? Das, was wir hier machen, ist reine Frauensache.“ „Geht’s noch?“, antwortet ihr Rouven. „Wir sind hier, um einen dämonischen Schatten zu suchen, und nicht, um Familienangelegenheiten zu klären.“ „Jetzt sei kein Spielverderber“, verdreht Roselyn genervt die Augen. „Es dauert auch nicht lange. Ein paar Vorwürfe, gepaart mit ein paar Fragen, und schon sind wir wieder draußen.“ „Fünf Minuten“, schnauft Rouven frustriert aus, „und keine Minute länger. Sonst ziehe ich euch beide an euren Haaren aus der Hütte. Jede Minute, die wir länger brauchen, leiden Menschen und Tiere und öffnen den Dämonen Tür und Tor in unsere Welt.“ „Jetzt sei nicht so theatralisch“, schüttelt Roselyn ihren Kopf. „Du kannst dich ja in der Zwischenzeit nützlich machen und die Umgebung auskundschaften. Dann hast du nicht das Gefühl, die Zeit zu vergeuden.“ Wütend will Rouven schon widersprechen, wird aber ausgebremst, da ihn Roselyn einfach ignoriert und zusammen mit Schneewittchen in die Hütte geht, vor der sie gerade angehalten haben.  
 
      
 
    Es dauert ein paar Sekunden, bis sich Roselyns Augen an die Dunkelheit in der Hütte gewöhnt haben. Schneewittchen hat wohl ebenso ihre Schwierigkeiten, da diese zu den Fenstern geht und erstmal die Fensterläden öffnet. Kaum dringt Sonnenlicht durch die verdreckten Glasscheiben, können beide eine schäbige und größtenteils kaputte Hütteneinrichtung erkennen. „Oh, was ist denn hier passiert?“, dringt plötzlich die klare Stimme von Glöckchen an Roselyns Ohr, die sich wohl doch entschlossen hat, die Hütte zu betreten. „Das frage ich mich auch“, antwortet ihr Schneewittchen verunsichert und schaut sich weiter im Raum um. Überall liegen vergammelte und verfaulte Essensreste, die sicherlich nicht nur durch den Dämon verschimmelt sind. Denn der Staub und die Insekten, die sich daran laben, zeigen eindeutig, dass dies hier schon seit längerer Zeit so aussehen muss. „Glaubst du, sie ist hier irgendwo?“, kommt die stockende Stimme von Schneewittchen, während sich diese panisch im Raum umsieht. „Keine Ahnung“, zuckt Roselyn nur mit ihren Schultern. „Aber wenn wir nicht nachsehen“, setzt sie an, „werden wir es nie erfahren.“ „Du hast recht!“, strafft jetzt auch Schneewittchen ihre Schultern. „Lass uns meine Stiefmutter suchen.“ Doch selbst nach zehn Minuten haben beide Frauen und eine kleine Fee keinen Anhaltspunkt, wo sich Schneewittchens Stiefmutter befinden könnte. Sie haben wirklich alles gründlich abgesucht und sogar in der Nähe der Hütte geschaut. Aber von der früheren bösen Königin ist weit und breit kein Lebenszeichen zu finden. „Wahrscheinlich ist sie schon seit längerer Zeit nicht mehr hier gewesen“, versucht Roselyn die Situation zu erklären. „Oder aber“, wirft Glöckchen ein, „sie ist gestorben.“ „Das glaube ich nicht“, schüttelt Schneewittchen ungläubig den Kopf. „Sie muss hier sein. Ich bin mir ganz sicher.“  
 
      
 
    Frustriert gibt Rouven seinem Pferd die Sporen und führt es ein wenig von der Hütte weg. „Weiber!“, grummelt er leise vor sich hin und wendet sein Pferd südwärts. „Als wenn die nur fünf Minuten brauchen würden.“ Nach einer Weile erreicht er einen klaren See, der harmonisch und friedlich daliegt. Nicht lange überlegend, steigt er von seinem Pferd und führt es an das Gewässer, damit es trinken kann. Doch je näher er dem See kommt, desto nervöser wird sein Tier und beginnt aufgeregt zu schnaufen. „Ruhig, mein Großer, ganz ruhig“, versucht Rouven auf das Pferd einzureden. „Was hast du denn?“, fragt er verwundert nach und sieht sich nach allen Richtungen um. Weit und breit kann er jedoch absolut nichts erkennen, was die Nervosität des Tieres erklären würde. Dennoch ist Rouven auf der Hut. Tiere haben im Gegensatz zu den Menschen ein ausgesprochen sensibles Gespür, was ihre Umgebung angeht. Die Zügel locker um einen Ast gebunden, nähert sich Rouven vorsichtig dem See. Doch auch hier kann er nichts Auffälliges erkennen. Selbst nach weiteren Minuten des Wartens bleibt alles ruhig und still. Um jedoch nicht weiter Zeit zu verschwenden, geht Rouven schnell in die Knie und füllt seinen Wasserschlauch auf. Sobald dieser wieder gefüllt ist, schaut sich Rouven nochmals um und entschließt sich, kurz sein Gesicht mit dem kalten Wasser abzuwaschen. Nachdem er sich mehrmals das kühle Nass ins Gesicht gespritzt hat, richtet er sich wieder auf und möchte schon zu seinem Pferd zurückgehen, als er plötzlich eine sanfte und weiche Stimme hört. „Warte! Bitte warte!“, vernimmt er hinter sich die Worte und dreht sich wieder dem See zu. Zu seiner großen Verwunderung kann er dort eine halbnackte Frau sehen, die bis zu den Schultern im Wasser steht. „Bitte, hilf mir!“, spricht sie ihn wieder an und kommt auf ihn zu. „Ein böses Weib hat mir meine Kleidungsstücke geklaut, als ich gerade schwimmen war. Jetzt bin ich komplett nackt und traue mich nicht mehr aus dem Wasser. Bitte, hilf mir!“ Rouven fühlt sich in dieser Situation vollkommen überfordert. Was um Himmels Willen macht ein Mann in so einer Situation? Auf so etwas hat ihn Betty eindeutig nicht vorbereitet, muss er sich schmunzelnd eingestehen und zieht sein Hemd aus. Das einzig Richtige erscheint ihm, ihr ein Kleidungsstück zu geben und sich umzudrehen, bis sie aus dem Wasser getreten ist. „Hier!“, spricht er nun laut und deutlich, während er ihr den Rücken zugedreht hat und sein Hemd in die Höhe hält. „Oh, bitte!“, beginnt sie von Neuem zu flehen. „Ich kann mich kaum mehr bewegen, so kalt ist mir im Wasser geworden. Du müsstest mich holen und an Land tragen.“ Verwundert über diese seltsame Bitte dreht sich Rouven herum und schaut der bildschönen Frau ins Gesicht. Ihre langen braunen Haare gleiten seidig durchs Wasser, während er einen Teil ihrer schmalen Silhouette deutlich erkennen kann. Obwohl ihm das alles andere als recht ist, zieht er dennoch seine Schuhe aus und watet ins Wasser. „Warten Sie, ich bin gleich bei Ihnen“, ruft er ihr noch kurz zu, bevor er sein Hemd zurück ans Ufer wirft und immer weiter in den See geht. „Nein, nicht!“, hallt es plötzlich vom Ufer her und lässt Rouven kurz innehalten, während er gerade hüfttief im Wasser steht, sich umdreht und in das Gesicht einer älteren, aber immer noch schönen Frau blickt, die mit Gehstöcken zum See humpelt. Im selben Moment kann er kühle Arme spüren, die sich um seinen Oberkörper schlingen. „Da bist du ja, mein tapferer Held“, säuselt die schöne Frau ihm unmittelbar ins Ohr, obwohl er doch noch mindestens drei Meter von ihr entfernt war. „Lange schon habe ich auf einen so stattlichen Mann wie dich gewartet“, umschmeichelt sie ihn weiter und beginnt seine Brustmuskeln aufreizend zu streicheln. „Ähh, ich glaube“, beginnt Rouven und versucht sich aus der aufreizenden Umarmung zu befreien, „hier liegt ein Missverständnis vor.“ „Ganz sicher nicht“, kichert die Frau und festigt ihren Griff um Rouvens Oberkörper. „Schnell, komm aus dem Wasser“, keucht die andere Frau am Ufer und winkt unaufhaltsam mit ihren Gehstöcken, „sonst zieht dich das Seeungeheuer in die Tiefen.“ Von was spricht die Frau, wundert sich Rouven, versucht aber dennoch wieder ans Ufer zu gelangen. Denn so wie er die Situation einschätzt, hat ihn diese junge Frau, die sich an ihm festhält, gerade ziemlich hereingelegt. Doch sehr weit kommt er nicht, als ihn plötzlich die Frau hinter ihm fester umschlingt und ihm fast seine ganze Luft aus den Lungen presst. „Hiergeblieben, mein Schöner“, schnurrt sie ihm ins Ohr und zieht ihn langsam immer weiter ins Wasser.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor einer Hütte, ganz in der Nähe  
 
      
 
    „Verdammt, Roselyn, was ist mit dir?“, läuft Schneewittchen sofort zu ihr, als Roselyn keuchend nach Luft ringt. „Ich weiß es nicht“, japst Roselyn immer wieder. „Aber ich“, flattert Glöckchen aufgeregt herum. „Rouven, er muss in Gefahr sein.“ „Dann nichts wie zu ihm“, keucht Roselyn und hievt sich schwer atmend auf ihr Pferd. „Glöckchen, flieg du vor und weise uns den Weg“, übernimmt Schneewittchen das Kommando und treibt ihr Pferd an. „Jawohl!“, erklärt sich die Fee sofort bereit und flitzt in Sekundenschnelle los, um herauszufinden, wohin sie sich wenden müssen. „Halte durch!“, versucht Schneewittchen ihre Freundin aufzumuntern. „Wir sind sicher gleich bei ihm.“ „Das hoffe ich sehr“, hält sich Roselyn gerade so auf dem Pferd. „Ich habe nämlich das untrügliche Gefühl, als würde mir bald die Luft ausgehen.“ Keine zehn Sekunden später ist Glöckchen wieder da und winkt aufgeregt in südliche Richtung. „Hier entlang!“, flattert sie voraus und ist kurz darauf verschwunden. Roselyn und Schneewittchen geben daraufhin ihren Pferden die Sporen und hetzen so schnell sie können in die angezeigte Richtung.  
 
      
 
    Immer wieder wird Rouven von diesem seltsamen Wesen unters Wasser gezogen. Obwohl er sich mit Händen und Füßen wehrt und immer wieder die Wasseroberfläche erreicht, verlassen ihn dennoch stetig seine Kräfte. Ihm ist bald klar, dass dieses Seeungeheuer, wie es die Frau am Ufer kurz vorher bezeichnet hat, sich gerade einen Spaß aus seinen jämmerlichen Versuchen macht. Wie er darauf kommt? Naja, das permanente Lachen von dem Vieh könnte auf jeden Fall ein Hinweis darauf sein. Auch die Tatsache, dass er unter Wasser einen riesigen Leib erkennen kann, der sicherlich mehrere Meter groß ist, könnte dafür sprechen. Rouven ist sehr schnell klar, dass er den Kampf eigentlich schon verloren hat und absolut nichts gegen seine Niederlage machen kann. Dennoch wehrt sich sein Körper vehement dagegen, zu ertrinken. „Wer wird denn so ängstlich sein?“, kichert der weibliche Oberkörper des Monsters und beginnt an seinen Ohren zu knabbern, während es aufhört, ihn weiter unter Wasser zu ziehen.  
 
      
 
    „Au, verdammt!“, schreit Roselyn und fasst sich ans Ohr. „Irgendwas hat mich gerade gebissen.“ „Nicht dich, ihn“, schreit Schneewittchen und sieht bereits das Glitzern eines Gewässers. „Da vorne muss es sein.“ Kurz darauf bremsen sie ihre Pferde hart ab, als sie Rouvens Pferd erreichen. Sofort springt Roselyn ab und nähert sich dem See, an dem ein gekrümmter Mensch mit Stöcken steht und ihnen den Rücken zugedreht hat. Sofort versteift sich Schneewittchens ganzer Körper, als sie die Gestalt vorne am Ufer erkennt. „Das ist meine Stiefmutter, die böse Königin“, kommt es leise über ihre Lippen, während sie schnell den Umhang hebt und ihre Identität verhüllt. „Und die nackte Frau da im Wasser, die den nackten Rouvens umschlingt?“, gibt Roselyn wütend zurück und tritt ans Ufer. „Was soll das?“, schreit sie aufgebracht und stellt sich neben die verdutzte Frau. „Wir haben uns unglaubliche Sorgen um dich gemacht und du plantscht hier seelenruhig herum und vergnügst dich mit irgendwelchen Weibsbildern.“ „Roselyn, so ist das nicht“, versucht sich Glöckchen in die Situation einzumischen und flattert vor ihrem Gesicht herum. „Ach!“, gibt Roselyn verächtlich zurück. „Was ist es denn dann, was ich hier sehe? Ich werde doch meinen Augen noch trauen dürfen.“ „Die Fee hat recht,“ erklärt ihr nun auch noch die verkrüppelte Frau und deutet auf das Wasser. „Was du hier siehst, ist ein Seeungeheuer, das diesen Mann in seinen Fängen hat und ertränken wird.“ „Von wegen“, knurrt Roselyn zornig zwischen ihren Zähnen. „Ich sehe doch deutlich, wie die ihre nackten Brüste an seinem Rücken reibt und lustvoll stöhnt. Wenn das ein Seeungeheuer ist, dann bin ich der Sandmann.“ „Lass dich von einem schönen Gesicht nicht täuschen“, erklärt ihr die Frau und sieht sie traurig an. „Auch ich war einstmals sehr schön, aber innerlich von Neid und Bosheit zerfressen. Ich habe fürchterliche Dinge getan, die ich heute von ganzem Herzen bereue.“ „Das ist ja alles schön und gut, aber dennoch sehe ich, was ich sehe.“ Ein paar Schritte geht Roselyn noch ans Ufer, bevor sie lauthals zu schreien beginnt. „Verdammt, Rouven, jetzt hör endlich auf damit und komm raus da!“ Doch anstatt, dass er ihr antwortet, kann sie nur die süßliche Stimme hören, die von dem blöden Weib hinter ihm stammt. „Komm doch zu uns“, säuselt sie und winkt provozierend mit ihrer rechten Hand Roselyn entgegen. „Nicht!“, hört sie kurz die Worte von Rouven, bevor das Weib ihre Lippen auf seine drückt und ihn damit zum Schweigen bringt. „So nicht“, denkt sich Roselyn und will schon wütend ins Wasser stampfen, um diese Frau von ihrem Rouven herunter zu ziehen. Ja, verdammt, es ist ihr Rouven. Wenn sie schon ihren halben Lebensatem mit ihm teilt, dann will sie ihn auch gefälligst für sich haben. Doch plötzlich stockt sie in der Bewegung, als ein scharfer Schmerz sich auf ihrer Lippe ausbreitet. Obwohl sie weiß, dass sie nicht bluten kann, hat sie dennoch das Gefühl, Blut zu schmecken. Vielleicht ist doch etwas an der Geschichte dran, denkt sich Roselyn und schaut ein wenig genauer die Situation an. Erst jetzt bemerkt sie, dass Rouven nicht wirklich glücklich aussieht, als sich dieses Weib von ihm löst und sich genüsslich über die blutroten Lippen leckt. Ja, das ist tatsächlich wörtlich gemeint. „Komm doch zu uns“, lockt sie das Ding schon wieder. „Er ist wirklich ein fescher Mann. Er kann uns sicher beiden Freude machen.“ Jetzt platzt Roselyn aber wirklich der Kragen. Ohne weiter darüber nachzudenken und auf ihre Instinkte vertrauend, holt Roselyn innerhalb eines Wimpernschlages ihren Bogen, legt einen Pfeil auf und schießt. Wie beabsichtigt bohrt sich ihr Pfeil in ihr Ziel, während sie die Arme sinken lässt und sich vom Ufer wegdreht. Entweder hat sie gerade einer jungen Frau mit voller Absicht einen Pfeil zwischen die Augen geschossen, oder aber, und auf das hofft sie doch sehr, war es ein Seeungeheuer. Ob da aber jetzt ein großer Unterschied besteht, kann sie nicht genau sagen. Was es auch sei, es reicht ihr jetzt. Dieses Gefühlschaos, mit dem sie gerade konfrontiert wurde, als das Ding Rouven geküsst hat, ist mit nichts zu vergleichen, das sie jemals empfunden hat. „Feenhimmel, dich sollte ich lieber nicht eifersüchtig machen“, kichert Glöckchen und setzt sich auf ihre Schulter. Wie in Trance hört Roselyn ein unnatürliches Kreischen und lautes Geplätscher. Dass es Rouven gut geht, weiß sie auch so, da sie ja jetzt das Vergnügen hat, jeden Schmerz mit ihm teilen zu dürfen. Gerade als sie Schneewittchen wieder erreicht hat, die immer noch in den Umhang gehüllt bei den Pferden steht, berührt sie eine Hand sachte am Arm. „Warte, Kind!“, hält sie die ältere Frau auf und zwingt Roselyn dadurch, sich nochmals umzudrehen. „Bitte, hilf einem Krüppel, der sonst keine Chance sieht, seine Schuld ein wenig zu schmälern.“ „Wovon sprichst du?“, schüttelt Roselyn verwirrt den Kopf und streift die Hand der Frau ab. „Ich habe jahrelang meiner Stieftochter das Leben zur Hölle gemacht und sie mehrmals versucht umzubringen. Jetzt, wo ich nicht mehr wirklich schön bin und weiß, was es heißt, alleine und ausgestoßen zu sein, bereue ich zutiefst mein Verhalten ihr gegenüber.“ „Und warum genau sagst du ihr das dann nicht selbst?“, bohrt Roselyn weiterhin nach und linst immer wieder zu Schneewittchen, die sich unerkannt in ihrer Nähe aufhält und jedes Wort sicherlich gut hören kann. „Weil meine Tat so schlimm ist, dass es keine Worte gibt, die diese entschuldigen könnten. Ich würde ihr dennoch gerne etwas zukommen lassen, von dem ich hoffe, dass es ihr Herz erfreut.“ „Und was ist das?“, will Roselyn ungläubig wissen und fixiert die Frau genauer. Wenn die jetzt einen Apfel herausholt, dann werden gleich zwei Kreaturen einen Pfeil zwischen den Augen haben, schwört sich Roselyn und macht sich bereit. Doch anstelle eines Apfels greift die Frau hinter ihren Kopf und löst ein kleines Amulett, das um ihren Hals hing. „Dieses Amulett“, beginnt die Frau und hält es traurig in den Händen, „hat mir meine Mutter auf dem Sterbebett geschenkt. Es wird schon seit vielen Generationen von der Mutter an die erstgeborene Tochter weitergegeben. Nachdem mir Kinder nie gegönnt waren, möchte ich, dass Schneewittchen das Einzige erhält, was mir wirklich viel bedeutet. Im Inneren sollten sich immer die Abbilder der Eltern befinden und einen an seine Wurzeln erinnern.“ Kurz darauf öffnet die frühere böse Königin das Amulett und zeigt Roselyn zwei vergilbte Bilder. Eines zeigt einen älteren Mann mit einem langen Bart und das zweite eine jüngere Frau mit wunderschönen Gesichtszügen. „Das ist … Das ist …“, weiß Roselyn nicht, was sie antworten soll, und streckt ihre Hand nach dem Schmuckstück aus. „Das ist sehr nett von dir“, kommt es dann doch noch über Roselyns Lippen, während sie die Hand um das Amulett schließt.  
 
      
 
    Während dieser Zeit kämpft sich Rouven an Land und bleibt erstmal ausgestreckt am Ufer liegen. In was für einen Schlamassel ist er denn da schon wieder hineingeraten? Da möchte man einmal ein netter Kerl sein und einer Frau in Nöten helfen und schon wird man fast ertränkt, gebissen und von einem Pfeil fast aufgespießt. Rouven ist sich immer noch nicht ganz sicher, ob der Pfeil wirklich für das Seeungeheuer oder eher für ihn bestimmt war. So sauer, wie Roselyn gerade war, hätte er ihr alles zugetraut. Nur noch ein wenig möchte Rouven hier liegen und sich die warme Sonne auf die Brust scheinen lassen. Wer weiß, ob er in ein paar Stunden nicht schon wieder umgebracht werden soll. Ein langes Leben ist ihm wohl nicht beschieden, denkt er sich und linst ein wenig gegen die Sonne, als er einen sanften Luftzug auf seinem Gesicht spürt. „Was genau hast du nicht daran verstanden, als ich sagte, du sollst auf dich aufpassen, du Hornochse?“, beschimpft ihn plötzlich eine kleine Fee und springt wütend auf seiner Brust herum. Verwirrt öffnet Rouven nun ganz seine Augen und beobachtet Glöckchen, wie diese ihn wütend anfunkelt und mit erhobenem Finger auf ihn zukommt. „Du wirst ab sofort nichts mehr ohne mich oder Roselyn unternehmen, haben wir uns verstanden?“, beschimpft ihn die kleine Fee und bringt ihn damit zum Schmunzeln. „Ganz sicher nicht“, beginnt er zu lachen und erzeugt damit auf seiner Brust ein solches Beben, dass sich Glöckchen nicht mehr halten kann und wieder abheben muss. „Als Mann lebt man nun einmal gefährlich“, zwinkert er ihr gut gelaunt zu, erhebt sich und zieht sein Hemd über, dass er gleich neben sich wiederfindet. Als er fertig ist, schweift sein Blick zu den Frauen, die alle zusammen bei den Pferden stehen. Um nicht völlig unwissend zu bleiben, tritt Rouven ein wenig näher und hört die ältere Frau über ein Amulett reden. Das geht ein paar Minuten so, bis es ihm dann doch irgendwann zu langweilig wird. Wieso brauchen die so lange? Ihnen läuft die Zeit förmlich durch die Finger und die halten ein Kaffeekränzchen ab. „Darf ich stören?“, drängt sich Rouven nun einfach dazwischen und erhält von Roselyn und der älteren Frau einen bösen Blick. Was Schneewittchen über die Störung denkt, kann Rouven nicht erkennen, weil sie gerade diesen lächerlichen Umhang trägt. „Nein, darfst du nicht“, motzt ihn auch sogleich Roselyn an und durchbohrt ihn förmlich mit ihren Blicken. „Männer, die auf nackte wunderschöne Seeungeheuer hereinfallen, haben jetzt gerade kein Mitspracherecht.“ „WAS?“, gibt Rouven wütend zurück. „Jetzt tu mal nicht so, als hätte dir das nicht passieren können.“ „Wäre es auch nicht“, funkelt ihn Roselyn zornig an. „Ich hätte nämlich erstmal meinen Kopf und nicht meine Libido benutzt.“ „Ich habe nicht … Ich habe absolut nicht mit meiner Libido gedacht, sondern wollte einfach nur helfen.“ „Ja, natürlich!“, verschränkt Roselyn provozierend die Arme vor der Brust. „Und deswegen musstest du dich vorher noch ausziehen, um sie zu retten.“ „Ach, denk doch, was du willst“, schnauft Rouven wütend zurück, wendet seine Aufmerksamkeit jetzt aber der älteren Frau zu. „Entschuldigen Sie den kleinen Meinungsaustausch zwischen mir und der Furie neben mir, aber ich hätte eine sehr wichtige Frage an Sie, die über Leben und Tod entscheidet.“ Jetzt hat er eindeutig ihre Aufmerksamkeit, denkt sich Rouven zufrieden, als er den neugierigen Blick der Frau sieht. „Sie haben ja sicherlich schon bemerkt, dass seit ein paar Tagen alle Pflanzen eingehen und die Lebensmittel viel schneller verderben als sonst. Das liegt daran, dass gerade ein paar dämonische Schatten ihr Unwesen treiben und …“ „Geht es noch ein wenig ausholender?“, unterbricht ihn Roselyn schnaufend und übernimmt einfach. „Hast du zufällig einen Schatten gesehen, der sich hier irgendwo versteckt haben muss?“ Es dauert nicht lange, bis sich die Augen der Frau erschrocken weiten und sie zu zittern anfängt. „Ja, das habe ich tatsächlich“, kommt es abgehackt über ihre Lippen, während sie mit ihrem Finger zurück in die Richtung zeigt, in der sich ihre Hütte befindet.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Dämmerlicht  
 
      
 
    Es dauert nicht lange und alle sitzen auf ihren Pferden. Die frühere böse Königin, die kaum gehen kann, wird mit Roselyns Hilfe vor Rouven auf das Pferd gehievt und zeigt ihnen den Weg. Bereits nach ein paar Minuten erreichen sie wieder die Hütte und reiten ab jetzt in westliche Richtung, dem Sonnenuntergang entgegen. „Da vorne“, vernimmt Roselyn die schwache Stimme der älteren Frau und sieht in einiger Entfernung einen großen verdorrten Baum. Erst auf den zweiten Blick erkennt Roselyn, dass es sich hier um einen enorm großen Apfelbaum handeln muss. Wie sie darauf kommt? Schwer zu sagen, da die angeblichen Äpfel nur noch als verschrumpeltes Etwas an den Ästen baumeln. Dennoch würde sie fast ihre rechte Hand verwetten, dass sie mit ihrer Annahme richtig liegt. „Erst heute in den frühen Morgenstunden“, erklärt die Frau, „habe ich beobachtet, wie sich etwas Dunkles dem Baum genähert hat. Ich habe mir erst gedacht, ich hätte mir das alles nur eingebildet. Aber nach eurer Erzählung könnte ich fast schwören, dass es ein fliegender Schatten gewesen ist.“ „Gut, dann schauen wir uns den Baum einmal genauer an“, spricht Rouven die Gedanken von Roselyn aus und steigt von seinem Pferd. Während er sich dem toten Baum nähert, fliegt Glöckchen an ihm vorbei und beginnt ihn zu umflattern. „Ja, eindeutig!“, keucht die Fee nach kürzester Zeit und versucht sofort so viel Abstand wie möglich zu dem Objekt zu bekommen. „Ich spüre ganz deutlich eine starke und böse Präsenz in diesem Baum.“ „Das ist sehr gut“, nickt Rouven, zieht sein Schwert und beginnt es mit Salz einzureiben. Sobald er damit fertig ist, verschließt er den Beutel wieder und bindet ihn sich um die Hüften. „Und was jetzt?“, fragt Roselyn und tut es Rouven gleich, indem sie ihre Pfeilspitzen in Salz tunkt. Schneewittchen hingegen sitzt immer noch in dem Zauberumhang gehüllt auf ihrem Pferd und beobachtet alles. „Das ist aber ein verdammt großer Baum“, entfährt es Roselyn, als sie nach ein paar Minuten direkt vor ihm steht. „Das liegt daran“, erklärt plötzlich die Stiefmutter von Schneewittchen, „dass dies hier kein normaler Apfelbaum ist. Schon seit vielen Jahrhunderten wird dieser Baum von den Hexen des Märchenreiches aufgesucht und mit ihrer Zauberkraft getränkt. Die Äpfel, die daraus entstehen, haben besondere Kräfte und können für die verschiedensten Zaubertränke verwendet werden.“ „Das war ja so klar“, murmelt Roselyn leise vor sich hin und verdreht die Augen. Wann wäre auch in den letzten Tagen für mich etwas normal gewesen, fragt sie sich. Es reicht also nicht, dass hier ein Dämon sein Zuhause eingerichtet hat, nein, es muss auch noch ein verzaubertes Zuhause sein. „Das erklärt natürlich“, überlegt Rouven laut, „warum sich der Schatten genau diesen Platz ausgesucht hat. Mithilfe des Baumes ist er in der Lage, seine Kräfte aufzuladen.“ Frustriert stellt sich Roselyn direkt neben Rouven und schaut den Baum abschätzig an. „Das ist jetzt wahrscheinlich weniger gut, oder?“ „Ja, so ist es“, antwortet er ihr kurz, bevor er sein Schwert hebt und ohne vorherige Ankündigung einfach dagegenschlägt. „Hey, spinnst du?“, entfährt es Roselyn sofort und sie springt ein paar Schritte zurück. „Vielleicht wäre es sinnvoll, erstmal einen Plan auszuarbeiten und uns abzusprechen.“ „Siehst du die Sonne?“, fragt Rouven zwischen seinen nächsten Schlägen, ohne sie weiter zu beachten. „Ja, noch ein wenig, warum?“, betrachtet Roselyn verwirrt die Sonnenscheibe, die sich langsam hinter dem Horizont verabschiedet. „Genau deswegen“, antwortet ihr Rouven und beginnt einzelne Äste vom Baum zu schlagen, nachdem das Auf-den-Stamm-dreschen keine Wirkung hatte. „Wir haben keine Zeit mehr. In ein paar Minuten ist es dunkel und der Schatten kann sich wieder frei bewegen und fliehen.“ „Das ist natürlich weniger gut“, überlegt Roselyn laut und sieht Rouven dabei zu, wie er aus dem Baum Kleinholz macht. Nach ein paar Minuten beginnt sich Roselyn laut zu räuspern. „Habe nur ich das Gefühl, dass diese Aktion nichts bringt, oder bin ich einfach zu ungeduldig?“, wendet sich Roselyn an Glöckchen und schaut diese fragend an. „Nein, du hast vollkommen recht“, stimmt ihr die kleine Fee zu. „Ich habe auch nicht das Gefühl, dass wir den Dämon so herauslocken.“ Ohne es vorher mitbekommen zu haben, geht plötzlich Schneewittchen an ihnen vorbei und hält in ihrer Hand einen Beutel mit Salz. „Rouven, warte mal kurz“, schreit Roselyn und beobachtet Schneewittchen, wie diese ihre Kapuze nach hinten schiebt und anfängt, mit Salz den Stamm zu bestreuen. Obwohl die ältere Frau nur ein Keuchen ausstößt, ist sich Roselyn dennoch sicher, dass es nicht wegen des Schattens ist, der sich immer noch nicht zeigen möchte. Jetzt ist wohl gerade der Groschen gefallen, denkt sich Roselyn und schaut in das schreckgeweitete Gesicht der Stiefmutter. Schneewittchen hingegen lässt sich nicht beirren und streut immer weiter das Salz auf den Baum. Nach dem Stamm hat sie sich den Ästen zugewandt und streut nun ein wenig Salz auf einzelne Äpfel. „Wo ist das Ding bloß?“, flucht Roselyn laut vor sich hin und beginnt ebenfalls den Baum zu umrunden. „Das kann doch nicht sein, dass das Vieh da nicht rauszukriegen ist.“ Gerade als sie wieder zu Rouven und den anderen stoßen möchte, bleibt ihr Fuß an einer Wurzel hängen und bringt sie zu Fall. „Verdammte Wurzel“, schimpft Roselyn, rappelt sich wieder auf und klopft den Dreck von ihrer Kleidung. Noch im gleichen Moment, als sie das macht, kommt ihr ein Gedanke. Während die anderen noch mit verfaulten Äpfeln beschäftigt sind, öffnet Roselyn ihren Beutel und beginnt Salz auf die Wurzel zu streuen. Ein paar Sekunden vergehen, bis schlagartig die Hölle ausbricht. Obwohl es Roselyn nie für möglich gehalten hätte, beginnt der Baum plötzlich laut zu schreien. Dieses Geräusch ist so scheußlich, dass sich alle sofort die Ohren zuhalten müssen. Wenn es etwas gibt, was Ohren zum Bluten bringen könnte, dann wäre es eindeutig dieser Schrei, flucht Roselyn und presst weiter ihre Hände gegen ihre Ohren. Die Pferde haben jedoch weniger die Möglichkeit, sich vor dem Gekreische zu schützen und beginnen panisch und wild zu steigen. Dies führt natürlich dazu, dass die ältere Frau umgehend heruntergeschmissen wird und bewegungslos auf der Erde liegenbleibt. Während Schneewittchen sofort auf sie zuläuft, stürmen die Pferde in die verschiedensten Richtungen davon.  
 
      
 
    „Feendreck!“, schimpft Rouven, der zu diesem Zeitpunkt mit schmerzverzerrtem Gesicht vor dem Baum kniet. Es dauert nicht lange und das Gekreische wird durch knarzende und brechende Äste ersetzt. Fast zu spät realisiert Rouven, dass sich der Baum vor ihm aus der Erde erhebt und seine Äste gefährlich in der Luft herumwirbelt. Sofort springt er ein paar Meter zurück und hält sein Schwert kampfbereit vor sich. Roselyn jedoch hat weniger Glück, da Rouven deutlich erkennen kann, wie sich ihr Fuß in irgendwas verhängt hat und ihr die Flucht unmöglich macht. Kurz überlegt er, ob er ihr zu Hilfe kommen soll, kann aber gerade unmöglich seinen Platz verlassen, da sein linker Fuß ebenfalls durch eine große Wurzel an Ort und Stelle gehalten wird. „Zwergendreck!“, flucht Rouven und wehrt den ersten Astangriff des Dämonenschattens mit seinem Schwert ab. Die Wucht ist so enorm, dass Rouven Schwierigkeiten hat, auf den Beinen zu bleiben. Um die Aufmerksamkeit des Schattens weiterhin auf sich und von Roselyn abzulenken, beginnt Rouven lautstark den Dämon zu beschimpfen. „Mehr hast du nicht zu bieten, du Spross eines Butterblümchens? Da schlägt ja meine Oma stärker als du.“  
 
    Spinnt der, denkt sich Roselyn und versucht weiterhin ihren Fuß aus dem Loch zu ziehen, in das sie getreten ist, nachdem sich der Baum einfach mal so erhoben hat. Wenn der weiterhin den Dämon so reizt, würde es sie nicht wundern, wenn er bald selbst mit dem Kopf in der Erde steckt. Wie kann man nur so dumm sein und die ganze Aufmerksamkeit auf sich lenken? Oh, fällt es daraufhin Roselyn wie Schuppen von den Augen. Er versucht den Dämon von mir abzulenken, damit ich genug Zeit habe, mich zu befreien. Beschämt über ihre eigenen Gedanken beschließt Roselyn, ihren Schuh zu opfern und so ihren Fuß aus dem Loch zu lösen. Sobald sie das geschafft hat, muss sie mit schreckgeweiteten Augen zusehen, wie Rouven wie ein Berserker gegen den Baum im Kampfe steht und sein Schwert geschickt herumwirbelt, um den schlagenden Ästen zu entkommen. Da aber ihre Oberarme und Wangen bereits zu brennen begonnen haben, weiß sie genau, dass der Baum immer wieder von Neuem Lücken in seiner Abwehr findet und ihn verletzt. Lange wird er das nicht durchhalten, befürchtet Roselyn und schaut sich verzweifelt nach einer Lösung um. Schneewittchen wird ihr gerade keine große Hilfe sein, weil diese das Haupt ihrer Stiefmutter auf ihrem Schoß gebettet hat und sanft über deren Haarschopf streicht. Auch Glöckchen scheint wie vom Erdboden verschwunden zu sein, nachdem das Vieh diesen langgezogenen Schrei ausgestoßen hat. Warum eigentlich, fragt sich Roselyn und denkt an das Salz zurück. Kurzentschlossen öffnet sie wieder ihren Beutel und holt eine ganze Hand Salz hervor. „Ganz oder gar nicht“, flüstert sie leise zu sich, während sie nach vorne stürmt und das weiße Gewürz auf die jetzt laufenden Wurzeln wirft. Daraufhin ertönt wieder ein ohrenbetäubender Schrei, während der Baum sich um hundertachtzig Grad dreht und sich nun ihrer Wenigkeit zuwendet. „Hallo“, lächelt ihn Roselyn verhalten an und versucht mit ihrer zittrigen Hand noch eine weitere Portion Salz aus dem Beutel zu fischen, während sie den Baum keine Sekunde aus den Augen lässt. Dummerweise entgleitet er ihren nervösen Fingern und landet auf dem Boden. Bevor sie ihn jedoch aufheben kann, knallt ihr ein Ast mit voller Wucht gegen die Brust und schleudert sie nach hinten. Stöhnend rappelt sich Roselyn wieder auf und keucht nach Luft. Doch lange bleibt ihr nicht, da der dämonenbesetzte Baum ihr sofort nachsetzt und bereits zu einem weiteren Schlag ausholt. Roselyn kann gerade noch ihren Arm heben und hoffen, dass dieser ein wenig die Wucht abfängt und der Baum ihr nicht das Gesicht einschlägt. Anstelle des Schmerzes hört sie aber eine Sekunde später das Aufeinandertreffen von Holz auf Metall und lässt ihr Schutzschild ein wenig sinken. Vor ihr steht Rouven, der mit seinem Schwert den Ast noch rechtzeitig abfangen konnte. „Verschwinde!“, schnauzt er sie jedoch nur grob an und pariert bereits die nächste Attacke. Das lässt sich Roselyn nicht zweimal sagen, auch wenn er es ein wenig netter hätte sagen können. Immer stärker schwindet das Sonnenlicht und macht es langsam schwierig, noch alles klar und deutlich erkennen zu können. Warum nur, denkt sich Roselyn, kommt das Ding nicht einfach aus dem Baum raus und verschwindet? Es ist doch schon fast dunkel. Er ist doch nicht in einem Salzkreis gefangen, so wie die Messingstatue des ersten Dämons. Verdammt, haut sich Roselyn daraufhin auf den Kopf. Warum haben wir nicht gleich daran gedacht? Für diese Aktion braucht sie zwar Unmengen an Salz, aber wenn sie dadurch den Dämon einsperren könnte, sodass er nicht fliehen kann, hätte es sich rentiert. „Schneewittchen!“, schreit Roselyn zu ihrer Freundin und läuft aufgebracht hin. „Ich brauche sofort deinen Beutel mit Salz, es geht um Leben und Tod.“ „Was du nicht sagst!“, ruft Schneewittchen ihr entgegen und überreicht ihr das Gewünschte. Daraufhin macht sich Roselyn sofort an die Arbeit und beginnt einen großen Kreis um die Kämpfenden zu ziehen. Immer wieder muss sie kurz innehalten, um den nächsten Schmerz, der ihren Körper durchfährt, auszuhalten. Kaum ist ihr Beutel geleert, greift sie auf Schneewittchens Salz zurück und versucht damit den Kreis zu schließen. Obwohl ihre Konzentration auf dem Salzkreis liegt, kann sie dennoch nicht anders und schaut immer wieder in Rouvens Richtung. Wie ein wahrer Ritter steht er stolz und erhaben da und kämpft mit allen Mitteln gegen den Dämon. Es ist ihm bereits anzusehen, dass seine körperliche Kraft langsam nachlässt, da seine Schläge immer schwächer werden und er immer häufiger von einem Ast getroffen wird. Als sie ein besonders unangenehmes Brennen an der Schulter spürt, ist Eile geboten. Leider schafft sie es jedoch nicht, den Kreis vollständig zu schließen. Ohne Rouvens Salz bleibt der Kreis unvollständig. „Feendreck!“, ruft Roselyn kurzerhand und fuchtelt aufgebracht mit den Armen. „Hey, du Abbild eines Hühnerauges, fang mich doch, fang mich doch.“ Wie von der Tarantel gestochen beginnt Roselyn innerhalb des Salzkreises zu rennen und lenkt damit den Dämon von den am Boden liegenden Rouven ab. Dieser versucht sich gerade mit Hilfe seines Schwertes aufzurichten und wieder auf die Beine zu kommen.  
 
      
 
    Verwundert über Roselyns seltsame Aktion, mit dem Schatten Fangen zu spielen, schüttelt Rouven erstmal seinen Kopf, weil er im gleichen Moment glaubt, seine Fantasie würde ihm einen Streich spielen. Doch auch nach weiteren Sekunden kann er Roselyn deutlich sehen, wie sie dem Baum die Zunge herausstreckt und ihm eine lange Nase zeigt. Spinnt die, fragt sich Rouven und betrachtet den Baum, wie dieser immer wieder die Richtung wechselt, um sein Opfer zu erwischen. Flink ist sie, das muss er ihr eindeutig zugestehen. Aber wie bitte möchte sie den Dämon damit aufhalten? Soll er etwa über seine eigenen Wurzeln fallen und sich ein paar Äste beim Aufprall brechen? Kurz lässt Rouven seinen Blick herumschweifen und erkennt plötzlich das ganze Salz, das sich wie ein Kreis um sie schließt. „Was zum …“, beginnt Rouven schon, als er die Lücke in seinem Rücken sieht, die noch geschlossen werden muss. Gar nicht dumm, realisiert Rouven den Plan von Roselyn und macht sich sofort daran, den Kreis mit seinem Salz zu schließen. Sobald er ihn vollendet hat, ruft er laut und deutlich: „Er ist fertig, du kannst aus dem Kreis heraustreten.“ Doch zu seiner großen Bestürzung muss Rouven mitansehen, wie der Baum ihr im letzten Moment die Füße unter dem Leibe wegschlägt und sie noch innerhalb des Kreises zu Fall bringt. Verdammt, flucht Rouven, packt sein Schwert und hechtet zu ihr, während seinen Körper seltsame Empfindungen von Schmerz heimsuchen. Den ersten Schlag, der Roselyns Rücken trifft, kann er nicht mehr abwehren, obwohl er ihren Schmerz seltsamerweise so stark spüren kann, als wäre es sein eigener. „Lauf!“, schreit er und schlägt mit voller Wucht dem Baum in den Stamm. Dadurch abgelenkt vermag es Roselyn, sich unter Schmerzen aus dem Kreis zu ziehen, und sie bleibt keuchend auf der anderen Seite liegen. „Verdammt, tut mein Rücken weh!“, stöhnt Roselyn und richtet ihren Blick auf Rouven. Dieser kämpft wieder ohne Unterlass gegen die heruntersausenden Äste. Doch plötzlich geht ein Zittern und Beben durch den ganzen Boden und lässt Roselyn sich panisch umsehen. Dieses ganze Geschehen dauert nur einen Wimpernschlag, hat aber massive Auswirkungen. Denn so wie es scheint, hat sich der Baum wieder mit dem Boden verbunden und steht erstmal bewegungslos vor Rouven. Dieser möchte gerade die Gunst der Stunde nutzen, um über das verstreute Salz zu springen, als ein großer, schwarzer Schatten aus der Erde hervorsteigt und sich gefährlich vor Rouven aufbaut. „Rouven, raus da!“, schreit Roselyn panisch, kann aber nur verzweifelt zusehen, wie der Schatten ein kreischendes Heulen ausstößt und sich auf Rouven stürzt. Dieser reißt zwar sein Schwert in die Höhe, kann aber gegen den Schatten nichts ausrichten. Wie eingefroren muss Roselyn zusehen, wie der Schatten durch Rouven hindurchgleitet und ihn damit in die Knie zwingt. Augenblicklich verspürt sie einen starken Schmerz in ihrer linken Brust, der ihr bewusst macht, dass der Dämon gerade versucht, sein Herz zum Stillstand zu bringen. „Dieses Schwein!“, denkt sich Roselyn zornig, schnappt sich einen Pfeil aus ihrem Köcher, tunkt ihn in dem herumliegenden Salz kräftig ein und zielt. Leider verfehlt sie ihr Ziel knapp, da der Schatten noch rechtzeitig entkommen kann. Obwohl sie es geschafft hat, den Dämon von Rouven abzulenken, geht dieser jedoch zu Boden und bleibt dort nach Luft ringend liegen. Auch sie spürt deutlich, wie ihr Herz immer langsamer schlägt und bald ganz zum Stehen kommen wird. Diese dumme Abhängigkeit, ärgert sich Roselyn und legt den nächsten Pfeil an. Doch auch dieser verfehlt seinen Bestimmungsort und bohrt sich vibrierend in den Baumstamm. „Du brauchst Salz“, dringt plötzlich die Stimme von Glöckchen an ihr Ohr, die sich laut schnaufend aus einem Strauch kämpft. So wie es scheint, war die kleine Fee wohl aufgrund des Lärms ohnmächtig in ein Gestrüpp gefallen, realisiert Roselyn und lächelt ihrer Freundin kurz entgegen. „Schneewittchen, Salz!“, ruft Roselyn sofort, erhält aber von dieser nur ein bedauerndes Kopfschütteln. „Feendreck!“, schimpft Roselyn laut, wird aber sogleich von ihrer Freundin gerügt. „Ich darf doch wohl sehr bitten“, echauffiert sich die kleine Fee und zupft einige Blätter aus ihren Haaren. „Entschuldige“, gibt Roselyn sogleich zurück und schaut sich immer verzweifelter nach Salz um. Das weiße Gold, direkt vor ihr, kann sie auf keinen Fall nehmen. Wenn sie das tut und den Kreis zerstört, dann müssen sie nochmals von vorne anfangen, weil sich das Vieh augenblicklich verdünnisieren und noch weiteren Schaden anstellen würde. Was also tun? Kurz erfasst sie ein weiterer stechender Schmerz, der ihre Aufmerksamkeit sofort zu Rouven zurücklenkt. Denn schon wieder beginnt sich der Schatten vor ihm aufzubauen und will sein Werk wohl beenden. Das kann sie unmöglich zulassen. Davon abgesehen müsste Rouven noch der Einzige sein, der etwas Salz in seinem Beutel hat. Deswegen zückt sie ihren kleinen Dolch, mit dem sie kurz das Salz vor ihren Füßen berührt und stürmt in den Kreis. Die Schreie ihrer Freundinnen ignorierend, versucht sie sich auf den Schatten zu stürzen, der jedoch im letzten Moment nach oben ausweicht und ihr den Weg zu Rouven freigibt. Augenblicklich schmeißt sie sich auf den Boden, greift in den Sack und kann gerade noch mit einer Hand voller Salz den Dämon davon abhalten, auch durch ihren Körper zu fliegen. Kreischend beginnt dieser wie blind im Kreis herumzufliegen und unmenschliche Laute auszustoßen. Diesen Moment nutzt Roselyn und beugt sich über Rouven. Doch selbst nach längerem Rütteln wacht er einfach nicht auf. Dass er noch lebt, ist Roselyn auch ohne Pulsfühlen klar, da sie ja ebenfalls noch hier sitzt und schnauft. Aber der ständige Schmerz in ihrem Herzen zeigt ihr deutlich, dass Rouvens Körper gerade mit dem Tode kämpft. Nicht schon wieder, schluckt Roselyn ihre Sorgen hinunter und richtet ihre ganze Aufmerksamkeit erstmal auf den Dämon. Von dem Salz geschwächt, fliegt dieser unkontrolliert herum und prallt immer wieder gegen die unsichtbare Salzbarriere. Langsam, aber sicher macht es die Dunkelheit Roselyn fast unmöglich, das Ding noch gut sehen zu können. Sie kann ihn zwar erahnen, aber wirklich gut erkennen kann sie ihn nicht mehr. Auch ihr Vorrat an Pfeilen ist mehr als begrenzt, sodass sie nicht wahllos in der Gegend herumschießen kann. „Glöckchen, ich sehe nichts“, ruft Roselyn ihrer Freundin zu, während sie ihren Pfeil in das Salz von Rouven taucht und versucht, den Schatten anzuvisieren. Das lässt sich ihre Freundin nicht zweimal sagen und beginnt mithilfe ihres Feenstaubes ein wenig mehr Licht zu erzeugen. Es ist zwar nicht sonderlich hell, aber wenigstens kann Roselyn jetzt die Konturen des Schattens besser erkennen und hat dadurch die Chance, ihn vielleicht sogar zu treffen. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sich überwinden kann und ihren Pfeil abschießt. Doch wie befürchtet sind die Bewegungen des Schattens so unkoordiniert, dass sie seine Flugrichtung nicht richtig abgeschätzt hat und danebentrifft. Doch gerade, als sie ihren letzten Pfeil zieht und ihn ins Salz taucht, beginnt sich Rouvens Körper zu verkrampfen. Jetzt bleibt auch ihr die Luft weg und sie fasst sich schmerzhaft an die Brust. Das ist dann wohl das Ende, geht es Roselyn durch den Kopf, während sie traurig das ebenmäßige Gesicht von Rouven betrachtet und sich kurzerhand entschließt, ihm noch einen Abschiedskuss zu geben. Trotz großer Schmerzen und Sauerstoffmangel lehnt sich Roselyn über Rouven und haucht ihm einen Kuss auf die Lippen. Danach bricht sie zusammen und bleibt bewegungslos auf seiner Brust liegen.  
 
      
 
    „Oh nein!“, keucht Schneewittchen, legt den Kopf ihrer schwer verletzten Stiefmutter auf den Boden und rennt zu der weinenden Glöckchen. „Was machen wir jetzt?“ „Ich weiß es nicht“, schnieft die kleine Fee, während beide Roselyn beobachten, wie diese ihrem Rouven noch einen letzten Kuss mit auf den Weg gibt. Genau in dem Moment, wo die Lippen vor Roselyn die von Rouven berühren, beginnt der Dämon wieder aus Leibeskräften zu kreischen, so als hätte er schlimme Schmerzen. „Was hat er?“, fragt Schneewittchen ungläubig nach und beobachtet den Dämon, der heulend auf der Stelle verharrt. „Keine Ahnung, aber jetzt wäre die perfekte Gelegenheit, den Dämon zu vernichten“, flattert Glöckchen aufgeregt herum. „Aber Roselyn und Rouven, sie sind tot“, weint Schneewittchen stumme Tränen und deutet mit ihrer Hand auf die zwei Menschen, die bewegungslos in der Mitte des Salzkreises liegen. „Ich weiß“, schluchzt Glöckchen und wischt sich immer wieder die Tränen von den Wangen. „Dann liegt es an uns, die Welt zu retten“, erklärt Schneewittchen, obwohl ihre Stimme alles andere als selbstbewusst erklingt. Ohne also weiter Zeit zu vergeuden, holt Schneewittchen ein kleines Messer aus ihrem Gürtel, zieht dieses kurz durch das Salz und tritt in den Kreis. Viel Zeit bleibt ihr nicht mehr, da der Dämon bereits wieder anfängt, sich langsam zu erholen und sich zu bewegen. Jetzt oder nie, denkt sich Schneewittchen, stürmt todesmutig zu dem Schatten und rammt ihm das Messer direkt in seine Brust. Laut keuchend stolpert Schneewittchen zurück und darf mitansehen, wie sich der Schatten kreischend von dieser Welt verabschiedet und sich in Rauch auflöst. Die Prinzessin möchte schon erleichtert ausatmen, als sie im selben Moment das gleiche Kreischen von drei anderen Wesen aus der Ferne hört. „Die Schatten! Die Schatten! Sie kommen!“, stottert Glöckchen und fliegt sogleich in den schützenden Salzkreis. „Hier müssten wir sicher sein“, hofft Glöckchen und schaut sich panisch nach allen Seiten um. „Nein!“, entfährt es Schneewittchen, als diese realisiert, dass ihre Stiefmutter sich noch schwer verletzt auf der falschen Seite befindet. „Nein, Schneewittchen! Bleib hier!“, versucht Glöckchen sie noch aufzuhalten, scheitert aber kläglich. Obwohl Schneewittchen ihre Stiefmutter sogleich erreicht, scheint es dennoch zu spät. Denn schon umkreisen drei große Schatten ihre Gestalt. Schneewittchen ist schnell bewusst, dass sie keinerlei Chancen gegen drei dieser Ungetüme hat und ergibt sich ihrem Schicksal. Deswegen ergreift Schneewittchen die fast leblose Hand ihrer Stiefmutter und drückt diese kurz und kräftig. „Ich vergebe dir“, spricht sie leise zu sich und ihrem Gegenüber und haucht ihr einen keuschen Kuss auf die Stirn. In diesem Moment schlägt die frühere böse Königin die Augen auf, während Tränen ihre Wangen benetzen. „Ich danke dir, Schneewittchen“, haucht diese und lächelt sie glücklich an. „Du hast gerade einer alten, sterbenden Frau eine große Freude bereitet.“ Von dieser Situation gefesselt, realisiert erstmal keiner, dass die Schatten plötzlich verschwunden sind. Erst als die leisen Laute einer Grille an Glöckchens Ohren dringen, wird der kleinen Fee bewusst, dass die Gefahr gebannt ist. Dennoch gibt es keinen Grund zur Freude, da sie gerade Zeugin wird, wie Schneewittchen ihre sterbende Stiefmutter im Arm hält, während Roselyn und Rouven zusammen den letzten Weg angetreten sind. Trotzdem durchbricht kurz darauf ein leises Stöhnen die ruhige Nacht und lässt sie aufschauen. „Feendreck, tut mir alles weh!“, folgt ein leiser Fluch und verursacht Glöckchen aufgeregtes Herzklopfen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachts, im Südwesten des Märchenreiches  
 
      
 
    „Du lebst! Du lebst!“, flattert Glöckchen aufgeregt auf Roselyn zu und fällt ihrer Freundin glücklich um den Hals. Mehr oder weniger um den Hals, wenn man den Größenunterschied betrachtet. Dennoch versucht Glöckchen mit ihren kleinen Ärmchen so viel Wange von Roselyn zu ergreifen, wie es ihr nur möglich ist. „Aua, du tust mir weh, Glöckchen!“, lacht Roselyn sogleich und befreit ihr halbes Gesicht von einer kleinen Klammerfee. „Ich habe dich auch lieb“, hält sie ihre Freundin auf ihrer Handfläche vor sich und lächelt sie erleichtert an. Obwohl ihr Herz zwar immer noch ein wenig unregelmäßig schlägt, kann sie dennoch endlich wieder befreit durchatmen, ohne Beklemmungsgefühl in der Brust. Anders jedoch fühlt sich ihr restlicher Körper an. Überall hat sie das Gefühl, als würde es höllisch brennen und schmerzhaft pochen. Was ja kein Wunder ist, wenn man die ganzen Verletzungen von Rouven betrachtet, die überall mit Salz in Berührung kamen. Auch er schlägt kurz darauf die Augen auf und richtet sich mit einem Stöhnen auf. Trotz ihrer Erleichterung, noch nicht gestorben zu sein, funkelt sie Rouven dennoch wütend an. „Das machst du doch mit Absicht, habe ich recht?“, fixiert sie ihn sogleich und schaut ihn vorwurfsvoll an. „Wovon sprichst du?“, antwortet er brummend und richtet sich zu seiner vollen Größe auf. „Dich absichtlich umbringen lassen. Alleine heute sind es schon drei Mal gewesen. Was soll denn der Blödsinn? Pass doch gefälligst besser auf dich auf.“ „Ich wüsste nicht, was dich mein Leben angehen sollte“, spuckt ihr Rouven schon fast vor die Füße. Dass er ziemlich starke Schmerzen hat, lässt er sich durch kein Wimpernzucken anmerken, wohingegen Roselyn am liebsten aufgeheult hätte. „Davon abgesehen“, beginnt er vorwurfsvoll, „wäre ich zweimal fast gestorben, weil ich dich gerettet habe. Vielleicht sollten wir lieber daran arbeiten, dass du dich nicht immer in Gefahr bringst, aus der dich ein Mann retten muss.“ „Ich glaube, ich spinne“, springt Roselyn wütend auf und funkelt Rouven an. „Als ob ich es nötig hätte, dass mich ein Mann retten müsste.“ „Natürlich nicht!“, schnauft Rouven abfällig. „Der Scheiterhaufen war nur dafür gedacht, deine Füße zu wärmen, und mit dem Dämon hast du ein wenig Fangen gespielt.“ „Und mit dem attraktiven Seeungeheuer wolltest du sicherlich nur Daumendrücken spielen, oder?“, gibt Roselyn giftig zurück und bebt vor unterdrückter Wut. „Ganz und gar nicht“, schaut sie Rouven provozierend an. „Ich wollte einen heißen Liebesakt mit ihr vollführen, da ich ja bei dir auf Granit beiße.“ Das war zu viel für Roselyn. In einer schnellen Bewegung hebt sie ihre Hand und gibt Rouven eine saftige Ohrfeige. Dummerweise hat sie ganz vergessen, dass sie sich damit auch selbst schlägt, was ihre Stimmung noch weiter in den Keller rutschen lässt. Ohne ein weiteres Wort dreht sich Rouven um und tritt aus dem Salzkreis. Roselyn braucht noch einen Moment, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Eine heiße Zornesträne finden ihren Weg und rinnt Roselyn über die Wange. „Dieser verdammte Idiot!“, flucht Roselyn und wischt sich wütend über das Gesicht. „Du musst es ihm sagen“, hört sie daraufhin die Stimme ihrer Freundin, die es sich auf ihrer rechten Schulter gemütlich gemacht hat. „Den Teufel werde ich!“, platzt es ärgerlich aus Roselyn heraus. „Wir werden jetzt einfach eine Lösung finden, um mich von diesem Scheusal zu trennen, und dann gehen wir beide getrennte Wege.“ „Feenhimmel, ist Liebe kompliziert!“, seufzt Glöckchen und handelt sich damit einen weiteren zornigen Blick von Roselyn ein. „Wie kommst du auf die dumme Idee, dass ich diesen Deppen lieben könnte?“, presst Roselyn durch ihre Zähne. „Ach, weißt du!“, zwinkert ihr Glöckchen gut gelaunt zu. „Ich dachte ja nur, dass diese ganze Küsserei und Sein-Leben-für-den-anderen-opfern ein Hinweis darauf sein könnte.“ Brummend wischt Roselyn diesen Einwand und auch gleichzeitig ihre Freundin von der Schulter weg und geht, wie vorher auch Rouven, aus dem Salzkreis. Dank Glöckchens Licht ist es Roselyn möglich, Schneewittchen und ihre Stiefmutter deutlich genug zu erkennen, dass sie den Ernst der Lage sofort realisiert. Langsam schreitet sie zu ihr und kniet sich neben sie. „Wie geht es ihr?“, fragt Roselyn vorsichtig nach und legt ihre Hand tröstend auf Schneewittchens Rücken. „Ich weiß es nicht“, antwortet diese ihr wahrheitsgemäß. „Ich glaube“, schluckt Schneewittchen, „dass sie gerade schläft. Sie braucht aber dringend einen Arzt, der ihr helfen kann. Ich fürchte, sie hat sich einige Rippen und auch ein Bein bei dem Sturz von dem Pferd gebrochen.“ „Das ist nicht gut“, antwortet Roselyn und reicht Schneewittchen den Anhänger, den sie schon die ganze Zeit für sie aufbewahrt. „Hier, ich glaube, er gehört dir“, flüstert Roselyn und schaut sich im selben Moment nach Rouven um. Wo ist der denn schon wieder, ärgert sich Roselyn und dreht ihren Kopf in alle Richtungen. Ihr ganzer Körper brennt höllisch aufgrund der ganzen Wunden, die Rouven einstecken musste. Das Schlimmste jedoch ist, dass sie absolut nichts dagegen machen kann. Außer, sie würde ihn in den See schmeißen, damit das Salz da endlich rausgewaschen wird, und ihn dann später mit einer Salbe einreiben. Aber so weit kommt es noch, dass sie diesen Kerl schon wieder verarztet. Wer ist sie denn, dass sie diesem Weiberhelden hinterherlaufen und ihn pflegen würde? Nein, nicht mit ihr. Langsam ist sie sich auch sicher, dass dieses Liebesgeständnis im Schlaf nur ein dummer Zufall war. Wahrscheinlich hat er das bis jetzt zu jeder seiner Eroberungen gesagt, um sie schneller herumzubekommen. Aber wie er schon sagte, bei ihr beißt er auf Granit. Und sie wollte ihm schon einen Platz in ihrem Herzen geben. Gut, dass sie sich damit noch zurückgehalten hat. Dennoch klopft ihr Herz verräterisch, als sie seine stattliche Silhouette sieht, die sich aus der Dunkelheit schält. Hinter ihm kann sie eines der Pferde erkennen, das er locker am Zügel zu ihnen führt. Kommentarlos bindet er das Tier an einen niedrig hängenden Ast und verschwindet wieder. Dieser gefühlskalte Kerl, denkt sich Roselyn, während sie weiterhin den Rücken von Schneewittchen reibt und ihnen Glöckchen ein wenig Licht spendet.  
 
      
 
    Ja, diese Richtung ist die richtige, überlegt Rouven und setzt einen Schritt vor den anderen. Obwohl seine Wunden höllisch brennen, versucht er sie dennoch zu ignorieren. Es gibt gerade im Moment wirklich Wichtigeres zu erledigen. Davon abgesehen sind diese Schmerzen nichts im Vergleich zu denen, die ihm der Dämon jede Nacht zugefügt hat. Es dauert eine Weile, bis Rouven nur mit Zuhilfenahme des Mondlichtes die Hütte der älteren Frau findet. Wenn er nicht mitbekommen hätte, wie sehr die Stiefmutter ihre Taten bereut, würde er keinen Finger für sie krümmen. Doch nachdem er Zeuge wurde, wie wichtig es für Schneewittchen ist, dass sie noch ein wenig Zeit zusammen bekommen, um ihre Probleme zu bearbeiten, konnte er nicht tatenlos zusehen und abwarten. Doch so wie es scheint, ist die Stiefmutter von Schneewittchen so stark verletzt, dass es für sie unmöglich ist, auf einem Pferd zu reiten. Auch die Tatsache, dass sie hier irgendwo in der Märchenweltpampa feststecken und es weit und breit niemanden gibt, der ihnen helfen könnte, festigt seinen Entschluss, etwas zu tun. Natürlich wäre ein kleiner Handwagen oder eine Kutsche das richtige Gefährt, aber in der Not nimmt auch ein König eine Tür. Deswegen hievt Rouven kurz darauf die flache Holztür der Hütte aus den Angeln und begutachtet ihre Stabilität. Es ist zwar nicht ideal, aber besser als nichts. Wenigstens kann er in der Hütte noch zwei Decken und ein Seil finden, die ihm seine Arbeit erleichtern. Sobald er alles beisammen hat, bindet er das Seil so um die Tür, dass er es locker über seine linke Schulter legen und damit die Tür und die Decken ziehen kann. Das Seil schneidet zwar ziemlich schmerzhaft in seine Schulter, in der sich heute Nacht bereits ein größerer Asthieb verewigt hat, aber wenn man die Zähne zusammenbeißt, kann man alles überstehen.  
 
      
 
    „Ahhh!“, schreit Roselyn laut auf und hält sich die schmerzhafte Schulter. Der Schmerz ist so stark, dass ihr sogleich Übelkeit emporsteigt und sie sich auf dem Boden zusammenkrümmt. Verflucht, denkt sich Roselyn und beißt ihre Zähne zusammen. Ihr ganzer Körper beginnt unkontrolliert zu zittern, während ätzende Galle ihre Speiseröhre hochkriecht. „Roselyn, was hast du denn?“, fragt Schneewittchen entsetzt nach und kommt sogleich zu ihr. Aber nichts und niemand kann ihr gerade helfen oder ihr die Schmerzen nehmen. Dieser verdammt Idiot, stöhnt Roselyn innerlich und krallt ihre Hände in die Erde. „Das kommt davon“, kommentiert Glöckchen ihre Schmerzen und fliegt davon. „Du musst es ihm wirklich sagen“, redet Schneewittchen mitfühlend auf sie ein. „Nur über meine Leiche“, presst Roselyn durch ihren vor Schmerzen verkrampften Kiefer hervor und beginnt zu würgen. „Wenn du so weitermachst“, rümpft Schneewittchen die Nase, „dann passiert das schneller als gedacht.“  
 
      
 
    „Rouven! Rouven!“, hört Rouven mehrmals seinen Namen von Glöckchen schreien und hält inne. „Hier bin ich!“, ruft er ihr entgegen und löst kurz das Seil von seiner Schulter. Obwohl dadurch der Schmerz ein wenig nachlässt, ist er dennoch sehr gegenwärtig und pocht unangenehm stark. „Ah, da bist du ja!“, dringt bald darauf die glockenhelle Stimme von Glöckchen direkt an sein rechtes Ohr. „Ja, ich bin hier!“, erklärt Rouven. „Und was willst du hier?“, stellt er daraufhin Glöckchen eine Frage. „Ich bin hier, um dir zu helfen, bei was auch immer du gerade tust“, beantwortet Glöckchen diese, bevor sie ihn kritisch beäugt. Lachend zwinkert er der Fee daraufhin zu und deutet auf die Tür. „Wenn du möchtest, kannst du gerne mitanpacken. Ansonsten kannst du dich aber auch nützlich machen und mir den Weg leuchten. Das würde mir ebenfalls sehr helfen.“ „Gerne!“, antwortet ihm Glöckchen, schaut ihn aber weiterhin intensiv an. „Bist du eigentlich schwer verletzt worden?“, stellt sie aber dennoch eine Frage und fliegt einmal um Rouven herum. Obwohl man auf den ersten Blick sieht, dass Rouven alles andere als unversehrt ist, beginnt er dennoch zu grinsen. „Sag bloß“, beginnt er, „du willst mich schon wieder schimpfen, dass ich ein paar Kratzer abbekommen habe. Denn eine größere Verletzung habe ich nicht. Nur ein paar Wunden, die bald schon von alleine geheilt sind.“ „Da bin ich mir nicht so sicher“, rümpft Glöckchen ihre Nase. „Sag mir wenigstens“, lässt die kleine Fee nicht locker, „welcher Kratzer dir besonders weh tut. Vielleicht kann mein Feenstaub dir ein wenig Linderung verschaffen.“ „Nicht nötig“, winkt Rouven ab und schultert wieder das Seil. Sofort kann Glöckchen mithilfe ihrer feinen Ohren den Schrei von Roselyn hören und weiß nun wenigstens, an welcher Stelle sich die Wunde befindet. „Doch, das ist nötig“, lässt Glöckchen nicht mehr locker und fixiert die linke Schulter von Rouven. „Zieh doch bitte Mal dein Hemd aus, damit ich mir selbst ein Bild machen kann.“ „Aber ganz sicher nicht“, wird Rouven immer ungeduldiger. „Ich habe doch gesagt, mir fehlt nichts. Entweder du willst helfen oder du solltest zu den Frauen fliegen und dort deine Hilfe anbieten. Der Stiefmutter von Schneewittchen scheint es nicht sonderlich gut zu gehen. Ihr würdest du mit deinem Feenstaub sicherlich eine Freude machen.“ „Verflucht und verzaubert, jetzt zieh gefälligst dein Hemd aus, du sturer Kerl“, schimpft Glöckchen und baut sich wütend vor Rouven auf. Mit so viel Gegenwehr hat der König jetzt nicht gerechnet, legt das Seil wieder ab und zieht sein schon wieder zerrissenes Hemd über den Kopf. Zum Vorschein kommt ein wohlproportionierter Oberkörper, der oben breit und sich nach unten langsam verschmälert. Leider wird das schöne Bild von zahlreichen Striemen, Blutergüssen und offenen Wunden ein wenig beeinträchtigt. „So, zufrieden?“, fragt Rouven genervt nach und positioniert sich direkt vor der kleinen Fee. „Siehst du, alles halb so wild.“ Doch bevor Rouven dazu kommt, sich wieder anzuziehen, fliegt Glöckchen einmal um ihn herum und pustet von allen Seiten Feenstaub auf seine Haut. Es dauert nur Sekunden, bis ein wohliges Gefühl Rouvens Körper ergreift und das lästige Brennen des Salzes vertreibt. Bei seiner Schulter streut Glöckchen eine größere Portion drauf und kann so das Pochen ein wenig minimieren. „Und, besser?“, grinst dieses kleine Wesen Rouven belustigt an. „Gut, du hast gewonnen“, lacht Rouven wiederholt und zieht sein Hemd wieder an. Auch wenn die Wunden weiterhin vorhanden sind, fühlt er sich dennoch um ein Vielfaches besser. Wer hätte gedacht, dass Feenstaub so nützlich sein kann? Gerade als er wieder das Seil schultern und damit die Tür ziehen will, schreit Glöckchen aber laut auf. „Nein, tu das nicht“, kommt es blitzschnell von ihr, sodass Rouven überrascht einen Schritt zurücktritt. „Warum nicht?“, fragt er verwundert und betrachtet das Seil in seinen Händen. „Weil … Weil … Weil das deiner Schulter nicht guttut“, braucht Glöckchen ein paar Anläufe, bis sie Rouven seine Frage beantworten kann. „Wenn du hier wartest“, erklärt sie weiter, „dann hole ich dir ein Pferd und wir können die Tür da festmachen.“ „Gut, wenn du unbedingt möchtest“, brummt Rouven und ist ein wenig verstimmt, dass sich diese Aktion so in die Länge zieht.  
 
      
 
    Zur gleichen Zeit atmet Roselyn erleichtert auf. Was war das nur für ein fürchterlicher Schmerz, der ihre ganze linke Seite erfasst hat? Rouven ist wirklich ein Mann, der absolut nicht auf sich und seinen Körper achtgibt. Der würde sich wahrscheinlich auch einen Zeh beim Holzhacken abschlagen und einfach fröhlich pfeifend weitermachen. Das wird wohl eine sehr harte Zeit für sie, muss Roselyn ängstlich schlucken. Sie hat sich zwar immer für tapfer gehalten, aber in ständiger Angst leben zu müssen, dass plötzlich höllische Schmerzen die Sinne vernebeln, ist doch ein ziemlich harter Tobak. „Und, geht es wieder?“, kniet Schneewittchen immer noch neben ihr und schaut sie sorgenvoll an. „Ja, alles wieder gut“, räuspert sich Roselyn und dreht sich zu Schneewittchen. Den säureartigen Geschmack in ihrem Mund ignorierend atmet sie erstmal tief durch und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Ob Rouven auch vor lauter Schmerzen zusammengebrochen ist? Was hat er gerade überhaupt gemacht? Doch so wie es scheint, muss es sich um eine kurze Schmerzepisode gehandelt haben, da sie jetzt nur noch ein leichtes Pochen an der Stelle wahrnimmt. Nachdem sich Schneewittchen wieder ihrer Stiefmutter zugedreht hat, beschließt Roselyn, ebenfalls etwas zu tun. Dieses nichtsnutzige Herumsitzen ist einfach nichts für sie. Deswegen beschließt sie nach Rouven zu sehen und herauszufinden, was dieser Kerl jetzt schon wieder gemacht hat. Wenn das so weitergeht, sperrt sie ihn höchstpersönlich in einen Raum, der von oben bis unten mit Matratzen ausgelegt ist. Es dauert ein paar Minuten, bis sie sich in der Dunkelheit zurechtfindet und den Weg einschlägt, den vorher Rouven genommen hat. Auch wenn der Mond ein wenig leuchtet, verhindern jedoch immer wieder Wolken, dass seine volle Kraft auf die Erde strahlt.  
 
      
 
    „Halt doch mal bitte das Pferd“, bittet Rouven die kleine Fee und macht sich ans Werk. Gekonnt verbindet und verknotet er das Seil so geschickt, dass er die Tür in einer halb liegenden Position an den Sattel des Pferdes binden kann. Es dauert zwar ein paar Minuten, aber das Ergebnis kann sich dennoch sehen lassen. „Ist das etwa eine Krankenliege?“, fragt Glöckchen ungläubig nach, als er noch die Decken so um die Tür befestigt, dass eine weiche Liegestätte entsteht. „Ja, ganz recht“, brummt er vor sich hin, während er noch die letzten Handgriffe vollführt. „Wir können sie unmöglich hier ihrem Schicksal überlassen. Am besten ist es, wenn Schneewittchen zusammen mit ihr die Heimreise antritt und wir uns weiter auf die Suche nach den restlichen dämonischen Schatten machen.“ „Das ist wirklich sehr vorausschauend von dir“, lobt ihn Glöckchen und streichelt zeitgleich das Pferd. Sobald er seine Arbeit vollendet hat und Glöckchen um die Zügel des Pferdes bittet, schaut diese ihn jedoch seltsam verschmitzt an. „Sag, hast du Roselyn eigentlich schon gebeichtet, dass du sie liebst?“ Wie vom Donner gerührt bleibt Rouven stehen und schaut Glöckchen lauernd an. „Nein!“, antwortet er ihr und nimmt sich einfach die Zügel, „habe ich nicht und werde ich auch nicht.“ „Und warum nicht?“, bohrt Glöckchen weiterhin nach, die schon längst bemerkt hat, dass Roselyn sie schon seit einiger Zeit beobachtet. „Weil es keine Veranlassung dazu gibt. Sobald das hier vorbei ist, werden sich unsere Wege unwiederbringlich trennen. Sie geht ihrer Wege und ich gehe meine. Ende der Diskussion.“ „Aber … Aber …“, stottert Glöckchen, die mit einer anderen Antwort gerechnet hat. „Aber ich dachte, du hättest Gefühle für …“ „Das war einmal“, unterbricht er sie wirsch und lässt das Pferd hinter sich hergehen. „Wir passen einfach nicht zusammen. Wir sind viel zu verschieden. Also, lass es gut sein, kleine Fee, und spiel bei anderen die Kupplerin. Bei mir wirst du nichts erreichen.“ „Ahhh, ihr seid doch alle beide sowas von stur und blind“, ärgert sich Glöckchen fürchterlich und saust davon. Rouven steht leicht verwundert da und schüttelt verständnislos den Kopf. Was ist denn in die gefahren?  
 
      
 
    Roselyn hingegen hat alles aus ihrem Versteck heraus genau gehört. Obwohl sie eigentlich froh sein sollte, dass er genau so denkt wie sie, schmerzt ihr Herz dennoch fürchterlich in ihrer Brust. Damit er sie nicht sieht, wenn er an ihr vorbeigeht, versucht sie erstmal so leise wie möglich zu sein, da sie sich nicht die Blöße geben und beim Lauschen ertappt werden möchte. Es dauert nicht lange und Rouven geht direkt neben ihrem Versteck mit der provisorischen Liege an ihr vorbei. Es ist wirklich sehr nett von ihm, denkt sich Roselyn, dass er so an Schneewittchen und ihre Stiefmutter denkt. Obwohl er selbst massive Schmerzen hat, die sie natürlich am eigenen Leib spürt, denkt er dennoch erst an andere. So wie es scheint, ist er wirklich ein besserer Mensch als sie. Irgendwie verwirrend, wenn plötzlich alles verkehrt herum erscheint und man sich auf der falschen Seite wiederfindet. Erst als seine Schritte verklungen sind, wagt sich Roselyn aus ihrem Versteck. Was er sagt, stimmt schon, grübelt Roselyn vor sich her, während sie den Rückweg antritt. Wir passen einfach nicht zusammen. Ich muss mir wirklich überlegen, wie ich dieses ganze Chaos wieder in die richtigen Bahnen lenken kann. So wie es jetzt ist, kann es unmöglich bleiben. Ich muss einen Weg finden und uns wieder voneinander trennen. Es wäre doch gelacht, wenn es keine Lösung für dieses Problem geben würde. Nach ein paar Minuten und intensiver Grübelei erreicht sie die anderen. Rouven hat wohl die Zeit genutzt, um ein wenig Brennholz zu sammeln und ein Feuer zu entfachen. Glöckchen sitzt ein wenig beleidigt auf einem umgestürzten Holzstamm, während Schneewittchen über das Haar ihrer Stiefmutter streicht und leise mit ihr redet. Zu Roselyns Erleichterung scheint es der älteren Frau wieder besser zu gehen, da diese in der Lage ist, mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen ihrer Stieftochter zu antworten. Ein wirklich rührendes Bild, findet Roselyn und begibt sich zu Rouven. Bevor sie ihn jedoch erreicht, sammelt sie noch einen Apfel des Baumes auf, gegen den sie noch vor zwei Stunden tapfer gekämpft haben. Kurz nachdem der Dämon besiegt wurde, nahmen die Äpfel sofort wieder ihre saftige und runde Form an. Ein Jammer, wenn man auch nur einen verkommen lassen würde. „Und, wie ist das werte Befinden?“, versucht sich Roselyn an einem lockeren Spruch, während sie in den Apfel beißt und sich zu ihm setzt. „Könnte besser sein“, antwortet Rouven knapp und schürt noch ein wenig das Feuer. Kurz nachdem Roselyn noch einen zweiten großen Bissen des Apfels gegessen hat, kann sie ganz deutlich das Magengrummeln von Rouven vernehmen und auch selbst spüren. „Hier, damit du bei Kräften bleibst“, argumentiert Roselyn und reicht Rouven den halben Apfel. Was bringt es ihr, wenn sie selbst satt wird, aber dennoch seinen Hunger spüren kann? Dieser Feenzauber hat eindeutig seine Nachteile. „Danke!“, brummt dieser und beißt nun ebenfalls einen großen Bissen ab. Nachdem er den Apfel bis aufs Kerngehäuse verspeist hat, wirft er den Putzen einfach ins Feuer. Doch statt dass alles seinen normalen Gang geht und dieser verbrennt, steigt plötzlich eine massive giftgrüne Wolke auf, die sich über Roselyn und Rouven stülpt und beide fürchterlich husten lässt. „Feenhimmel, was habt ihr beide jetzt schon wieder angestellt?“, hören sie die aufgebrachte Stimme von Glöckchen. „Keine Ahnung!“, hustet Roselyn und reibt sich die tränenden Augen. „Wir haben nur beide einen Apfel gegessen.“ Obwohl Glöckchen keine Erklärung dafür hat, was gerade passiert ist, hören alle aber dennoch die Stiefmutter von Schneewittchen leise lachen. „Du weißt doch was, habe ich recht?“, fliegt Glöckchen sofort zu ihr und setzt sich auf Schneewittchens Schulter. „Natürlich weiß ich, was passiert ist“, schmunzelt die frühere böse Königin und versucht sich ein wenig aufzurichten. „Ich habe euch doch schließlich vorher schon gesagt, dass das kein gewöhnlicher Apfelbaum ist, sondern einer mit massiven Kräften, den die Hexen für ihre Zaubertränke verwenden.“ „Na wunderbar!“, hebt Glöckchen frustriert die Hände. „Als wenn die zwei nicht schon genug Zauber abbekommen hätten.“ Nervös beginnt sich Roselyn auf die Lippen zu beißen. So etwas hat ihr gerade noch gefehlt. Wenn sie jetzt nicht aufpasst, dann wird auch die andere Zauberei gleich ans Licht kommen. Deswegen versucht sie es mit eine wenig Ablenkung. „Ach“, beginnt sie, „das ist doch nur Hokuspokus. Das war einfach nur ein wenig grünlicher Rauch und sonst nichts.“ „Sei dir da nicht so sicher, mein Kind“, schmunzelt sie die Stiefmutter wissend an, geht aber nicht weiter darauf ein. Auch Rouven hat keinerlei Interesse, das Gespräch weiter vorzuführen, und legt sich gähnend neben das Feuer. „Wenn die Damen mich entschuldigen würden, aber ich werde jetzt schlafen. Schließlich müssen wir morgen Früh so schnell wie möglich aufbrechen und den nächsten Schattendämon finden.“ „Das finde ich auch“, funkelt Roselyn ihre Freundin Glöckchen auffordernd an und versucht ihr mit Blicken zu sagen, dass sie gefälligst mit dem Thema aufhören soll. So dramatisch wird der Zauber schon nicht gewesen sein. Es war schließlich nur ein Apfel, den sie zusammen gegessen haben, glaubt Roselyn und legt sich auf die andere Seite des Feuers. Also keine große Sache. Sauer dreht sich Glöckchen zu Schneewittchen und schaut dieser direkt in die Augen. „Hoffentlich ist deine Beziehung zu Florin nicht so kompliziert wie die der beiden“, flüstert ihr Glöckchen ins Ohr und lässt die Prinzessin schmunzeln. „Und ob“, erklärt diese und zwinkert Glöckchen zu. „Aber ich glaube, wir sind auf einem guten Weg.“ „Na, wenigstens etwas“, bläst sich die kleine Fee eine Haarsträhne aus der Stirn und flattert zu der Stiefmutter. „Und jetzt zu dir“, spricht Glöckchen immer noch leise, aber eindringlich. „Du weißt doch sicher, was die beiden da fabriziert haben. Kannst du mir bitte sagen, was dieser Zauber bewirkt? Kann es den beiden schaden?“ „Ganz im Gegenteil“, lacht die Stiefmutter leise und winkt Glöckchen zu sich, damit sie ihr die Antwort ins Ohr flüstern kann. Kaum hat Glöckchen diese vernommen, kann sie absolut nichts mehr daran hindern, dass sie sich vor lauter Lachen auf dem Bauch der Stiefmutter krümmen muss. Das ist gut, das ist einfach zu gut, wischt sich die Fee eine einzelnen Lachtränen aus dem Augenwinkel und freut sich riesig auf die Gesichter der beiden, wenn diese erwachen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Kurz bevor der Morgen graut in Prinz Phillias Reich 
 
      
 
    „Sind sie weg?“, flüstert Dornröschen leise und klammert sich immer noch ängstlich an Phillias. „Ich weiß es nicht“, spricht er ebenso leise zurück, wagt aber einen Blick aus ihrem Blätterversteck. Da er weder etwas hören noch sehen kann, krabbelt der Prinz vorsichtig unter dem großen Strauch hervor und richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Ein wenig armselig, muss Phillias schon zugeben, als er seine dreckverschmierten Hosen betrachtet. Kurz darauf hört er ein Rascheln und schon steht Dornröschen neben ihm. „Ihhh, wie ich aussehe!“, betrachtet die Prinzessin missmutig ihr zerrissenes Kleid, während Phillias ihr ein paar Blätter und Äste aus den Haaren angelt. „Sei lieber froh, dass du noch ein Kleid am Leibe trägst. Hätten die uns erwischt, hätten die uns sicherlich gelyncht.“ „Oh, wie schrecklich!“, antwortet Dornröschen mit zitternder Unterlippe. „Was machen wir denn jetzt?“, fragt sie ängstlich und schaut sich verschreckt nach allen Seiten um. „Am besten ist es, wir durchqueren das Waldstück und bitten Prinz Florin und Schneewittchen um Hilfe.“ „Das ist eine großartige Idee“, klatscht Dornröschen begeistert in die Hände, wird aber von Phillias sofort daran gehindert, weiterhin so viel Lärm zu veranstalten. Somit begeben sich beide auf leisen Sohlen auf den Weg und brauchen nicht lange, bis sie die Grenze zu Florins Reich überquert haben.  
 
      
 
    „Nein! Bitte nicht! Bitte nein!“, hört Roselyn schon wieder die Worte im Halbschlaf. Dass Rouven nicht einmal eine Nacht hinbekommt, ohne Alpträume zu haben. Frustriert lässt Roselyn ihre Augen geschlossen. Egal wie sie sich einmischt und versucht ihn zu wecken, immer passiert ihr irgendetwas. Entweder wird sie geküsst oder er gesteht ihr seine Liebe, bevor er sie fast zu Tode würgt. Nein, heute nicht, beschließt Roselyn und dreht Rouven den Rücken zu. „Roselyn, was ist mit dir?“, hört sie immer wieder die Stimme von Glöckchen. Wieso mit mir, denkt sich Roselyn und linst vorsichtig zu ihrer Freundin. Rouven ist doch der mit den Alpträumen. Als Roselyn dann auch ihre Freundin erkennt, wie diese versucht, Roselyn mit ihrer Stimme zu wecken, will Roselyn schon wieder ihre Augen schließen, da es ja hier nicht um sie geht. Doch plötzlich schießt Roselyn wie von der Tarantel gestochen aus dem Schlaf hoch und schaut sich erschrocken die Szene nochmals genauer an. Aber auch nach mehrmaligem Augenwischen bleibt die Szene immer noch so surreal wie zuvor. Obwohl sie auf der anderen Seite des abgebrannten Lagers sitzt, kann sie dennoch Glöckchen deutlich sehen, wie diese vor der im Schlaf sprechenden Roselyn flattert. „Was zum …“ entfährt es ihr, wobei sie aus lauter Überraschung sofort innehält, da ihre Stimme einen sehr tiefen Bass angenommen hat. Feendreck, was geht hier vor sich, beginnen Roselyns Hände zu zittern, die um das Doppelte gewachsen scheinen. Es dauert seine Zeit, bis Roselyn realisiert, dass sie sich eindeutig nicht mehr in ihrem Körper befindet. Erschrocken springt sie daraufhin auf und betrachtet sich ausgiebiger. Kein Zweifel, sie steckt gerade tatsächlich in Rouvens Körper. Was für ein verdammter Märchendreck! Das ist jetzt aber eindeutig zu viel für sie. Als wenn das nicht schon ausreichend wäre, wacht auch noch gerade in diesem Moment ihr Körper auf. Auch ohne es zu wissen, ist sich Roselyn ziemlich sicher, dass da drin Rouven steckt, der sich erstmal den Schlaf aus den Augen wischen muss. Doch so wie es scheint, nimmt er die ganze Situation wohl etwas relaxter auf. Denn komischerweise steht er einfach auf, streckt sich und geht an ihr vorbei. „Bin gleich wieder da“, brummt er mit ihrer Stimme und verschwindet kurz hinter die Büsche. Kann es sein, dass er … „Was zum …“, hört sie ihn plötzlich laut fluchen und ist sich ziemlich sicher, dass er es wohl jetzt erst realisiert hat. „Wenn das ein schlechter Scherz ist, dann finde ich das absolut nicht lustig“, kommt er brüllend wieder zurück. „Macht das sofort rückgängig“, funkelt Rouven alle zornig an und baut sich mit seinen jetzt gerade mal anderthalb Metern vor sich selbst auf. „Wie denn?“, fragt Roselyn genervt nach und deutet an sich herunter. „Glaubst du etwa, ich habe das mit Absicht gemacht?“ „Na, ich war es ganz sicher nicht“, schreit Rouven sie jetzt regelrecht an, was ein wenig seltsam aussieht, wenn man sich selbst schreien sieht. „Der Apfel!“, bricht es plötzlich aus Roselyn heraus. „Es muss dieser verdammte Apfel gewesen sein.“ „So ist es“, mischt sich nun auch Glöckchen in die Diskussion ein und grinst über das ganze Gesicht. „Ihr wolltet ja gestern Abend nicht mehr wissen, was der Apfel eventuell bewirkt haben könnte. Tja“, zwinkert Glöckchen provozierend, „jetzt wisst ihr es.“ „Das ist kein Spaß!“, kommt Rouven zornig auf sie zu. „Mach es sofort rückgängig!“ „Das kann ich nicht!“, erklärt Glöckchen ihm und schaut gleichzeitig immer wieder zu Roselyn, die sich in ihrem neuen Körper wohl auch nicht sonderlich wohlfühlt. „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder?“, schimpft Rouven und stampft wütend zu der älteren Frau und Schneewittchen, die als stumme Zuschauer alles mitbekommen haben. „Schau mich nicht so an“, erklärt ihm die ältere Frau sofort resolut. „Ich kann euch ebenfalls nicht helfen.“ Kaum trifft Rouvens Blick den von Schneewittchen, bricht diese nur in haltloses Lachen aus. „Das ist einfach zu lustig“, prustet Schneewittchen los und bebt am ganzen Körper. Jetzt kann Glöckchen ebenfalls nicht mehr anders und stimmt in das Lachen von Schneewittchen ein. Nur Roselyn und Rouven finden die ganze Situation alles andere als witzig. „Was soll das?“, blafft Rouven alle an. „Die Welt ist kurz davor unterzugehen und ihr macht euch einen Spaß aus diesem Missgeschick.“ „Ja, ganz recht!“, antwortet ihm Glöckchen und muss sich vor lauter Lachen auf einen Baumstamm stellen, um nicht aus der Luft zu fallen. „Lass es!“, erklingt plötzlich eine tiefe Männerstimme und legt Rouven eine Hand auf die Schulter. „Es hat doch keinen Sinn.“ „Fass mich nicht an!“, springt Rouven weg und wischt sich über die Schulter. „Das ist doch verstörend, sich selbst in dem Körper eines anderen zu berühren.“ Genervt und frustriert verdreht Roselyn die Augen. „Jetzt krieg dich wieder ein, du Mimose“, versucht sie Ruhe zu bewahren. Sie findet diese ganze Situation zwar auch absolut befremdlich, aber wenn man sich schon die körperlichen Empfindungen teilt, dann ist so ein Körpertausch ja schon fast lächerlich normal.  
 
      
 
    „Dem Feenhimmel sei Dank!“, hört Roselyn plötzlich die hohe Stimme einer Frau, die sich einen Augenblick später als zu Dornröschen gehörend herausstellt. Ohne etwas dagegen tun zu können, läuft die Prinzessin sofort los, nachdem sie sich aus dem Gebüsch gekämpft hat, und schmeißt sich in die Arme von Rouven, den sie natürlich für Roselyn hält. Wie erstarrt lässt Rouven diese einseitige Umarmung über sich ergehen und funkelt Glöckchen zornig an, die sich den Mund zuhalten muss, um nicht wieder laut loszulachen. „Kein Wort“, zischt er den anderen zu und versucht sich an einem Rückentätscheln. „Oh, ich bin ja so froh dich zu sehen, Roselyn“, schluchzt Dornröschen und drückt sich noch fester an Rouvens Brust. Was für ein Alptraum, denkt sich der König und schaut frustriert in die Runde. Im selben Moment kämpft sich auch Phillias zu ihnen durch, tritt zu Roselyn und haut ihr kräftig auf die Schulter. Keine Sekunde später zucken sowohl Roselyn als auch Rouven gleichzeitig vor Schmerzen zusammen. „Was zum …“, kommt es daraufhin über die Lippen von Roselyns Körper, während Rouven Dornröschen von sich drückt. Das ist dann wohl der Moment, denkt sich Roselyn und wappnet sich für einen weiteren Zornesausbruch. Glöckchen verliert in dieser Zeit alle Farbe und schaut Rouven mit geweiteten Augen ein wenig panisch an. Er hat es doch gleich gewusst, dass diese Fee etwas zu verbergen hat. „Raus mit der Sprache!“, nähert er sich zornig und packt die Fee mit seiner Hand. „Ich … Ich …“, stottert Glöckchen. „Wir haben dir das Leben gerettet“, mischt sich Roselyn in diese Situation ein und stellt sich selbstbewusst hin. Sie hätte es zwar gerne weiterhin für sich behalten, was aber in Anbetracht der ganzen verqueren Situation nicht mehr wirklich möglich ist. „Als du wegen des Messerstiches im Sterben lagst, habe ich Glöckchen gebeten, mir zu helfen, dein Leben zu retten“, holt Roselyn aus und schaut Rouven abwartend an. „Und wie genau habt ihr das gemacht?“, brummt er und fixiert beide mit mörderischem Blick. „Ein wenig Feenpulver und die Auswirkung, dass wir uns jetzt den selben Lebensatem teilen“, versucht Roselyn den Sachverhalt zu erklären, merkt aber schnell, dass Rouven mit dieser Antwort nicht sonderlich zufrieden ist. „Und was heißt das konkret?“, bohrt er weiter nach und betrachtet nun Glöckchen ein wenig intensiver. „Das heißt“, beginnt die kleine Fee verlegen, „dass ihr nun für immer und ewig verbunden seid. Wenn der eine stirbt, stirbt der andere, und wenn einer körperliche Empfindungen wahrnimmt, spürt dies auch der andere.“ „Und wann genau“, presst Rouven zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor, „wärt ihr so gnädig gewesen und hättet mir diesen Sachverhalt verraten?“ „Gar nicht!“, antwortet Roselyn kalt und tritt auf ihn zu. „Wir hätten vorher einen Weg gefunden, damit du nichts davon erfährst, weil ich wusste, dass du das nicht gut aufnehmen würdest.“ „Wie recht du hast!“, ärgert sich Rouven, öffnet aber dennoch seine Hand und entlässt Glöckchen in die Freiheit. „Jetzt verstehe ich auch, warum ich mir keinen Kratzer erlauben darf und wieso du mich so leidenschaftlich rettest.“ „Gar nichts verstehst du, du Holzkopf“, schreit nun auch Roselyn und wendet sich Phillias und Dornröschen zu, die völlig verwirrt und perplex vor ihnen stehen. „Und was genau ist euch passiert, dass ihr hier in Fetzen und schmutzig vor uns steht?“, beendet Roselyn einfach den Streit mit Rouven und wendet sich ihren Besuchern zu. „Wir … Wir …“, braucht Dornröschen ein paar Anläufe, bis sie die richtigen Worte findet. „Wir mussten fliehen, sonst wären wir umgebracht oder gefangen genommen worden.“ „Von wem?“, fragt Roselyn weiter nach, kann sich aber schon die Antwort denken. „Das Volk …“, erzählt Dornröschen mit Tränen in den Augen. „Das Volk hat sich einfach gegen uns gestellt und wollte uns bekämpfen.“ „Und eure Soldaten saßen ängstlich in einer Ecke und haben sich versteckt, oder?“, ergreift jetzt auch Rouven das Wort und wird von Phillias skeptisch betrachtet. „Woher weißt du das, Roselyn?“, fragt er sogleich nach. „Weil …“ „Er meint mich“, grätscht Rouven der echten Roselyn hinein. „Weil wir das Gleiche bei Schneewittchen und Florin erlebt haben“, erklärt Rouven und deutet auf Schneewittchen, die lächelnd den beiden Neuen zuzwinkert. „Lange Rede kurzer Sinn“, ergreift jetzt aber doch noch die wahre Roselyn das Wort. „Der Dämon hat vor seinem Tod noch vier apokalyptische Dämonenschatten auf die Welt gehetzt, die mit ihren Kräften sehr viel Leid erzeugen müssen, damit ihnen anderen Dämonen folgen können. Den Schatten der Fäulnis haben wir heute Nacht schon besiegt.“ „Den Feen sei Dank!“, schließt Dornröschen glücklich die Augen. „Ich hatte schon solche Angst, es liegt an mir und dass mich keiner mehr leiden kann.“ „So ein Blödsinn!“, erklärt Roselyn und lächelt Dornröschen an. „Du bist doch nicht Rapunzel. Der würde ich sowas zutrauen.“ Am liebsten hätte Rouven ihr in die Seite gestoßen. So würde er doch niemals mit Dornröschen sprechen. Wenn Roselyn so weitermacht, fliegt das Ganze doch sofort auf. Und darauf hat er absolut keine Lust. Es ist schon schwer genug, im Körper einer Frau zu stecken, aber die Tatsache, dass das auch noch alle wüssten, macht ihn fast wahnsinnig. „Gut, dann lasst uns aufbrechen“, unterbricht er alle weiteren Diskussionen, die eventuell noch peinlicher werden könnten, und dreht sich Glöckchen zu. „Kannst du noch das dritte Pferd für uns suchen? Ein Pferd benötigt Schneewittchen für ihre Stiefmutter und zwei wären für uns sehr praktisch, damit wir schnell in Phillias Reich reiten könnten.“ „Klar, wird gemacht!“, erklärt sich Glöckchen sofort einverstanden und saust los. In der Zwischenzeit übernimmt Rouven die Gesprächsführung und erzählt Phillias und Dornröschen alles von Anfang an. Er erzählt ihnen von dem Salz und dem Gefäß, in welches der Dämon des Nachts schlüpfen muss, lässt aber den versehentlichen Apfelzauber aus.  
 
    „Wann ist euch denn das erste Mal etwas Komisches aufgefallen?“, fragt irgendwann Roselyn, der das dominante Verhalten von Rouven langsam fürchterlich auf die Nerven geht. „Ich weiß nicht“, beißt sich Dornröschen verlegen auf die Lippen. „Kaum waren wir wieder Zuhause, überkam mich eine solche Furcht, dass ich mich einfach für ein bis zwei Tage in mein Schlafzimmer gesperrt habe.“ „Das stimmt“, pflichtet ihr Phillias bei. „Ich habe Ewigkeiten gebraucht, bis ich sie da wieder herausbekommen habe. Erst ihr Lieblingsgebäck, Salzbrezen, konnten sie herauslocken und sie wieder besänftigen. Danach ging alles sehr schnell. Erst die ängstlichen Soldaten, dann die wütenden Bürger und seit gestern auch die Fäulnis, die mein Reich heimgesucht hat.“ „Dann müssen wir wohl im Schloss suchen“, überlegt Roselyn und schaut Rouven abwartend an. „Das klingt vernünftig“, nickt auch er und wendet sich Schneewittchen zu. „Ich finde“, schaut Rouven in östliche Richtung, „ab hier solltest du wieder zurückreiten und Florin alles berichten.“ „Ja, das mache ich“, nickt Schneewittchen, lässt es sich aber nicht nehmen, Dornröschen und auch Roselyn in Rouvens Körper zu umarmen. „Passt bitte gut auf euch auf. Versprecht mir das!“, spricht Schneewittchen mit brüchiger Stimme und dreht sich erst zu ihrer Stiefmutter um, als sie von ihren zwei Freundinnen ein kräftiges Kopfnicken erhalten hat. Dornröschen findet das zwar alles ein wenig seltsam, dass Schneewittchen nicht Roselyn, sondern Rouven umarmt hat, aber wer ist sie, dass sie dieses seltsame Verhalten verurteilen darf? Mit ein wenig Hilfe von Phillias ist es ein Leichtes, die Stiefmutter auf die provisorische Trageliege zu legen und sicher zu befestigen. Schneewittchen indessen steigt auf das Pferd und lässt es danach vorsichtig und langsam vorwärtsgehen. Kurz darauf erscheint Glöckchen und hat tatsächlich ihr letztes flüchtiges Pferd dabei. Jetzt müssen die vier sich nur noch einigen, wer mit wem reitet. Für Phillias ist vollkommen klar, dass nur er sein Dornröschen auf dem Pferd halten kann. So bleibt es nicht aus, dass sich Rouven und Roselyn das andere Pferd teilen müssen. „Nur über meine Leiche“, stößt Rouven hervor, „werde ich vor dir im Sattel sitzen.“ „Da wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben, wenn du nicht möchtest, dass unser missglückter Zauber auffällt“, erklärt Roselyn und wackelt provozierend mit seiner männlichen Augenbraue. Rouven könnte aus der Haut fahren. Wenn nicht das Leben von so vielen auf dem Spiel stehen würde, hätte er jetzt die ganze Mission abgebrochen und erstmal einen guten Zauberer aufgesucht, der dieses ganze Chaos wieder reparieren kann. Aber nein, er muss doch jetzt tatsächlich gleich vor Roselyn auf dem Sattel sitzen und wie eine Frau im Arm von ihr gehalten werden. Diese Schmach ist mit nichts in seinem Leben zu vergleichen. „Jetzt stell dich nicht so an“, fliegt Glöckchen auf ihn zu und setzt sich auf seine Schulter. „Du wirst das schon überleben. Du bist oder besser gesagt warst doch ein tapferer Kerl, oder?“, kichert die Fee frech drauflos und wird wirsch von Rouven von der Schulter gefegt. „Kommt ihr?“, hört er kurz darauf die Stimme von Phillias, der bereits mit Dornröschen im Sattel sitzt und ungeduldig wartet. „Gut, aber eines sage ich euch“, blickt Rouven sich selbst und Glöckchen in die Augen. „Wenn ihr das jemals einem anderen erzählt, dann ist es mir vollkommen egal, dass ich ebenfalls die Schmerzen spüren kann, die ich Roselyn zufüge. Habe ich mich da klar ausgedrückt?“ „Glasklar!“, antwortet Roselyn und schnauft frustriert aus. Sie hat doch gleich gewusst, dass Rouven nicht locker mit einer solchen Situation umgehen kann. Einfacher wäre es gewesen, ihn für ein paar Tage zu betäuben und erst wieder aufzuwecken, wenn sie das Problem mit den vertauschten Körpern und dem gemeinsamen Lebensatem gelöst hätte. „Ich steig als Erster auf“, brummt Rouven und schwingt seinen kleinen Körper schwungvoll in den Sattel. Danach folgt Roselyn, die aber durch ihr zusätzliches Gewicht Schwierigkeiten hat, so einfach auf das Pferd zu kommen. Obwohl sie gerade um einiges größer ist, fühlt sie sich dennoch unglaublich steif und ungelenkig. Auch die Tatsache, dass auf ihrem Körper überall irgendwelche Verletzungen sind, behindert sie, auf normalem Wege in den Sattel zu steigen. Deswegen führt Roselyn, zu Rouvens Entsetzen, das Pferd zu einem umgestürzten Baumstamm und steigt mit dessen Hilfe auf. „Geht das vielleicht noch ein wenig peinlicher?“, motzt Rouven vor sich hin und hält die Zügel in der Hand. „Ich reite“, erklärt Roselyn danach resolut und rutscht ihren eigenen Körper dichter auf, „oder soll es noch peinlicher für dich werden?“ „Das wagst du nicht!“, zischt Rouven und muss mitansehen, wie Roselyn einen Finger hebt und gefährlich nahe an die Nase führt. „Was glaubst du, Glöckchen?“, dreht sich Roselyn zu ihrer Freundin um. „Wie gut können die Popel aus meiner neuen Nase schmecken?“ „Gut, du hast gewonnen“, lässt Rouven die Zügel los und setzt sich stocksteif in den Sattel. „Geht doch!“, lacht Roselyn mit ihrer tiefen Stimme und treibt das Pferd an. Na warte, denkt sich Rouven. Dieses Spiel kann er auch spielen. Doch statt sie mit Nasenbohren zu erpressen, rückt er einfach ein wenig nach hinten und drückt seinen doch sehr knackigen Hintern an seine früheren Lenden. Nicht lange und er kann deutlich eine Reaktion spüren. Kurz darauf folgt ein zischendes Einatmen und er weiß, dass seine kleine Rache geglückt ist. Viel Spaß bei dem langen Ritt, grinst Rouven in sich hinein und beginnt die Reise ein wenig zu genießen.  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Nähe eines Dorfes  
 
      
 
    Langsam fürchtet Rouven, dass es keine sehr kluge Idee war, seinen eigenen Körper gegen Roselyn zu richten. Denn obwohl er gerade im Körper einer Frau steckt, spürt er dennoch seltsam aufregende Empfindungen. „Sag mal, Glöckchen“, richtet Rouven kurz darauf eine Frage an die dauergrinsende Fee, die es sich nicht nehmen lässt und permanent in ihrer Nähe bleibt. „Was genau teilen wir uns nochmals durch den Lebensatem?“ „Ach, nicht viel“, schmunzelt Glöckchen und drückt sich die Faust in den Mund, um nicht laut loszulachen. „Nur so fast jede körperliche Empfindung, die es wert ist, geteilt zu werden.“ „Und die wären?“, brummt Rouven und merkt auch an Roselyns Körperspannung, dass sie ebenfalls interessiert zuhört. „Es tut mir leid, es ist einfach zu köstlich“, bricht Glöckchen aber dennoch in lautes Lachen aus und fällt dadurch fast aus der Luft. „Ich kann … Ich kann … Ich kann es euch einfach nicht sagen.“ „Und warum nicht?“, wird jetzt auch Roselyn langsam wütend und funkelt ihre Freundin genervt an. „Weil es viel mehr Spaß macht, wenn ihr selbst darauf kommt“, kichert Glöckchen, winkt ihnen nochmals zu und fliegt vor zu Phillias und Dornröschen. „Noch viel Freude zusammen im Sattel“, kann sie sich dennoch nicht verkneifen zu sagen, bevor sie sich zu weit wegbewegt hat. „Kannst du mir das seltsame Verhalten deiner Freundin erklären?“, schimpft Rouven und rutscht unruhig im Sattel herum. „Nein, keine Ahnung“, antwortet Roselyn ihm und tut es Rouven gleich. „Könntest du damit endlich aufhören?“, blafft Roselyn ihn nach einigen Minuten an und zieht an den Zügeln. „So kann doch kein normaler Mensch bequem sitzen. Lass das gefälligst und halt endlich still“, erklärt sie und versucht ihren Unterleib ein wenig von ihrem eigenen weiblichen Körper abzurücken. „Das würde ich ja gerne, aber ich kann nicht“, beißt sich Rouven selbst auf die Lippen und verkrampft sich sichtlich im Sattel. „Und warum nicht?“, fragt Roselyn frustriert nach, die ebenfalls ein seltsames Gefühl im Unterleib empfindet. „Weil ich dringend auf die Toilette müsste und mich weigere, mich wie eine Frau irgendwo hinzusetzen. Entweder wir finden für unser Problem eine Lösung, oder deine Blase wird schwere Folgen davontragen.“ „Sag mal, spinnst du?“, echauffiert sich Roselyn, die endlich das komische Gefühl zuordnen kann. „Du wirst doch wohl fähig sein zu pinkeln.“ „Nicht so!“, gibt Rouven abschätzig zurück. „Lieber sterbe ich, als meinen oder besser gesagt deinen nackten Hintern versehentlich auf irgendwelche Insekten zu setzen.“ „Davon hat ja auch keiner gesprochen“, kneift Roselyn die Augen zusammen. „Du musst dich einfach nur hinter einen Busch stellen, die Hose runterziehen und dich leicht hinhocken.“ „Und genau deswegen ist es toll, ein Mann zu sein“, erklärt Rouven hochmütig und beginnt wieder auf dem Sattel von rechts nach links zu rutschen. „Also bitte!“, antwortet Roselyn. „Als wenn ich besser dran wäre, so ein komisches Ding in die Hand nehmen zu müssen.“ „Dann bitte, nach dir“, funkelt Rouven sie an und deutet auf einen Busch in der Nähe. „Gut, dann zeige ich dir eben, wie so etwas geht“, sagt Roselyn tapfer und schwingt sich vom Pferd. „Wo bleibt ihr denn?“, hört Roselyn Phillias schreien, winkt aber kurz ab. „Wir sind gleich bei euch“, erklärt sie laut. „Roselyn hat gerade nur Angst, dass sie eine Ameise in den Hintern beißen könnte, wenn sie aufs Klo geht. Also keine große Sache.“ „Beeilt euch aber. Wir sind fast aus dem Wald raus und in meinem Königreich.“ „Natürlich, wir beeilen uns“, ruft Rouven zurück und schaut Roselyn wütend an. „Das finde ich nicht lustig“, motzt er Roselyn an und steigt ebenfalls vom Pferd herunter. „Ich finde es auch nicht besser, was du mit meiner Blase machst“, gibt Roselyn kritisierend zurück und wendet sich dem Strauch zu. „Du weißt genau, dass ich deine körperlichen Empfindungen genauso spüren kann wie meine. Und so wie es scheint, musst du schon seit einiger Zeit dringend Wasser lassen.“ „Ein richtiger Mann hält so was aus“, erklärt Rouven stolz und hebt seinen Kopf, um in sein eigenes Gesicht sehen zu können. „Du bist aber gerade kein Mann, sondern du steckst in meinem Frauenkörper. Und verdammt nochmal, wir Frauen können das nicht so lange einhalten. Deswegen geh gefälligst oder ich ziehe dir höchstpersönlich meine Hose runter und setze dich auf einen Ameisenhaufen. Und glaube mir, diese Schmerzen bin ich gerne bereit in Kauf zu nehmen, bevor du aus lauter Trotz vor allen Menschen in die Hose pinkelst. Wenn das passiert, Rouven, dann schwöre ich dir, ziehe ich deinen Körper nackt aus, setze mir eine Zipfelmütze auf und hüpfe wie ein Frosch durch das nächste Dorf.“ „Gut, dann bitte, du wolltest doch anfangen“, funkelt sie Rouven noch zorniger an, während er mit verschränkten Armen von einem auf das andere Bein wechselt. „Gut, wie du möchtest“, provoziert ihn Roselyn und geht hinter den Busch.  
 
      
 
    Alleine steht Roselyn erstmal da und atmet ein paar Mal tief ein und aus, bevor sie sich an der Hose zu schaffen macht. Doch leider wollen ihre zittrigen Hände ihr einfach nicht gehorchen. Es dauert eine Ewigkeit, bis sie überhaupt den ersten Knopf geöffnet hat und fähig ist, den nächsten in Angriff zu nehmen. „Wird das jetzt bald mal was?“, kommt es zynisch von der anderen Seite des Gewächses. „Hetz mich nicht“, schreit sie zurück und hat bereits den zweiten Knopf öffnen können. Jetzt müsste sie eigentlich nur noch die Unterhose ein wenig aufklappen, das Du-weißt-schon-was herausnehmen und lockerlassen. Aber selbst nach weiteren drei Minuten ist sie nicht fähig dazu. „Wusste ich es doch“, steht plötzlich Rouven hinter ihr und schaut sie wissend an. „Du kannst das genauso wenig wie ich.“ „Feendreck!“, antwortet Roselyn und knöpft sich frustriert die Hose zu. Während beide hinter dem Busch stehen und sich verzweifelt ansehen, hören sie kurz darauf lautes Wiehern und viele Stimmen, die durcheinanderschreien. „Warte!“, ergreift Rouven das Wort und schaut schnell hinter dem Gestrüpp hervor. Gerade als Roselyn es ihm gleichtun möchte, packt er ihre Hand und beginnt mit ihr zu rennen. „Verdammt!“, stößt er immer wieder aus, während er in südliche Richtung läuft. „Was ist?“, fragt Roselyn nach und schaut sich immer wieder um. „Menschen, Hunde, viele“, antwortet er abgehackt und beschleunigt seinen Lauf. „Und was ist mit Dornröschen und Phillias? Wir können sie doch nicht einfach alleine lassen?“ „Doch, das müssen wir, wenn wir nicht ebenfalls gefangen oder getötet werden wollen“, keucht Rouven und nähert sich dem Seeufer. „Es sind einfach zu viele. Wir hätten absolut keine Chance.“ „Das ist egal“, beschwert sich Roselyn. „Nur Feiglinge laufen weg und lassen ihre Freunde alleine.“ „Was hätten deine Freunde davon, wenn du umgebracht werden würdest? So haben wir später noch die Möglichkeit, sie zu retten. Das nennt man Strategie.“ „Ach, Blödsinn!“, schnauft Roselyn. „Du willst einfach nur nicht in einem Frauenkörper kämpfen oder gesehen werden.“ „Das ist doch jetzt vollkommen irrelevant“, gibt Rouven harsch zurück und deutet auf den See, der vor ihnen liegt. „Dort drin“, erklärt er lächelnd, „können wir uns verstecken.“ Verstecken, dass ich nicht lache, denkt sich Roselyn. Der ist nur einfach froh, endlich eine Möglichkeit gefunden zu haben, aufs Klo zu gehen, ohne sich die Hose herunterziehen zu müssen. Gut, keine schlechte Idee, muss Roselyn zugeben, die diese Möglichkeit ebenfalls in Betracht ziehen möchte. Das mit diesem seltsamen Apfelzauber ist schon eine wirklich delikate Angelegenheit, das muss man schon sagen. Freiwillig hätte sie so einem Zauber niemals zugestimmt. Noch bevor sie den See erreichen, können sie bereits in der Ferne die Schreie und das Hundegebell hören. „Verdammt! Schnell, ins Wasser!“, flucht Rouven und zieht Roselyn mit sich ins Nass. Ein paar Schwimmzüge und beide erreichen einen größeren Bereich, in dem sich Unmengen an Schilf und andere Wasserpflanzen befinden. Leise verharren sie, während sie beobachten, wie mindestens vierzig Männer das Ufer absuchen und eine Meute laut kläffender Hunde aufgeregt herumläuft. Immer wieder müssen sie untertauchen, wenn die Häscher ihnen zu nahe kommen oder ein Hund die Nase schnüffelnd in die Luft hebt. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit wenden sich ihre Verfolger ab und rennen zurück. Dennoch verharren Rouven und Roselyn noch weiter im Wasser, bis die Zähne von Roselyns Körper laut zu klappern anfangen. „Sag bloß, dir ist kalt?“, schmunzelt Roselyn in sich hinein, während sie die Kälte ebenfalls zu spüren beginnt. Auch wenn beide sich ihre körperlichen Empfindungen teilen, scheint doch nicht alles genauso wahrgenommen zu werden. „Sei ruhig!“, zickt er Roselyn an, während seine Lippen sich bereits leicht bläulich verfärbt haben. „Ein starker Mann hält sowas aus.“ „Geht das schon wieder los?“, lacht Roselyn und schwimmt als Erster ans Ufer zurück. Dort angekommen, zieht sie sich erstmal die Stiefel aus und leert das Wasser daraus aus. Schnell kontrolliert sie, ob ihr irgendwas fehlt, bis ihr Blick auf den Salzbeutel fällt. „Verdammt!“, schluckt Roselyn laut und greift danach. „Was ist?“, stapft nun auch Rouven aus dem Wasser und beginnt seine neuen langen Haare auszuwringen. „Ich fürchte“, erklärt sie, „wir haben ein Problem.“ „Sag bloß!“, lacht Rouven freudlos auf und kämpft weiterhin mit den nassen Haaren herum. Genervt verdreht Roselyn die Augen und tritt hinter Rouven. „Warte, ich helfe dir!“, bietet sie sich an und beginnt ihre eigenen langen Haare zu flechten. Das ist auch eine sehr interessante Erfahrung, findet Roselyn, während sie mit einem kleinen Band wieder Ordnung auf ihrem Kopf erzeugt. Naja, eigentlich ist es ja gerade Rouvens Kopf, muss sie frustriert zugeben und tritt einen Schritt zurück. „Danke!“, brummt dieser und steht zitternd vor ihr. „Du weißt aber schon“, schaut Roselyn ihn zerknirscht an, „dass du dringend aus den nassen Klamotten raus musst.“ „Dein Körper ist wirklich schwach“, stöhnt Rouven unzufrieden auf und schaut sich um. „Der ist nicht schwach“, echauffiert sich Roselyn. „Der ist nur einfach sensibel und nicht dafür gemacht, eine Ewigkeit im kalten Wasser zu dümpeln.“ „Was auch immer“, winkt Rouven ab und macht sich auf den Weg. „Wohin willst du?“, fragt Roselyn verwundert nach. „Ins Wunderland und mit der Herzkönigin Kricket spielen“, gibt Rouven genervt zurück. „Na, wohin werde ich schon gehen?“, deutet er in westliche Richtung. „Wenn wir Dornröschen und Phillias retten möchten, dann sollten wir uns auf den Weg machen. Davon abgesehen brauchen wir trockene Kleidung, wenn wir nicht möchten, dass sich dein kleiner Körper verkühlt und krank wird.“ „Genauso ist es!“, gibt Roselyn giftig zurück. „Mein kleiner Körper, der dir schon mehrmals deinen Hintern gerettet hat, möchte sehr gerne in trockenen Stoff gehüllt werden, damit er auch weiterhin deinen großen und ungelenkigen Körper retten kann.“ „Der ist nicht ungelenkig, sondern muskulös, du Zwerg“, dreht sich Rouven beleidigt um.  
 
    „Dem Feenhimmel sei Dank, da seid ihr ja!“, fliegt ihnen Glöckchen plötzlich aufgeregt entgegen. „Sie haben Dornröschen und Phillias“, schnieft die Fee und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ich habe sie nicht gehört. Wir waren von einem Moment auf den anderen umzingelt. Ich hatte keine Chance gegen sie.“ „Das weiß ich doch“, versucht Roselyn ihre Freundin zu trösten. „Du hast keine Schuld. Auch wir haben nicht aufgepasst, weil wir mit körperlichen Bedürfnissen beschäftigt waren.“ „Wohin haben sie die beiden gebracht?“, tritt Rouven näher heran und wartet auf eine Antwort, während er Roselyn wütend anfunkelt. „Ins Dorf“, antwortet ihnen Glöckchen. „Sie haben sie ins Dorf gebracht und möchten mit ihnen die anderen Königreiche erpressen.“ „Das ist gut“, nickt Rouven und wendet sich ab. „Was soll daran gut sein“, schimpft Roselyn und stemmt die Hände in die Hüften, „wenn meine Freundin als Geisel gehalten wird?“ Genervt dreht sich Rouven um und stapft zu Roselyn zurück, wobei der Effekt der Dominanz ein wenig mager ausfällt, da sein eigener Körper ihn um anderthalb Köpfe überragt. „Weil sie dadurch am Leben gelassen werden“, gibt er gereizt von sich. „Da hat er recht“, schnieft Glöckchen noch ein letztes Mal, bevor sie sich auf Roselyns Schulter setzt. „Ihh, bist du nass“, kreischt sie jedoch sogleich und betrachtet den nassen Fleck auf ihrem Hintern, nachdem sie panisch aufgeflattert ist. „Selber schuld“, zwinkert ihr Roselyn zu, „du musst dich auch nicht immer auf jedermanns Schulter setzten. Ein bisschen mehr Bewegung schadet deinem kleinen Feenbäuchlein auch nicht.“  
 
    Lange Zeit schlurft Roselyn hinter Rouven her, während sie ihrem eigenen Körper dabei zusehen muss, wie dieser immer wieder ins Straucheln kommt. So wie es scheint, müssen ihre Gliedmaßen langsam richtig kalt und steif sein. Auch wenn Rouvens Körper robuster ist und gestählt durch viele Jahre harten Trainings, Kampf und Folter, ist auch er nicht gegen die ausgetauschten Empfindungen gefeit. Lange kann sich Roselyn dieses Gestolper nicht mehr mitansehen. „Komm, ich helfe dir“, bietet sie großmütig an und zeigt auf ihren Rücken. „Ich kann dich Huckepack nehmen.“ „Nur über meine Leiche!“, antwortet ihr Rouven und geht tapfer weiter. „Feenhimmel, bist du ein Sturkopf!“, schimpft sie murrend, wird aber von Glöckchen dabei nur angelächelt. „Ja, diese Sturköpfe soll es geben“, wirft diese nur belustigt ein und flattert weiter neben ihr her. Erst als Rouven über einen großen Ast stolpert und sich ihr Knie schmerzhaft aufschlägt, ist es Roselyn zu viel. „Entweder“, beginnt sie, „du lässt dich jetzt von mir tragen, oder ich werde dich überwältigen und über meine Schulter werfen. Entscheide dich, du hast die Wahl.“ „Was fällt dir ein, so mit mir zu reden?“, rappelt sich Rouven wieder auf und wischt seine dreckigen Hände an der nassen Hose ab. „Ich rede so, wie es mir passt“, kontert Roselyn, schnappt sich blitzschnell den Arm von Rouven und drückt ihn an ihre Brust. Es hat schon Vorteile, wenn man so groß und stark ist, muss sich Roselyn schmunzelnd eingestehen, während sie ihren eigenen zappelnden Körper festhält. „Lass mich sofort los!“, faucht Rouven und stemmt sich gegen seinen kraftvollen Arm. Es dauert nicht lange, bis Rouven eingesehen hat, dass er gegen sich selbst einfach keine Chance hat. Kurz darauf befindet er sich auf Roselyns Rücken und würde seinen Frust und seine Wut am liebsten laut herausschreien. So eine Demütigung ist ihm in seinem ganzen Leben noch niemals widerfahren. „Das hat ein Nachspiel“, zischt er Roselyn ins Ohr, die schmunzelnd vorangeht. „Jetzt reg dich doch endlich ab“, kommentiert sie Rouvens Drohung und geht mit ausholenden Schritten schnell voran. Dadurch kommen sie schnell ein gutes Stück weiter und können bereits durch einige Baumreihen ein kleines Dorf erkennen, das sich hinter dem Waldrand befindet. „Da sind wir!“, erklärt Roselyn überflüssigerweise und lässt Rouven vorsichtig vom Rücken gleiten. Statt jedoch stabil auf seinen Füßen zu landen, bricht Rouven sogleich zusammen und braucht mehrere Anläufe, um sich wieder zu erheben. „Verdammt!“, entfährt es Roselyn, als sie Rouvens, also besser gesagt ihr Gesicht sieht. „Ich bin ja ganz blass und blau im Gesicht.“ „Ich schätze“, flattert Glöckchen nahe heran, „dass dir ziemlich kalt sein muss.“ „Hört sofort damit auf“, klappert Rouven mit den Zähnen. „Mir ist nicht kalt.“ „Nein, natürlich nicht!“, verdreht Roselyn die Augen. „Glöckchen, könntest du nicht ein wenig Feenstaub über ihn pusten, damit er endlich wieder trocknet? Sowas hast du doch bei mir auch schon häufiger gemacht.“ „Das könnte ich“, schaut sie Glöckchen zerknirscht an, „wenn ihr zwei nicht einen Zaubermix aus Feenstaub und Zauberapfel in euch hättet. Wer weiß, was weiteres Feenpulver bei euch bewirken würde. Da bin ich lieber für das altbewährte Ausziehen, Trocknen und wieder Anziehen.“ „Gut, dann eben so“, schnauft Roselyn frustriert. „Du bleibst hier“, erklärt sie Rouven, während sie zum Dorf zeigt. „Ich werde mich in der Zwischenzeit dorthin schleichen und uns trockene Sachen zum Anziehen besorgen. So können wir uns auch leichter unbemerkt unters Volk mischen und Dornröschen und Phillias befreien.“ Noch bevor Rouven überhaupt Einwände erheben kann, ist Roselyn auch schon losgegangen und im nächsten Gebüsch verschwunden. „Was für ein verdammter Feendreck!“, flucht Rouven laut herum und handelt sich dadurch einen tadelnden Blick von Glöckchen ein. „Ist es denn wirklich so schlimm, in dem Körper einer Frau zu stecken?“, fragt Glöckchen frei heraus und setzt sich auf einen niedrig hängenden Ast. „Es ist die Hölle!“, gibt Rouven zu und schlingt seine Hände um seinen Körper. „Ich fühle mich die ganze Zeit schwach, klein und unbedeutend. Ich nehme Schmerzen stärker wahr, bin hilfloser und werde sogar von ein wenig kaltem Wasser aufgehalten. Im Großen und Ganzen ist es fürchterlich.“ „Schön, dass du so offen für neue Erfahrungen bist“, lacht sich Glöckchen einen ab und schaut in das düster dreinblickende Gesicht von Roselyn, das so gar nicht zu Rouvens Worten passen möchte. „Findest du auch“, überlegt Glöckchen laut, „dass Roselyn schwach, klein und unbedeutend war, als sie diesen Körper hatte? Würdest du sie wirklich als hilflos bezeichnen?“ „Nicht direkt“, muss Rouven nach längerem Schweigen zugeben. „Könnte es vielleicht sein, dass nicht der Körper oder das Geschlecht die Stärke eines Menschen ausmacht, sondern sein Charakter?“ „Vielleicht!“, gibt Rouven brummend zu, muss aber dennoch Glöckchen insgeheim recht geben. So hat er die Dinge noch niemals betrachtet. Für ihn gab es immer eine klare Trennung zwischen Mann und Frau, wobei die Frauen immer in allem schlechter abgeschnitten haben. „Hier!“, hört er kurz darauf seine eigene Stimme, die ihm einen trockenen Haufen Kleider vor die Füße schmeißt. „Und jetzt?“, fragt Rouven ungläubig nach. „Jetzt binden wir alles zusammen, machen uns ein Kleiderseil und spielen Pferdchen“, erklärt Roselyn genervt. „Oder aber, und das wäre meine bevorzugte Variante, wir ziehen uns einfach um.“ „Das ist mir schon klar“, gibt Rouven missgelaunt zurück. „Die Frage ist, ob es dir recht ist, dass ich mich komplett nackt ausziehe und dabei deinen Körper sehe und berühre.“ Sofort schießt heiße Schamesröte Roselyn ins Gesicht, wobei Rouvens Körper damit ein wenig seltsam aussieht. „Das geht natürlich nicht, da hast du vollkommen recht“, räuspert sich Roselyn. „Das dachte ich mir“, stellt sich Rouven provozierend vor sie. „Feenhimmel, macht ihr das kompliziert!“, schüttelt Glöckchen ungläubig den Kopf. „Ihr seid doch beide keine Jungfrauen mehr, die sich … Oh du heiliger Feenhimmel, ihr seid doch nicht etwa? Das kann ich jetzt aber wirklich nicht glauben“, lacht Glöckchen, während Roselyn und Rouven die Fee mit Blicken erdolchen. „Ich glaube“, ergreift Roselyn das Wort, „du lässt uns mal kurz alleine, damit wir das regeln können.“ „Aber ich …“ „Keine Widerrede“, zeigt Roselyn nach Norden und wartet, bis Glöckchen murrend abgeflogen ist. „Gut, wie machen wir das also jetzt?“, fragt Rouven und blickt seitwärts an Roselyn vorbei. „Ich würde sagen“, spricht Roselyn mit unsicherer Stimme, „dass du einfach deine Augen zumachst und ich dich aus- und wieder anziehe. Danach tauschen wir. Was hältst du davon?“ „Ja, das könnte gehen“, schluckt Rouven laut und schließt seine Augen. „Dann … Dann … Dann fange ich mal an“, flüstert Roselyn schüchtern und tritt an sich selbst heran. Langsam beginnt sie das Hemd aufzuknöpfen und es behutsam über die Schultern zu streifen. Jungfrau, geht es ihr immer wieder durch den Kopf. Kann es wirklich sein, dass Rouven vor ihr noch niemals eine Frau geküsst oder sogar berührt hat? Immer zittriger werden ihre Hände, wenn sie an die Küsse zurückdenkt, die sie mit ihm ausgetauscht hat. Kaum hat sie die Hose geöffnet, beginnt sie auch schon das Hemd über den Kopf zu ziehen. Kühle Luft umschmeichelt ihren vor ihr stehenden weiblichen Körper und lässt Rouven aufkeuchen.  
 
      
 
    Niemals hätte Rouven gedacht, dass es sich so intensiv anfühlen könnte, wenn man als Frau von einem Mann entkleidet wird. Er weiß zwar, dass es sich hierbei nur um seinen Körper handelt, aber sein Verstand verbindet dennoch Roselyn damit und schon kribbelt es in seinen Eingeweiden. Auch die Tatsache, dass plötzlich kühle Luft seine nackte Haut streichelt, die um so vieles sensibler ist als die von seinem männlichen Körper, lässt ihn ganz schwindelig werden. Immer abgehackter kommt seine Atmung aus seinen Lungen, während Roselyn ihm jetzt auch noch die Hose ganz abstreift. Dadurch kommt Rouven so sehr ins Wanken, dass Roselyn gezwungen ist, ihn aufzufangen. Vollkommen überwältigt von seinen körperlichen Empfindungen liegt er einfach nur nackt und hilflos in seinen eigenen Armen und kneift verzweifelt seine Augen zusammen. „Alles in Ordnung?“, kann er die leicht panische Stimme von sich hören, während er die Präsenz von Roselyn deutlich spüren kann. „Rouven, ist alles in Ordnung?“, wiederholt Roselyn abermals ihre Frage und beugt sich näher zu ihm, sodass er ihren Atem auf seinem Gesicht spüren kann. Wie automatisch greift eine Hand nach oben und zieht sein Gegenüber zu sich. Kaum berührt er ihre Lippen, schießt ein heißer Blitz durch seinen Körper. Leidenschaftlich schlingt er seine kräftigen Arme um ihren zarten Körper und drängt seine Zunge in ihren Mund. Völlig berauscht von seinen Gefühlen dauert es einige Zeit, bis ihm klar wird, dass er plötzlich die stöhnende und nackte Roselyn in den Armen hält. Doch selbst dann, als sich diese Information durch seinen vernebelten Verstand hindurchgedrungen hat, ist er nicht fähig, von ihr abzulassen. Erst ein sehr lautes Räuspern einer Fee holt ihn zurück in die Realität. Fassungslos reißt er daraufhin die Augen auf und sieht die wohl schönste Frau, die mit geschlossenen Augen in seinen Armen liegt und nach Luft ringt. „Jungfrauen?“, prustet Glöckchen. „Dass ich nicht lache. Das war ja wohl alles andere als keusch, was ihr hier abzieht. Kein Wunder, dass du mich wegschicken wolltest, Roselyn.“  
 
    Kaum hört Roselyn ihren Namen, hebt sie träge ihre Lider und schaut ihn die stürmisch grauen Augen von Rouven. Wie schön sie doch sind, geht es ihr zähflüssig durch den Kopf, während sie ihre Hand hebt, um seine Wange zu berühren. Diese Berührung jagt nicht nur Rouven, sondern auch Roselyn ein wohliges Gefühl durch den ganzen Körper. Wieder senkt Rouven seinen Kopf und erobert ihre Lippen. Wie auch der vorherige, ist dieser Kuss um ein Vielfaches intensiver als alle Küsse, die sie bis jetzt getauscht haben. „Werdet ihr wohl aufhören!“, schimpft Glöckchen erneut, fliegt zu beiden hin und drückt ihre Köpfe mit ihren Händchen auseinander. „Roselyn, verdammt! Jetzt zieh dich gefälligst an. Wir sind zwar Freundinnen, die alles von der anderen wissen, aber so viel wollte ich nun auch nicht von dir erfahren.“ Es dauert einige Zeit, bis die Worte von Glöckchen zu Roselyn durchgedrungen sind. „Wie, ich soll mich anziehen?“, überlegt Roselyn, bis ihr die Kühle auf ihrer Haut bewusst wird. Danach geht alles sehr schnell. Kaum hat Roselyn realisiert, dass sie wohl wieder die Körper getauscht haben und sie jetzt auf einmal nackt in Rouvens Armen liegt, der natürlich nicht wie versprochen die Augen geschlossen hat, befreit sie sich und knallt ihm eine. Auch wenn sie selbst die Ohrfeige wahrscheinlich viel intensiver spürt als Rouven, musste sie das jetzt einfach machen. Ohne ein Wort zu sagen, hebt Roselyn die Kleidung auf und geht hinter den nächsten Strauch. „Ich dachte“, schnauft Glöckchen, „ihr könnt euch nicht ausstehen.“ Nur mit einem Brummen kommentiert Rouven die Stichelei der Fee und beginnt sich ebenfalls in trockene Gewänder zu kleiden. Sobald er fertig ist, dauert es nicht mehr lange, bis Roselyn wieder zu ihnen stößt. „Habe ich erwähnt“, beginnt die Fee, ohne auf die anderen zu achten, „dass ihr eure körperlichen Empfindungen teilt?“ „Ja und?“, motzt Roselyn schlecht gelaunt. „Was soll uns jetzt dieser Kommentar bringen?“ „Ich wollte nur anmerken, dass ihr alle eure körperlichen Empfindungen teilt“, schmunzelt die Fee gut gelaunt. „Die Betonung liegt hier auf dem Wort ‚alle‘. Darunter fällt also nicht nur Schmerz und Harndrang, sondern auch Erregung.“ Schlagartig wird Rouven klar, warum sich diese zwei Küsse umso leidenschaftlicher und intensiver angefühlt haben. Wäre Glöckchen nicht aufgetaucht, hätte er für nichts garantieren können. Wahrscheinlich hätte er sie jetzt und hier mit Haut und Haaren verschlungen, so sehr war er in seinem Rausch gefangen. „Gut zu wissen“, räuspert er sich und schaut Roselyn ein wenig verlegen an. Diese dreht jedoch den Kopf weg und weigert sich weiterhin, ihm in die Augen zu schauen. „Na, das kann ja lustig mit euch werden“, stöhnt Glöckchen auf und schüttelt frustriert den Kopf.  
 
      
 
      
 
   

 

 In einem Dorf in Prinz Phillias Reich  
 
      
 
    „Nicht traurig sein, Röschen“, versucht Phillias seine Freundin zu beruhigen. „Wir werden sicherlich gerettet.“ „Und wenn nicht?“, klagt Dornröschen. „Dann werden wir für immer und ewig eingesperrt sein oder ermordet werden. Phillias, ich will nicht mit etwas Spitzem erstochen werden. Sag ihnen, dass sie mich verhungern, verdursten oder totschlagen sollen.“ Entsetzt reißt Phillias die Augen auf. „So etwas darfst du doch nicht denken“, streicht er ihr immer wieder beruhigend über den Rücken. „Warum nicht?“, schnieft die Prinzessin ein paarmal, bevor sie sich mit dem Ärmel die Nase wischt. „Du bist doch eigentlich der Realist von uns beiden. Wie bitte sollen uns Roselyn, ihre Freundin Glöckchen und ihre Liebe, König Blaubart, retten?“ „Wie, Liebe?“, fragt Phillias ungläubig nach. „So sahen die zwei aber nicht aus, als wir ihnen begegnet sind. Eher so, als würden sie sich auflauern und darauf warten, ihrem Gegenüber ins Genick zu beißen.“ „Aber, Phillias“, tadelt ihn Dornröschen, „die zwei sind doch keine Raubtiere. Sie haben bloß noch nicht zueinander gefunden.“ „Jetzt sag mir bitte nicht, dass du schon wieder die Kupplerin spielst?“, schüttelt Phillias belustigt den Kopf. „Ich bringe nur zusammen, was zusammengehört“, echauffiert sich Dornröschen und hat ihre Trauer schon wieder völlig vergessen. „Das hast du von unserer Köchin und meinem Kammerdiener auch gesagt. Und was habe ich jetzt? Versalzenes Essen und einen Träumer, der mich nur noch dümmlich angrinst und die Hälfte von dem vergisst, was ich ihm aufgetragen habe.“ „Eben“, zwinkert ihm Dornröschen zu, „weil sie verliebt sind. Du kennst doch das Sprichwort. Wenn eine Köchin verliebt ist, dann versalzt sie die Suppe.“ „Ja, wenn es wenigstens nur die Suppe wäre“, schnauft Phillias frustriert aus. „Fast alle unsere Speisen sind so versalzen, dass sogar der dämonische Schatten keine Chance hatte, mich zu infizieren. Deswegen ist mir ja auch diese Bedrohung erstmal gar nicht aufgefallen.“ „Jetzt gib aber ja nicht der Köchin die Schuld dafür, dass du es längere Zeit nicht realisiert hast.“ „Das tue ich ja gar nicht“, empört sich Phillias. „Ich wollte eigentlich nur fragen, ob du dir wirklich sicher bist, dass Roselyn und Rouven zusammenpassen.“ „Ganz sicher!“, stellt sich Dornröschen aufrecht in den verschlossenen Raum. „Sie hat ihn schließlich wachgeküsst.“ „Dir ist aber schon bewusst“, versucht Phillias einen neuen Versuch, „dass ein Kuss nicht immer der Garant dafür ist, dass man zusammenpasst und sich liebt.“ „Ach, und wie ist es dann bei uns?“, schaut ihn Dornröschen lauernd an. „Vielleicht passen wir ja auch nicht zusammen.“ „Das ist doch etwas völlig anderes“, winkt Phillias sogleich ab. „Wir sind schließlich füreinander bestimmt.“ „Aha, so ist das also!“, schaut Dornröschen immer giftiger. „Und ich dachte schon, du hättest einen Wettbewerb gewonnen und mich als Trophäe bekommen.“ „Jetzt fang nicht wieder so an“, verdreht Phillias genervt die Augen. „Reicht es schließlich nicht, dass ich gegen einen Dämon für dich gekämpft hätte?“ „Du hättest, aber du hast nicht. Das ist ein Unterschied, Phillias.“ „Dass ihr Frauen aber auch nie mit dem zufrieden seid, was ihr habt“, schimpft Phillias und wendet sich von Dornröschen ab. „Männer!“, ärgert sich indessen Dornröschen und schaut demonstrativ das zugenagelte Fenster an. „Glauben immer, sie wären der absolute Hauptgewinn, auch wenn die Frau keinerlei Wahl hat und gezwungen ist, sie zu nehmen.“ „Dann geh doch und suche dir einen anderen“, wird seine Stimme immer lauter und nimmt einen gefährlichen Unterton an. „Das habe ich ja schon versucht“, gibt Dornröschen wütend zurück, „wenn ich dich daran erinnern darf, Phillias.“ „Dann geh doch zurück zu deinem König Blaubart, wenn er dir mehr zusagt.“ „Und ob ich das werde“, verzerrt sich das Gesicht der Prinzessin. „Ich warte nur noch drauf, dass er mich rettet.“ „Gut, dann viel Spaß dabei“, lacht Phillias bissig. „Von mir brauchst du nichts mehr erwarten. Ich bin mit dir durch.“ Wütend und frustriert begeben sich beide in unterschiedliche Ecken und weigern sich, mit dem jeweils anderen ein Gespräch zu führen.  
 
      
 
    „Siehst du das, Glöckchen?“, hält Roselyn ein wenig die Luft an, als sie die streitenden Menschen sieht, die sich gegenseitig in dem Dorf fast an die Gurgel gehen. „Ja!“, flüstert Glöckchen zurück. „Das ist gar nicht gut.“ „Könntest du vielleicht kurz in deinem unsichtbaren Zustand in das Dorf fliegen und herausfinden, in welcher Hütte sie die zwei eingesperrt haben? Dann hätten wir es leichter.“ „Gut, kann ich machen“, stimmt die Fee zu und ist kurz darauf auch schon verschwunden. Kaum ist Glöckchen weg, wagt Roselyn einen Blick nach hinten und beobachtet Rouven, wie dieser an einem Baum gelehnt steht und mit einem Messer spielt. Wie es scheint, ist nicht nur ihr die ganze Situation fürchterlich unangenehm, sondern auch Rouven. Dass sich ihr gemeinsamer Lebensatem aber auch gleich als Aphrodisiakum herausstellen muss, ist alles andere als angenehm. Wie soll sie denn jetzt mit diesem Wissen umgehen? Jede Berührung oder jeder Kuss könnte dieses berauschende Gefühl sofort wieder aufleben lassen. Hernach liegen sie irgendwann nackt und verschwitzt im Heu und haben irgendwas ziemlich Dummes angestellt. So weit darf es einfach nicht kommen. Am besten wäre es, wenn sie ihn einfach nicht mehr anfassen würde. Finger und vor allem Lippen weg und schon müsste das Problem erledigt sein. „Ich habe sie! Ich habe sie gefunden!“, dringt die glockenhelle Stimme von Glöckchen in Roselyns Gedankenwelt und reißt sie zurück in die Gegenwart. „Das ist gut!“, räuspert sich Roselyn und winkt Rouven zu sich. „Wo sind sie?“, kommt Roselyn gleich auf den Punkt und schaut Glöckchen interessiert an. „Sie sind in der dritten Hütte von links. Eigentlich nicht schwer zu übersehen, da es die einzige Hütte mit vernagelten Fenstern und Wachen davor ist.“ „Das könnte schwierig werden“, übernimmt Rouven und fährt sich überlegend über sein leicht raues Kinn. Wie gut er damit aussieht, kann Roselyn ihren Blick nur schwer von Rouven lösen und versucht stattdessen, an ihren grimmigen Lateinlehrer zu denken. „Wir können unmöglich warten, bis es Nacht wird und die Wachen abgelenkt sind. Das kostet zu viel wertvolle Zeit.“ „Da stimme ich dir zu, Rouven“, brummt jetzt auch Roselyn überlegend vor sich hin. „Das Gute ist“, ergänzt sie noch, „dass das Schloss nicht weit entfernt ist und wir mit ihnen sofort dorthin eilen können.“ „Glöckchen“, überlegt Rouven laut, „wärst du nochmals bereit, uns wie bei Schneewittchen zu helfen?“ „Wie meinst du das?“, fragt die Fee vorsichtig nach und setzt sich auf Roselyns Schulter, um besser zuhören zu können. „Wenn du ins Schloss fliegen würdest und einigen Wachen Salz ins Gesicht streuen könntest, dann wären diese doch von ihren Ängsten befreit und könnten uns helfen, ihren Prinzen und Dornröschen zu befreien.“ „Würde das nicht ein unglaubliches Blutbad geben?“, ergänzt jedoch Roselyn. „Ja, das stimmt!“, antwortet Rouven. „Aber hast du eine bessere Idee?“ Ein paar Minuten vergehen, in denen Roselyn immer wieder zwischen den Bäumen zum Dorf schaut und dort die aufgebrachten Menschen sieht. „Wir dürfen nicht zu lange warten“, ergreift Rouven kurz darauf wieder das Wort, nachdem ihm Roselyn immer noch nicht geantwortet hat. „Ich fürchte, Rouven hat recht“, mischt sich auch Glöckchen in das Gespräch ein. „Während ich mich in dem Dorf umgesehen habe, konnte ich deutlich die angespannte und aggressive Haltung der Bewohner spüren. Es dauert sicherlich nicht mehr lange, bis sie sich gegenseitig angreifen und verletzen.“ „Ja, aber was ist denn der Grund, warum alle so wütend sind?“ „Ihre Kinder sind krank“, erklärt Glöckchen mit trauriger Stimme. „Erst war ihr Essen verdorben und jetzt sind ihre Kinder schwer krank.“ „Aber den Dämon, der die Fäulnis gebracht hat, den haben wir doch schon besiegt.“ „Ja, bleiben aber noch drei“, ergänzt Rouven. „Angst, Aggression und Krankheit.“ „Hätte es nicht so etwas wie Faulheit, Perfektionismus und Fußpilz sein können?“, stöhnt Roselyn frustriert auf. „Damit hätte es sich eindeutig noch leben lassen.“ „Jetzt hör auf zu klagen, Roselyn. Glöckchen, flieg bitte zum Schloss und befrei die dortigen Menschen von ihrer Angst. Und wir zwei“, schaut Rouven Roselyn intensiv an, „werden hierbleiben und warten.“ „Das kannst du vergessen“, antwortet Roselyn, während Glöckchen schon verschwunden ist. „Ich werde sicherlich nicht zusehen, wie hier unschuldige Menschen sterben.“ „Wir können sie nicht retten“, versucht es Rouven nochmals, „das wäre reiner Selbstmord.“ „Oh, seit wann hast du denn solche Angst um dein Leben?“ „Seit ich weiß“, schnauft Rouven ärgerlich, „dass mein Tod mit deinem verknüpft ist. Durch diesen Zauber“, tritt er einen Schritt von Roselyn zurück, „habt ihr mich zum Krüppel gemacht.“ „Feenhimmel, sind Männer immer theatralisch, wenn es um ihre Männlichkeit geht. Als wenn ich dich damit kastriert hätte. Spinnst du?“ „Nicht kastriert“, schnauft Rouven frustriert, „aber handlungsunfähig gemacht. Ich will schließlich nicht schuld an deinem Tod sein.“ „Jetzt übertreibst du es aber maßlos“, verdreht Roselyn innerlich die Augen. „Gut, dann gehe ich eben alleine, wenn du solche Angst um mein Leben hast.“ „Ganz sicher nicht!“, packt Rouven sie plötzlich grob am Arm und zwingt sie, ihm in die Augen zu schauen. „Und ob!“, gibt sie garstig zurück und tritt mit voller Wucht Rouven in sein … Verdammt, tut das weh, krümmt sich Roselyn zusammen mit Rouven auf dem Boden. Was für ein Feendreck doch dieser gemeinsame Lebensatem ist. Nicht einmal mehr das ist ihr gegönnt. Doch zu ihrem Glück spürt sie zwar die Schmerzen, ohne jedoch wirklich verletzt zu sein. Deswegen schafft es Roselyn eine Minute früher, sich zu erheben und in Richtung Dorf zu humpeln. Ja, sie muss tatsächlich humpeln, weil sie wirklich das Gefühl hat, jemand hätte ihr massiv etwas weggetreten. Männer sind für diese Schwachstelle wirklich nicht zu beneiden. Noch bevor Rouven sie erreicht hat, verlangsamt Roselyn ihr Tempo und versucht sich unaufmerksam unter die Dorfbevölkerung zu mischen. Ein Vorteil, wenn man kurz vorher noch ein paar Kleidungsstücke dieser Menschen geklaut hat und sich somit getarnt unter ihnen bewegen kann. Auch die Tatsache, dass ihre Haare einem Vogelnest gleichen, hilft ihr gerade sehr bei ihrer Rettungsmission. Wie nebenbei versucht sie unauffällig einen Blick zu dem provisorischen Gefängnis zu erhaschen und sieht zu ihrer Freude, dass sich hinter dem Haus zwar ein zugenageltes Fenster befindet, aber die Wachposten wohl ihren Platz verlassen haben. Auch wenn der Lärm im Dorf immer lauter anschwillt, bleibt es doch um die Hütte herum auffallend still. Gerade möchte sie sich dranmachen, die Bretter vor dem Fenster zu entfernen, als ein wütender Rouven ihren Arm packt. „Mach das noch einmal“, presst er zwischen seinen zugebissenen Zähnen hervor, „und ich lege dich übers Knie.“ So zornig hat sie Rouven bis jetzt noch nie erlebt. Ein Glück für sie, dass er gerade keine Möglichkeit hat, seiner Drohung Taten folgen zu lassen. Noch während sie so dastehen und sich wütend ansehen, bemerken sie nicht, dass sie neugierig von einem jungen Kerl beobachtet werden. „Hey ihr, was tut ihr da?“, fragt dieser und beäugt sie misstrauisch. „Ich werde meine Ehefrau gleich übers Knie legen, weil diese sich meinem Befehl widersetzt hat“, gibt Rouven wütend zurück. „Möchtest du etwa zusehen?“ „Nein, schon gut!“, hebt dieser beschwichtigend die Hände, nachdem er in Rouvens wutverzehrtes Gesicht sehen musste. „Ehefrau?“, fragt Roselyn perplex nach. „Natürlich, oder wie würdest du unsere Verbindung sonst nennen?“, gibt dieser wütend zurück, während er mit seinem Dolch, den er aus dem Gürtel gezogen hat, die Nägel entfernt. „Ich bin vieles“, stellt sich Roselyn breitbeinig vor ihn, „aber ganz sicher nicht mit dir verheiratet und deine Ehefrau.“ „Dann nenn es eben lebenslängliche Zwangsverbindung. Es kommt sowieso auf dasselbe hinaus. Wir sind jetzt aneinander gebunden und das für ewig.“ Sprachlos steht Roselyn mit wild klopfendem Herzen da und schaut wie paralysiert Rouven dabei zu, wie er das letzte Brett vor dem Fenster entfernt. Kaum hat er dies gemacht, klopft er vorsichtig an, erhält aber keinerlei Reaktion. „Vielleicht schlafen sie?“, sagt Roselyn mit brüchiger Stimme, während sie sich immer noch in einer Art Schockzustand befindet. „Das glaube ich nicht“, brummt Rouven. „Ich kann die zwei doch deutlich sehen, wie sie in verschiedenen Ecken sitzen und die Wand anstarren.“ „Dann klopf halt lauter“, ergänzt Roselyn und erhält einen vernichtenden Blick von Rouven. „Damit das ganze Dorf auf uns aufmerksam wird? Ganz sicher nicht.“ Mit ein wenig Geduld und viel Fingerspitzengefühl schiebt Rouven seinen Dolch durch den Fensterschlitz und schafft es nach einiger Zeit, den Riegel von innen zu öffnen und das Fenster aufzustoßen. Kaum hat er das getan und leise in das Zimmer gerufen, kommt plötzlich Bewegung in die beiden Insassen. „Da bist du ja endlich, mein Held!“, wird Rouven von Dornröschen überschwänglich begrüßt, die sich sogleich aus dem Fenster helfen lässt. Doch statt danach von ihm abzulassen, schmiegt sie sich überschwänglich an ihn und klammert sich an seine Brust. „Ich wusste“, beginnt sie, „dass du allen Gefahren trotzen und mich retten würdest. Du bist eben ein richtiger Mann, der noch als solcher bezeichnet werden kann.“ Roselyn steht wie vom Donner berührt da und muss mitansehen, wie Dornröschen sich immer verzweifelter an Rouven festkrallt, während Prinz Phillias einfach nur aus dem Fenster klettert und sich standhaft weigert, dieser Szene Beachtung zu schenken. Jetzt wäre eigentlich der Moment gekommen, in dem sie sich verstecken oder weglaufen müssten, was aber wegen Dornröschens Klammeraktion absolut nicht möglich ist. Nur mit größter Mühe kann Rouven die Arme von Dornröschen von seinem Hals nehmen und gerade noch verhindern, dass sie sich gänzlich an ihm hochzieht. Spinnt die, geht es Roselyn immer wieder durch den Kopf, während sie Phillias betrachtet, der gerade damit beschäftigt scheint, seine Fingernägel zu säubern. Was ist denn in die zwei gefahren, überlegt Roselyn, beschließt aber, dieses Geheimnis später zu lüften. „Wir müssen weg hier. Lass Rouven endlich los!“, versucht sie die Situation zu retten, handelt sich aber sogleich einen zornigen Blick von Dornröschen ein. Wenigstens ist Rouven so geistesgegenwärtig, schnappt sich Dornröschen, die immer noch nicht nachgeben möchte, und stürmt in die nächste Hütte hinein. Zu ihrer aller Glück befindet sich in dieser gerade kein Mensch, sodass sie für ein paar Minuten ungestört sind. „Was soll der Blödsinn?“, stellt Rouven kurz darauf Dornröschen auf die Füße. „Ich wollte mich nur bei meinem Retter bedanken“, zieht diese sofort eine Schnute und linst zu Phillias. Dieser straft Dornröschen jedoch weiterhin mit Nichtbeachtung und sucht in der Zwischenzeit nach Kleidung, mit der er nicht so auffällt. „Was zum …“, entkommt es Roselyn jedoch lautstark, als Dornröschen sich plötzlich auf Rouven schmeißt und ihn leidenschaftlich auf den Mund küsst. Während dieser noch vollkommen überrumpelt dasteht, lässt sich die Prinzessin wieder von ihm herabgleiten, leckt sich verführerisch über die Lippen und haucht ein: „Danke!“ Auch wenn es Roselyn völlig egal sein könnte, wen Rouven küsst, ziehen sich dennoch ihre Gedärme schmerzhaft zusammen. Um sich abzulenken, greift Roselyn in die erstbeste Truhe, befördert ein Kleid hervor und wirft es Dornröschen vor die Füße. „Hier, anziehen!“, brummt sie missmutig. „Gerne!“, beginnt daraufhin Dornröschen zu kichern, während sie Rouven ihren Rücken zudreht. „Könntest du mir bitte mein Kleid aufknöpfen?“ Das geht jetzt aber eindeutig zu weit, denkt sich Roselyn und sieht Phillias, wie dieser mit wutverzerrtem Gesicht dasteht, aber keinerlei Ton herausbringt. „Willst du deiner Freundin denn nicht gerne selber helfen?“, versucht Roselyn den Prinzen zu erreichen, erhält aber nur ein abfälliges Schnaufen. „Wenn dieses Weib lieber mit König Blaubart zusammen sein möchte, dann soll sie doch“, ist seine einzige Antwort darauf, während er sich selbst ein paar alte Hosen anzieht. Wie? Hat sie sich gerade verhört? Vorher hatte er noch die größten Schwierigkeiten, sich von seinem Dornröschen zu trennen, und jetzt will er sie Rouven vor die Füße werfen. Was ist denn in den letzten Stunden passiert? Immer noch völlig verwirrt, schweift Roselyns Blick wieder zu Rouven, wie dieser hinter Dornröschen steht und leicht hilflos die ganzen Knöpfe betrachtet. Erst als er bereit ist und tatsächlich selbst Hand anlegen möchte, wird es Roselyn zu bunt. „Warte, ich mach das!“, schiebt sie Rouven unwirsch von Dornröschen weg und beginnt die Knöpfe zu öffnen. „Dreh dich gefälligst um“, blafft sie ihn zusätzlich noch an und grummelt wütend vor sich hin. Dornröschen hingegen beginnt sich unter ihrer rüden Behandlung ein wenig unwohl zu fühlen und giftet zurück. „Pass doch gefälligst auf, du Bürgerliche.“ Ärgerlich will Roselyn ihr schon antworten, als es ihr wie Schuppen von den Augen fällt. Natürlich, warum hat sie da nicht gleich dran gedacht? Die zwei müssen wahrscheinlich auch ein wenig Schattenzauber abbekommen haben. Kein Wunder, wenn sie die ganzen Menschen betrachtet, die sich hier wie die Wilden aufführen. Dummerweise hat sie leider kein Salz mehr, das sie den beiden über den Kopf streuen könnte. Dann wäre dieses ganze Theater nämlich ziemlich schnell vorbei. Während sich Dornröschen den Rest selbst anzieht, schaut Roselyn in alle Schränke und Dosen, ob sie vielleicht nicht fündig werden könnte. Doch zu ihrem großen Bedauern kann sie nirgendwo ein kleines Körnchen Salz entdecken. „Was suchst du?“, fragt Rouven nach einiger Zeit und stellt sich neben sie. „Salz!“, antwortet Roselyn ihm und deutet mit dem Kopf auf den Prinzen und die Prinzessin, die sich in der Zwischenzeit zornig betrachten. „Warte, ich habe doch …“, beginnt Rouven, erstarrt aber, als er in den leeren Sack greift. „Wohin …“ „Wasser!“, antwortet Roselyn, bevor Rouven überhaupt die Frage formulieren konnte. „Das Wasser hat unser Salz aufgelöst, als wir uns versteckt haben.“ „Feendreck!“, schimpft Rouven und fährt sich frustriert durch die Haare. „Ohne Salz haben wir absolut keine Chance, gegen den Schatten zu bestehen. Wir müssen unbedingt welches finden.“ „Das sehe ich auch so“, stimmt Roselyn ihm zu. „Wir müssen so schnell wie möglich ins Schloss. In der Schlossküche wird es sicher genug für unseren nächsten Kampf geben.“ „Gut, dann lass uns aufbrechen“, nickt Rouven und dreht sich zu Prinz Phillias und Dornröschen. „Wir haben schon viel zu viel Zeit vertrödelt. Es ist bereits Nachmittag und wir wissen noch nicht, in welchem Gefäß sich der Schatten versteckt hat. Seid ihr bereit, mit uns ins Schloss zu laufen?“ „Aber natürlich!“, quiekt Dornröschen und umfasst Rouvens Arm. „Mit dir würde ich überall hinlaufen.“ „Als wenn du laufen könntest“, kommentiert Phillias die Worte von Dornröschen und handelt sich dadurch den nächsten zornigen Blick ein. „Zur Not kann mich Rouven tragen“, kontert Dornröschen, „was du ja absolut nicht schaffst, mit deinen mickrigen Ärmchen.“ „Natürlich nicht!“, antwortet Phillias hochmütig. „Du wiegst ja schließlich mindestens eine Tonne.“ „Wie kannst du es wagen, du …“ „Halt! Stopp!“, stellt sich Roselyn zwischen die zwei Streitenden. „Wo ist ein Salzhering, wenn man wirklich mal einen bräuchte?“, schnauft Roselyn frustriert aus, nimmt Dornröschen an der Hand, öffnet die Tür und tritt mit ihr hinaus. Nicht unbedingt ihre klügste Idee, muss sie sich kurz darauf eingestehen, als sie sich plötzlich in einer bewaffneten Menschenmenge befindet. Von überall her kommen Bauern mit ihren Mistgabeln oder Frauen mit Pfannen und stellen sich den Soldaten, die sich vor dem Dorf aufgebaut haben, in den Weg. Glöckchen, geht es Roselyn durch den Kopf. Sie hat es tatsächlich geschafft und einige Soldaten hergeholt. Dumm nur, dass sie sich gerade mitten im Geschehen befinden. Und eines weiß sie ganz sicher. Mit Dornröschen an der Hand kann sie eindeutig nicht wirklich kämpfen. „Seht mal, wer gekommen ist, um uns zu retten“, deutet Dornröschen aufgeregt auf die Soldaten, bevor es Roselyn schafft, ihr den Mund zuzuhalten. Zu spät, muss sie sich zähneknirschend eingestehen, als sich die ersten Zinken der Mistgabeln auf sie richten. Das führt natürlich dazu, dass Dornröschen in ihre Panik vor spitzen Dingen verfällt und das ganze Dorf zusammenschreit. Jetzt bricht natürlich die Hölle los. Etwas, was sie eigentlich um jeden Preis verhindern wollte. Kaum haben die Soldaten ihren Prinzen und Dornröschen in der Menge entdeckt, was ja dank der Prinzessin nicht mehr schwer war, stürmen sie mit gezogenen Schwertern auf die Menschen los. „NEIN!“, bricht es laut aus Roselyn. Das darf nicht sein. Diese Menschen sind unschuldig. Sie stehen doch alle nur unter einem bösen Zauber.  
 
    Rouven ist sehr schnell der Ernst der Lage klar. Da hätte es den verzweifelten Schrei von Roselyn nicht bedurft. Doch auch er steht hilflos in der Menge, umringt von einem wütenden Bauernmob. „WARTET!“, schreit er kurz darauf, breitet die Arme aus und stellt sich mutig zwischen die Fronten, bevor die ersten Soldaten die Dorfbewohner erreichen. „Ich bin König Blaubart. Ich melde mich freiwillig als Geisel. Lasst den Prinzen und die Prinzessin gehen und ihr könnt mich an König Richard Löwenherz ausliefern. Er hat sicher ein hohes Kopfgeld auf mich ausgesetzt.“ Daraufhin folgt erstmal Stille, wobei Roselyn keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Hat er das jetzt wirklich gemacht? Hat er sich jetzt wirklich freiwillig der Meute ausgeliefert, um alle zu retten?“ „Entscheidet euch!“, legt Rouven nochmals nach, als er die Unschlüssigkeit in den Gesichtern der Herumstehenden sehen kann. „Akzeptiert und erhaltet ein hohes Lösegeld oder kämpft und verliert wahrscheinlich euer Leben.“ „Wer sagt uns, dass du überhaupt der richtige König Blaubart bist?“, keift plötzlich eine alte Frau und hebt drohend ihren Stock. „Wir sind es leid, den Herrschaften immer alles rechtmachen zu müssen. Wir verhungern, weil die Ernte verdorrt ist, und unsere Kinder werden bald an einer plötzlich aufgetretenen Krankheit sterben. Wir haben schon alles verloren. Da kommt es auch nicht mehr auf unser erbärmliches Leben an.“ „Dann lasst mich euch helfen“, tritt Roselyn hervor. „Ich verspreche euch, ich werde eure Kinder wieder gesund machen. Gebt mir nur eine Stunde und ich werde mit einer Medizin zurückkommen.“ „Wieso sollten wir auf dein Versprechen etwas geben?“, brüllt ein wütender Holzfäller und schwingt sein Beil. „Meine Kinder, Hänsel und Gretel, sind alles, was mir geblieben ist. Wenn sie sterben, dann stirbt dein angeblicher König Blaubart auch.“ „Nein!“, keucht Roselyn, wird aber von Rouven zurückgehalten. „Gut, so sei es!“, tritt er hervor und stellt sich in die Mitte. „Wenn meine Frau es nicht rechtzeitig schafft, mit der rettenden Medizin zurückzukommen, dann könnt ihr mit mir machen, was ihr wollt.“ Daraufhin nicken einige Dorfbewohner und geben Roselyn, Dornröschen und Phillias den Weg frei. „Spinnst du?“, baut sich Roselyn sowohl wütend als auch verzweifelt vor Rouven auf. „Fällt dir vielleicht eine bessere Lösung ein?“, antwortet er finster zurück und beugt sich über sie. „Ich habe dir gleich gesagt, wir sollten nicht so einfach ins Dorf marschieren und die beiden retten. Aber nein, Roselyn weiß es natürlich besser“, flüstert ihr Rouven genervt ins Ohr. „Dann zeig mal, was du kannst, und hol ein wenig Salz aus dem Schloss, damit ich hier wieder wegkann. Das sollte doch für eine kleine Frau nicht sonderlich schwer sein, oder?“ „Wenn ich nicht mit dir sterben würde“, faucht Roselyn wütend zurück, „dann würde ich dich hier glatt verrecken lassen für diese Unverschämtheiten, die du mir immer an den Kopf wirfst.“ „Tja, das Leben ist aber nun einmal nicht immer fair. Also sei ein braves Mädchen und tu, was ich dir gesagt habe.“ Zornig hebt Roselyn die Hand, die aber von Rouven noch rechtzeitig abgefangen wird, bevor sie ihn schmerzhaft treffen kann. „Das solltest du dir abgewöhnen“, zwinkert er ihr provozierend zu und tritt einen Schritt von ihr zurück, während er auf die Soldaten zeigt. „Deine Eskorte.“ „Du kannst mich mal!“, schnauft Roselyn wütend und geht zu den Wartenden. Schwungvoll erklimmt sie eines der Pferde, ergreift die Zügel und wendet das Tier, ohne sich nochmals umzusehen. „Dieser Idiot, dieser Egoist, dieser …“, schimpft Roselyn eine Zeit lang, bis sich etwas Leichtes und Unsichtbares auf ihrer Schulter niederlässt. „Was ist denn dir für eine Laus über die Leber gelaufen?“, fragt Glöckchen verwundert nach. „Rouven ist mir über die Leber gelaufen. Wobei weniger gelaufen, sondern vielmehr herumgetrampelt, dieser Klotz.“ „Also, wie ich das sehe und mitbekommen habe“, hebt Glöckchen an, „hat er das einzig Vernünftige gemacht, damit kein Mensch zu Schaden kommt.“ „Darum geht es doch gar nicht“, motzt Roselyn. „Sondern die Art, wie er es gemacht hat.“ „Hättest du ihn denn kampflos dagelassen, wenn er dich traurig und verliebt angesehen hätte?“, fragt Glöckchen ungläubig nach. „So konnte er stattdessen sicher sein, dass du ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, stehen lässt und das Salz holst.“ „Das ist doch nicht wahr!“, schimpft Roselyn. „Doch, ist es!“, winkt Glöckchen ab und deutet auf Phillias und Dornröschen. „Was ist denn mit den beiden los?“, wundert sich die Fee, während sie die zwei Reiter beobachtet, wie sie lauthals streiten. „Entweder“, erklärt Roselyn, „ist es ein Schattenzauber, oder aber die zwei haben schon wieder einen vorehelichen Streit.“ „Feenhimmel, seid ihr Menschen kompliziert, wenn es um Liebe geht.“ „Und das sagt ausgerechnet diejenige, die schon seit Jahren unglücklich in einen Kindskopf verliebt ist.“ „Das ist etwas ganz anderes“, antwortet Glöckchen. „Schließlich sind ich und Peter …“ Noch bevor Glöckchen zu Ende sprechen kann, durchbohrt ein stechender Schmerz Roselyns Oberschenkel. Aufheulend kann sich Roselyn gerade noch auf dem Pferd halten. „Feendreck!“, keucht sie, während sie ihrem Reittier die Sporen zum Schloss gibt. Wie es scheint, läuft die Zeit gegen sie.  
 
      
 
      
 
   

 

 In einer schäbigen Hütte  
 
      
 
    „Und wie gefällt dir das, du Möchtegernkönig?“, spuckt dem gefesselten Rouven ein junger Bursche direkt ins Gesicht, während er sein kleines Schnitzmesser aus dessen Oberschenkel zieht. „Wenn mein Bruder stirbt“, erklärt er mit unterdrücktem Zorn, „dann werde ich dich eigenhändig töten.“ „Hans! Hans! Komm sofort da raus!“, erklingt kurz darauf die Stimme einer Frau, die zwei Minuten später in die Hütte stürmt und ihren Sohn am Ohr packt. „Ich habe dir doch gesagt, dass du von ihm fernbleiben sollst“, schimpft die Mutter und verlässt mit ihrem jammernden Knaben die Hütte. Rouven indessen bleibt blutend an seinem Stuhl gefesselt sitzen und versucht, so gut es geht, den Schmerz zu ignorieren. Ein schwieriges Unterfangen, wenn davor noch ein Messer im Oberschenkel steckte. Dennoch versucht er es immer wieder, da er Roselyn nicht unnötig beunruhigen möchte. Auch wenn Rouven volles Vertrauen in Roselyn hat, dass sie diese Aufgabe locker bewältigen kann, sitzt er hier dennoch mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Wie schon zuvor kann er Streit und kleinere Kämpfe vor seinem Gefängnis ausmachen. Die Aggression innerhalb dieses Dorfes ist alles andere als normal. Man spürt deutlich, dass hier ein Schattendämon seine Finger im Spiel hat. Auch die Tatsache, dass so viele Kinder plötzlich krank geworden sind, ist kein gutes Zeichen. Noch während Rouven über die Möglichkeit nachdenkt, hier im Dorf vielleicht genug Salz auftreiben zu können, um die Gemüter eine Zeit lang zu beruhigen, hört er ein Geräusch vor seiner Hütte. Überrascht von diesem beobachtet Rouven, wie kurz darauf die Tür langsam aufgeschoben wird und eine junge Frau sich hereinschleicht. Auch wenn Rouven erstmal erleichtert aufatmen möchte, dass es sich hier wahrscheinlich nicht um einen Meuchelmörder handelt, ist er dennoch auf der Hut. Irgendetwas in dem Blick der Frau lässt seinen Puls höherschlagen. „Du bist also ein echter König?“, wird Rouven auch sogleich gefragt, während sich die ihm Unbekannte nähert. „Ja!“, antwortet Rouven so knapp wie möglich, da ihm diese Person alles andere als geheuer ist. „Dann hast du sicher ein Schloss und Diener, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, oder?“, wird auch schon die nächste Frage gestellt. Doch anstatt seine Antwort abzuwarten, beginnt sie ihr Oberteil ein wenig nach unten zu ziehen und ihren Brustansatz zu entblößen. Wenn Rouven nicht schon in Alarmbereitschaft gewesen wäre, spätestens jetzt wäre er es. Denn so, wie sie ihn ansieht, könnte man meinen, sie hätte seit Tagen nichts mehr gegessen und er wäre der Hauptgang. „Sag, gefall ich dir?“, beginnt sie nun auch noch lasziv zu flüstern, während sie sich aufreizend zu ihm runterbeugt und ihm Einblicke gewährt, die er eindeutig nicht haben will. „Ähh“, ist erstmal das Einzige, das ihm auf die Schnelle einfällt. Nicht sehr effektiv, muss Rouven schnell einsehen, nachdem sich die Frau auch noch auf seinem Schoß niedergelassen hat. Dummerweise fasst sie sein schmerzhaftes Stöhnen aufgrund seiner Verletzung als Einladung auf und beginnt sich auf ihm zu räkeln. „Würden Sie sich bitte wieder bedecken und von mir heruntersteigen?“, keucht Rouven gepresst und kneift die Augen zusammen. „Oh, sind wir etwa ein schüchterner König?“, kichert die Frau und beginnt sein Hemd aufzuknöpfen. „Hör sofort damit auf!“, versucht es Rouven auf die härtere Tour, erreicht damit aber genau das Gegenteil. Denn noch bevor er etwas Weiteres sagen kann, zieht sie ihr Oberteil komplett nach unten, drückt ihre Rundungen an seine Brust, zieht seinen Kopf zu sich und beginnt ihn leidenschaftlich zu küssen. Vollkommen hilflos sitzt Rouven weiterhin auf dem Stuhl gefesselt und hat keinerlei Chancen, sich irgendwie aus dieser Situation zu befreien. Kaum lösen sich ihre Lippen von seinen, beginnt sie auch sogleich, sich seinen Ohren zuzuwenden und daran zu knabbern. Auch wenn Rouvens Körper das Ganze als recht angenehm empfindet, schreit dennoch alles in seiner Seele, dass nur Roselyn die Richtige ist. „Würden Sie das jetzt bitte lassen?“, versucht er es erneut, fängt sich aber nur ein spitzbübisches Lächeln ein. „Bei mir musst du nicht den edlen Ritter spielen“, beginnt sie ihn stattdessen anzuschnurren und öffnet langsam seine Hose. „Hör jetzt endlich auf!“, wird Rouvens Stimme immer panischer. „Erst wenn du mich zu deiner Königin machst“, lacht sie kehlig auf und setzt sich wieder auf ihn. „Ich habe schon …“, versucht er sich aus der Situation herauszureden, wird aber vollkommen überrumpelt, indem sie seine Lippen wieder mit ihren verschließt und ihren Körper an ihn drückt. Gerade in dem Moment, als sie sich schmerzhaft auf seine Wunde setzt und sein Stöhnen mit ihrem Mund auffängt, wird die Tür wütend aufgestoßen und schlägt schmetternd an die nächste Wand. Noch bevor Rouven realisiert, wer sich so drohend und wütend im Türrahmen aufgebaut hat, springt die halbnackte Frau keuchend und ängstlich von ihm. „Raus hier, aber sofort!“, hört er eine ihm bekannte donnernde Stimme, die alles andere als glücklich scheint. Mit verschränkten Armen vor ihrer Blöße stürzt die Frau aus der Hütte und an der Gestalt vorbei, die im Lichtkegel steht. Noch während er halbnackt mit offenem Hemd und aufgeknöpfter Hose dasitzt, nähert sich Roselyn wutschnaubend. „Dich kann man aber auch keine Stunde alleine lassen, ohne dass du dich nicht in die Arme irgendwelcher nackter Frauen flüchtest. Wage es ja nie wieder, mich als deine Ehefrau zu bezeichnen, du Schürzenjäger.“ „Ich habe nichts gemacht. Sie hat mich dazu gezwungen“, ergreift Rouven das Wort, wird aber sogleich niedergestarrt. „Wie kannst du mich nur so anlügen, Rouven?“, brodelt es in Roselyn. „Ich habe doch deutlich gespürt, wie angenehm dein Körper das Ganze empfunden hat. Erregung, gepaart mit Schmerzen. Du bist ein Schwein, Rouven. Kein Wunder, dass du dich freiwillig hast einsperren lassen. So pervers, wie du bist, hat dir das mit dem Dämon wahrscheinlich sogar richtig Freude gemacht.“ „Glaubst du das wirklich von mir?“, schnauft Rouven resigniert aus. „Ich sehe doch, was ich sehe“, antwortet sie ihm, dreht sich um und lässt den gefesselten Rouven einfach im Raum zurück. „Wie geht es ihm?“, flattert die unsichtbare Glöckchen aufgeregt vor der Hütte herum und spricht Roselyn sofort an, als diese wütend herausstürmt. „Ist er schwer verletzt?“ „Überzeug dich selbst, wie schwer der Schwerenöter verletzt ist“, wirft Roselyn zornig ein und lässt eine absolut verdutzte Glöckchen zurück. Diese fliegt sogleich durch die offene Tür und verharrt erstmal auf der Stelle. „Heiliger Feenhimmel!“, keucht das kleine Wesen und macht sich langsam wieder sichtbar. „Was ist denn mit dir passiert?“, fragt die Fee nach und fliegt auf Rouven zu. „Frauen!“, ist seine einzige Antwort. „Geht das auch noch ein wenig konkreter?“, versucht Glöckchen mehr zu erfahren, während sie Rouvens Fesseln löst. „Nein!“, brummt dieser jedoch nur. „Dann lass ich dich einfach so lange hier nackt sitzen“, provoziert ihn die Fee, „bis du mir eine Antwort gibst, die mehr als nur ein Wort beinhaltet.“ „Dann bleibe ich eben hier“, antwortet ihr Rouven. „Gut, wie du willst“, schmunzelt die Fee und flattert vor ihm. „Soll ich dann wenigstens der halbnackten Frau sagen, dass sie wieder zu dir kommen soll?“ „Nein!“, keucht Rouven sogleich panisch auf und versucht sich aus seinen Fesseln zu befreien. „Habe ich es mir doch gedacht“, lacht Glöckchen glockenhell und wendet sich wieder Rouvens Fesseln zu. „Hast du Roselyn erzählt, was passiert ist?“ „Als wenn Roselyn mir jemals glauben würde“, murrt Rouven, während er sich die schmerzhaften Handgelenke reibt, die Glöckchen gerade befreit hat. „Habe ich schon erwähnt“, doziert Glöckchen, „dass es helfen könnte, wenn ihr über eure wahren Gefühle sprechen und euch nicht immer mal wieder leidenschaftlich küssen würdet? Ich habe doch genau gesehen, Rouven, dass dein Herz für Roselyn schlägt. Warum macht ihr beide euch das Leben nur so schwer?“ „Lass das, Glöckchen!“, blafft Rouven sie an, knöpft seine Kleidung zu und verlässt die Hütte. Draußen angekommen, kann er eine größere Menschenansammlung sehen, die sich tuschelnd zusammengefunden hat. Kaum nähert sich Rouven ihnen, verstummen alle Gespräche sofort und er kann die feindseligen Blicke sehen. Das ist nicht gut, denkt sich Rouven und flüstert leise vor sich hin. „Glöckchen, wenn du mich hören kannst, dann such Roselyn sofort. Ich fürchte, die Stimmung der Dorfbewohner wird bald wieder umschlagen.“ Auch wenn die kleine Fee ihm nicht laut geantwortet hat, kann er doch an dem kühlen Lufthauch an seiner rechten Seite spüren, dass sie sich auf den Weg gemacht hat. Um die Konfrontation noch etwas hinauszuzögern, wendet sich Rouven schnell ab und schlendert bewusst entspannt ein wenig herum. Wo ist sie nur, versucht Rouven seine Nervosität zu unterdrücken, als sich die jungen Männer in seine Richtung bewegen. „Hey du!“, spricht ihn plötzlich einer aus der Gruppe lauter an. „Warte mal!“ Auch wenn Rouven jetzt lieber ein Schwert gezogen hätte, bevor er sich umdreht, muss er es dennoch unbewaffnet machen. „Ja!“, antwortet er freundlich und versucht sich an einem unschuldigen Lächeln. „Hast du meine Schwester entehrt?“, wird er sogleich verbal angegriffen und umstellt. „Nein!“, antwortet er wahrheitsgemäß, weiß aber, dass es absolut keinen Sinn hat. Wenn Aussage gegen Aussage steht, dann hat er bis jetzt immer den Kürzeren gezogen. „Meine Schwester behauptet aber etwas anderes“, tritt der junge Mann wütend auf ihn zu und baut sich vor ihm auf. „Ich bin es leid“, spuckt er ihm abschätzig vor die Füße, „dass ihr Adligen euch immer alles nehmt, was euch nicht zusteht.“ „Ich habe dennoch nichts gemacht“, steht Rouven aufrecht vor dem Mann und schaut ihm offen ins Gesicht. „Dann stimmt es also nicht“, werden die Worte immer zorniger gesprochen, „dass du meine halbnackte Schwester auf deinem entblößten Schoß geküsst hast.“ „Doch, aber …“ will Rouven zu einer Antwort ansetzen, wird aber schon vorher angegriffen. Den ersten Schlägen kann er noch geschickt ausweichen, wird aber schnell von den anderen überwältigt und an den Armen festgehalten. Verzweifelt beginnt er sich zu wehren. Nicht, weil er die Schläge scheut, sondern weil er weiß, dass Roselyn jeden von ihnen spüren wird. „Bitte nicht!“, versucht er es sogar mit Mitleid, was aber nur mit einem Faustschlag in die Magengrube beantwortet wird. Keuchend sackt Rouven zusammen, wird aber weiterhin von den anderen aufrecht gehalten. „Und, wie gefällt dir das, du König?“, lacht ihm der Mann gehässig ins Gesicht. Auch der nächste Schlag sitzt und lässt ihn schmerzhaft aufstöhnen, wobei sein Kopf seltsam zu dröhnen anfängt. Gerade möchte der Kerl ein Messer ziehen, als er plötzlich aufschreiend zurückstolpert und sich seine tränenden Augen zuhält. „Feendreck, was war das?“, wischt sich der Mann Salz aus den Augen, während seine Freunde schulterzuckend danebenstehen. Verwundert schauen sich alle um, können aber absolut nichts erkennen. Dafür jedoch prescht eine Minute später ein herrenloses Pferd auf sie zu und lässt sie panisch auseinanderstoben. Nur Rouven bleibt stehen und ergreift die Chance, sich mit Schwung auf den Rücken des Pferdes zu befördern. „Haltet ihn!“, wird ihm noch laut hinterhergeschrien, was aber keinerlei Auswirkungen auf seine Flucht hat. „Puh, das war knapp!“, stößt Glöckchen aus, die sich zwischen den Ohren des Pferdes für Rouven sichtbar gemacht hat. „Mehr als knapp“, antwortet ihr Rouven und hält sich seinen schmerzhaften Unterleib. „Wir müssen Roselyn da herausholen“, stößt er hervor, während er schon dabei ist, das Pferd zu wenden, um ins Dorf zurückzureiten. „Sie ist nicht mehr im Dorf“, flüstert Glöckchen leise und schaut stur geradeaus. „Sie ist bereits auf dem Weg zurück zum Schoss.“ „Verstehe!“, kommt es Rouven stockend über die Lippen. Sie hat mich also absichtlich zurückgelassen, schwirrt der Gedanke unaufhörlich in seinem Kopf herum. Wenn er dachte, dass seine Eingeweide nicht mehr schlimmer schmerzen könnten, dann wurde er gerade eines Besseren belehrt. Das Wissen, dass sie ihn so abgrundtief verabscheut, verursacht in seinem Inneren eine so hässliche Wunde, dass ihm das Atmen kaum noch möglich ist. „Sie wäre sicher zurückgekommen“, versucht Glöckchen ihn aus seinen trüben Gedanken zu reißen, scheitert aber kläglich. „Eher nicht!“, flüstert Rouven, während er seinem Pferd die Fersen in den Leib drückt und es damit antreibt. Noch bevor sie das Schloss erreichen, sehen sie auf dem Weg ein herrenloses Pferd, das grasend am Wegesrand steht. „Das ist Roselyns Pferd“, keucht Glöckchen und fliegt sofort los. Nicht lange und Glöckchen schreit aus vollen Lungen. „Rouven, kommt schnell! Hier ist sie!“ Ohne weiter darüber nachzudenken, springt Rouven von seinem Reittier und läuft zu dem im Graben liegenden Körper. Kaum hat er Roselyn erreicht, packt er sie sogleich und dreht sie auf den Rücken. Sofort sieht er die Platzwunde, die sich auf ihrer Stirn befindet, und kann sich jetzt endlich seinen dröhnenden Kopf erklären. „Zum Schloss ist es nicht mehr weit“, hilft ihm Glöckchen bei der Entscheidungsfindung. Mit einem Kopfnicken gibt Rouven der Fee zu verstehen, dass er ihr zustimmt und hebt Roselyns Körper auf. Da er jedoch nicht mit einer bewusstlosen Frau auf seinen Armen so einfach auf ein Pferd steigen kann, macht er sich zu Fuß auf den Weg. Immer wieder beginnt die Frau in seinen Armen leise zu wimmern und zu stöhnen. „Alles ist gut, Roselyn“, haucht Rouven ihr beruhigende Worte zu und küsst sie immer wieder auf den Scheitel. „Feenhimmel, Rouven!“, spricht ihn Glöckchen nach einiger Zeit an. „Deine Sehnsucht nach ihr ist ja kaum mehr auszuhalten. Jetzt tu mir endlich den Gefallen und sag Roselyn, sobald sie erwacht ist, dass du sie liebst.“ „Damit sie mich auslacht, meine Gefühle mit Füßen tritt und mein schlagendes Herz aus meiner Brust reißt? Nein, Glöckchen. Ich kenne ihre Einstellung mir gegenüber. Glaub mir, es ist besser so.“ Frustriert reißt die Fee die Arme in die Luft. So viel Starrsinn und Blindheit hat sie im Leben noch nicht gesehen. Da ist wirklich keiner von beiden besser. „Du bist ein Feigling, Rouven“, antwortet ihm Glöckchen und fliegt vorweg. Das stimmt, muss er sich selbst eingestehen, hält aber an seiner Meinung fest. Auch wenn sie verbunden sind und sie irgendwie seine Frau ist, schlagen ihre Herzen doch unterschiedlich. Aus einer solchen Verbindung kann kein Glück entstehen. Auch wenn das Schloss per Pferd sehr schnell zu erreichen gewesen wäre, dauert es dennoch fast eine Stunde, bis Rouven zu Fuß und mit Roselyn auf den Armen das Tor erreicht. Wenigstens wird er gleich hineingelassen und kann Roselyn auf ein Zimmer bringen. Sobald er sie aufs Bett gelegt hat, stürmt auch schon Dornröschen herein und wirft sich auf Roselyn. Da er wohl überflüssig ist, verlässt Rouven das Gemach und begibt sich auf die Suche nach Phillias. „Oh, Roselyn!“, schluchzt Dornröschen und schafft es tatsächlich damit, Roselyn aus ihrer Ohnmacht herauszuholen. Kaum beginnt Roselyn daraufhin zu stöhnen und sich den Kopf zu halten, gibt es für Dornröschen kein Halten mehr. „Es tut mir so leid!“, beginnt sie sofort. „Ich wollte dir deinen Rouven überhaupt nicht wegnehmen. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Ich hatte plötzlich nur noch den Wunsch, Phillias zu verletzen und wütend zu machen. Da überkam es mich einfach und ich habe mich an Rouven herangeschmissen. Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich das nicht wirklich beeinflussen konnte.“ „Er ist nicht mein Rouven“, stöhnt Roselyn unter Schmerzen und richtet sich im Bett auf. Kann denn der Idiot nicht wenigstens einen Tag ohne Blessuren aushalten, flucht Roselyn innerlich und erinnert sich an die plötzlich einsetzenden Magenschmerzen, die sie glatt vom Pferd geholt haben. „Aber natürlich ist es dein Rouven“, empört sich Dornröschen. „Du hast ihn ja schließlich wachgeküsst.“ „Ein Holzhammer hätte auch funktioniert“, zischt Roselyn und betrachtet ihre blutenden Finger, nachdem sie auf die Platzwunde gelangt hat. „Warte, ich mach das!“, bietet sich Dornröschen an, holt von einem Schrank ein kleines Tuch und Wasser und beginnt vorsichtig ihre Wunde zu säubern. „Jetzt sei nicht so!“, kichert die Prinzessin und stupst sie leicht an der Schulter an. „Es war richtig heldenhaft, wie dich Rouven ins Schloss getragen hat und jeden böse anfunkelte, der ihm helfen wollte. Nur ein Mann, der wahre Gefühle für eine Frau hat, würde so reagieren.“ „Das ist mir vollkommen egal“, wirft Roselyn sofort ein und zeigt Dornröschen mit einer Handbewegung, dass sie aufhören kann, ihren Kopf zu betupfen. „Dieser Frauenheld kann mir sowas von den Buckel runterrutschen. Erst gestern ertappte ich ihn dabei, wie er mit einer nackten Frau im See steht, und heute, wie sich eine ebenso halbnackte Frau auf seinem Schoß räkelt, während sie sich abknutschen.“ Entrüstet zieht Dornröschen die Luft ein. „Dieser Schuft!“, platzt es sofort aus ihr. „Oh, Roselyn!“, tätschelt Dornröschen danach Roselyns Hand. „Es tut mir ja so leid für dich. Das muss sicher schwer sein, wenn man den Mann, den man liebt, nicht alleine für sich haben kann.“ „Jetzt hör damit auf!“, blafft Roselyn die Prinzessin an. „Ich liebe Rouven nicht. Er ist ein abgrundtief schlechter Mensch.“ „Jetzt hör du lieber endlich damit auf!“, taucht plötzlich Glöckchen wie aus dem Nichts im Raum auf und schaut Roselyn verärgert an. „Wo warst du denn so lange?“, schaut Roselyn ihre Freundin missmutig an. „Frisch machen, wenn es erlaubt ist“, blafft die kleine Fee zurück. „Ich dachte, du hättest schon vor ein paar Tagen eingesehen, dass Rouven kein Monster oder schlechter Mensch, sondern ein ganz netter Kerl ist, der alles für sein Volk getan hat und jahrelang von einem Dämon gefoltert wurde.“ „Das war aber“, presst Roselyn wütend hervor, „bevor er mit anderen Frauen etwas angefangen hat.“ „Sag bloß“, mutmaßt Glöckchen, „du bist eifersüchtig.“ „Ich? Niemals!“, faucht Roselyn und steigt schwankend aus dem Bett. „Ich brauche keinen Mann, niemals!“, wird ihre Stimme immer lauter. „Ich bin eine selbständige und taffe Frau, die nicht ihr Leben den Launen eines Mannes unterordnet, dem alles und jeder andere wichtiger ist.“ Noch während sie ihren Vortrag herausschreit, rinnen Roselyn unaufhörlich Tränen die Wangen hinunter. „Ich will ihn nicht lieben, könnt ihr das nicht verstehen?“, schluchzt Roselyn nochmals auf, bevor sie sich weinend zurück aufs Bett setzt und ihren Kopf zwischen ihre Hände nimmt. „Ich fürchte“, beginnt Dornröschen ihr aufmunternd über den Rücken zu streichen, „dafür ist es eindeutig schon zu spät.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Arbeitszimmer von Prinz Phillias  
 
      
 
    „Hat es einen besonderen Grund, warum du eine Kette aus Salzkristallen um den Hals trägst?“, eröffnet Rouven das Gespräch mit Phillias, nachdem er in dessen Arbeitszimmer getreten ist. „Sicher ist sicher“, antwortet ihm dieser und hebt zur Bekräftigung die Kette an. „Das, was da heute im Dorf passiert ist, hat mich ziemlich erschüttert. Ich war der festen Überzeugung, dass ich Dornröschen nicht mehr lieben würde, und wollte ihr um jeden Preis wehtun. Nur mein Verstand, der noch irgendwie funktionierte, hat Schlimmeres verhindert. Wenn ihr uns nicht befreit hättet“, schluckt Phillias schwer, „wäre ich ihr wahrscheinlich früher oder später an die Gurgel gegangen. Erst das Salz hat mir wieder geholfen, ich selbst zu sein.“ „Und Dornröschen?“, räuspert sich Rouven und langt sich verlegen an den Hals. „Mach dir darüber keine Gedanken“, lacht Phillias und zwinkert Rouven zu. „Sie ist wieder ganz die Alte. Ein schönes Gefühl, wenn die Frau, die man liebt, einen auch liebt.“ „Das kann schon sein“, wird Rouvens Stimme sofort angespannter und abweisender. „Was habt ihr bis jetzt herausgefunden?“, lenkt Rouven das Gespräch in andere Bahnen, die ihm eindeutig angenehmer sind. „Bis jetzt nicht viel“, schnauft Phillias frustriert aus. „Wir konnten zwar allen Schlossbewohnern ihre massiven Ängste mit dem Salz nehmen, aber leider hat keiner von ihnen irgendeinen Schatten oder sonst etwas gesehen.“ „Das ist nicht gut“, fährt sich Rouven frustriert über das Gesicht. Viel Zeit bleibt ihnen heute nicht mehr, da sie zu viel mit der Befreiungsaktion und den Dorfbewohnern verloren haben. „Wo war denn der Schatten in Florins Reich versteckt?“, versucht es Phillias auf einem anderen Weg und wartet auf Rouvens Antwort. „In einem verzauberten Apfelbaum“, erklärt Rouven. „Laut Glöckchen konnte der Dämon so neue Kräfte sammeln.“ „Einen verzauberten Baum oder Strauch haben wir hier nicht“, überlegt Phillias laut und stellt sich ans Fenster. „Aber weißt du, was wir haben?“, dreht er sich plötzlich aufgeregt um. „Wir haben eine verzauberte Spindel, mit der sich mein Röschen damals in den Finger stach.“ „Die wäre möglich“, überlegt Rouven. „Wo ist sie?“ „Unten in der Schatzkammer, eingesperrt in einer Truhe in einem extra Raum.“ „Dann sollten wir uns beeilen und nachsehen“, winkt Rouven sofort Phillias zu und tritt aus dem Arbeitszimmer. „Ich hole kurz Glöckchen, damit sie uns bestätigt, ob wir richtig sind, und dann machen wir uns daran, den Dämon zu besiegen. Hol du derweilen genug Salz und Waffen.“ „Gut!“, antwortet Phillias. „In zehn Minuten treffen wir uns wieder hier und dann geht es dem Ding an den Kragen.“ Bevor sich Rouven auf den Weg macht, nickt er dem Prinzen nochmals zur Bestätigung zu und wendet sich danach zur Treppe. Hoffentlich ist sie immer noch bewusstlos, denkt sich Rouven und schreitet diese hinunter.  
 
      
 
    „Geht’s wieder?“, fragt Dornröschen nach und reicht Roselyn ein Taschentuch. Nachdem sich Roselyn die Tränen getrocknet und ihre Nase geputzt hat, fühlt sie sich ein wenig wohler. „Ja, danke!“, schnieft sie noch einmal und reicht Dornröschen das benutzte Tuch. „Das kannst du gerne behalten“, antwortet diese und verzieht ein wenig die Nase. „Was jetzt?“, fragt Glöckchen nach und flattert auf Roselyns linke Schulter. „So kannst du auf jeden Fall nicht weitermachen.“ „Da stimme ich Glöckchen zu“, nickt Dornröschen zusätzlich. „Ich weiß es nicht“, antwortet Roselyn erschöpft. „Ich weiß gar nichts mehr. Bevor ich Rouven traf, war alles so klar. Ich wusste genau, wer ich bin und was ich will. Jetzt, nachdem ich so viel Zeit mit ihm verbracht habe, zweifle ich an allem. Ich zweifle an mir, an meinem Tun und an meinen Wegen. Doch das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, wie es um meine Gefühle bestellt ist. Es ist ein stetiges Rauf unter Runter. Einmal möchte ich ihn erwürgen und in den Himmel schießen und im nächsten Moment möchte ich ihn ganz nahe bei mir haben und küssen. Wenn ich ihn sehe, dann beginnt mein Herz zu flattern oder meine Eingeweide ziehen sich schmerzhaft zusammen.“ „Ach, Roselyn!“, schnieft Dornröschen und tupft sich mit ihrem Ärmel die feuchten Augenwinkel. „Du bist wirklich über beide Ohren in ihn verschossen.“ „Das möchte ich aber nicht“, schnauft Roselyn frustriert auf. „Da kannst du aber nichts daran ändern“, zwinkert Glöckchen ihrer Freundin zu. „So wie ich in einen Kindskopf verliebt bin, so bist du in den angeblich grausamen König Blaubart verliebt.“ „Das ist doch fürchterlich“, stöhnt Roselyn auf und schaut aus dem Fenster. „Keiner hat gesagt, dass die Liebe leicht ist“, gesellt sich Dornröschen zu ihr.  
 
    Ein lautes Klopfen folgt ihrem Dialog, bevor Rouven die Tür öffnet. Sofort beginnt Roselyns Nacken zu kribbeln, als sie Rouvens Gegenwahrt spürt. Gerade jedoch fühlt sie sich nicht im Stande, sich mit ihm zu befassen. Zu sehr schmerzt noch die Erinnerung an die Frau, die auf Rouvens Hüften saß. Ja, verdammt, sie sieht es ja ein. Sie ist wirklich in Rouven verliebt und kann absolut nichts dagegen machen. „Glöckchen, kommst du mal kurz?“, räuspert sich Rouven, ohne Dornröschen oder Roselyn Beachtung zu schenken. „Natürlich!“, antwortet die Fee und verlässt zusammen mit König Blaubart den Raum. „Wieso hat er uns nicht beachtet?“, möchte Dornröschen verwundert wissen und schaut Roselyn fragend an. „Wahrscheinlich“, flüstert Roselyn, „weil ich ihn im Dorf seinem Schicksal überlassen habe und einfach weggeritten bin. Ich konnte es nicht ertragen, ihn zu sehen, wie er eine andere Frau küsst.“ „Das ist doch verständlich“, reibt Dornröschen Roselyn abermals über den Rücken. „Wenn er das wirklich getan hat“, setzt die Prinzessin an, „dann hat er es verdient, nicht von dir gerettet zu werden.“ Lächelnd stupst die Prinzessin Roselyn an und zwinkert ihr zu. „Jetzt versuch dich erstmal wieder zu beruhigen. Danach erledigen wir einen Dämon und danach arbeiten wir einen Plan aus, damit Rouven nur noch Augen für dich hat. Was hältst du davon?“ „Ich weiß noch nicht“, antwortet Roselyn stockend. „Ich habe bis jetzt noch nie wirklich etwas gemacht, damit sich Männer in mich verlieben.“ „WAS?“, kreischt Dornröschen auf. „Dann wird es aber höchste Zeit, dass du damit anfängst. Aber kein Problem, ich helfe dir dabei. Ich habe schließlich alle Märchenzeitungsartikel von Schneewittchen und Rapunzel gelesen. Ich kenne mich also richtig gut aus.“  
 
      
 
    „Sollten wir nicht lieber erst Roselyn holen, bevor wir uns die Spindel ansehen?“, fragt Glöckchen Rouven und blickt sich immer wieder nervös nach hinten um. „Es ist gleich da vorne“, erklärt Phillias und öffnet kurz darauf mit einem Schlüssel eine große rote Tür, die in eine richtige Schatzkammer führt. Überall sind Truhen mit Gold, alte Bilder oder zusammengerollte Teppiche. Auch ein paar Glasbehälter mit Schmuck sind auf einem langen Tisch aufgereiht. Anstatt jedoch in dem Raum zu verweilen, schreitet Phillias weiter und bleibt vor einer sehr alt aussehenden Tür stehen. „Hier drin ist die Spindel“, zeigt Phillias auf die Tür und bedeutet Glöckchen, näher zu kommen. „Und?“, fragt Rouven bereits nach ein paar Sekunden ungeduldig nach, während er weiterhin eine Fackel in der Hand hält. „Spürst du schon was?“ „Ich bin mir nicht sicher“, murmelt die kleine Fee vor sich hin. „Ich spüre zwar etwas, aber es könnte auch der böse Fluch sein, der sich auf der Spindel befindet. Ich müsste noch ein wenig näher heran, um ganz sicher sein zu können.“ „Dann warte kurz“, deutet Phillias an und holt einen sehr alten und verrosteten Schlüssel aus seiner Tasche. Vorsichtig steckt er diesen ins Schloss und dreht ihn sehr langsam und behutsam. „Dieser Raum ist schon mehrere hundert Jahre alt“, erzählt Phillias stolz, während er die Tür aufstößt. Mit einem lauten Knarren öffnet sich diese und alte, abgestandene Luft strömt den Dreien entgegen. „Uh, das stinkt ja fürchterlich da drin!“, hält sich Glöckchen sogleich die Nase zu. „Wie schon gesagt“, lächelt sie Prinz Phillias spitzbübisch an. „Es ist ein uraltes Gewölbe, in das wir jetzt eintreten.“ Kaum hat Phillias den Schlüssel abgezogen, treten alle in den Raum und stehen kurz darauf vor einer großen Truhe. „Ja, ich spüre es ganz deutlich“, klatscht Glöckchen in die Hände. „Hier in dem Raum befindet sich der Dämon.“ „Gut, dann sollten wir dieses Mal so schlau sein und die Truhe samt Spindel gleich mit einem Salzkreis sichern.“ „Das ist eine sehr gute Idee“, pflichtet Glöckchen Rouven bei. Kaum ist das beschlossen, beginnt auch schon Phillias den Salzbeutel zu öffnen und will großzügig Salz auf dem Boden um die Truhe herum verteilen. Doch sobald das Salz die ersten Steine berührt hat, geht ein Beben und Stöhnen durch den Raum. „Was zum …“, flucht Rouven laut und muss mit Entsetzen mitansehen, wie die Tür plötzlich zufliegt, ein Wind die Fackel in seiner Hand löscht und den Raum in absolute Dunkelheit hüllt. „Feendreck!“, schimpft dieses Mal Glöckchen selbst und erzeugt ein wenig Licht mit ihrem Feenstaub. „Irgendwas stimmt hier nicht!“, schaut sich Rouven angespannt um. „Das hätte jetzt nicht passieren dürfen.“ Gerade als Rouven den Prinzen bitten möchte, die Tür wieder zu öffnen, kann er nur den schreckgeweiteten Blick sehen, den der Prinz ihnen zuwirft. „Was ist?“, fragt Rouven nach und ahnt bereits nichts Gutes. „Die Tür“, schluckt Phillias schwer, „ist mit einem Zauber belegt, der es Eindringlingen unmöglich macht, sie von innen zu öffnen.“ „Dann sperr sie doch mit dem Schlüssel wieder auf“, schnauft Rouven frustriert. „Das geht aber nicht“, antwortet Phillias. „Und warum nicht?“, möchte Rouven ungeduldig wissen. „Weil ich den Schlüssel draußen habe stecken lassen.“ „Ernsthaft jetzt?“, flattert Glöckchen nervös im Raum herum. „Wir sitzen jetzt tatsächlich in einem gruseligen dunklen Gewölbe mit einem dämonischen Schatten fest, weil du den Schlüssel nicht abgezogen hast?“ „Ja, so ist es!“, lässt Phillias deprimiert den Kopf hängen. „Wenigstens haben wir genug Salz, um uns vor dem Schatten zu schützen“, schnauft Glöckchen genervt aus. „Ich fürchte nur, dass uns das nicht lange helfen wird“, geht Rouven im Raum herum und betrachtet eingehend die Wände. „Warum nicht?“, fragt Glöckchen ungläubig nach. „Aus zwei ganz einfachen Gründen“, antwortet Rouven. „Erstens wird uns hier unten sicherlich bald der Sauerstoff ausgehen und zweitens glaube ich, dass sich der Dämon nicht in der Spindel befindet.“ „Wie kommst du darauf?“, blickt sich Phillias verwundert um. „Hier ist doch sonst nichts.“ „Doch!“, atmet Rouven tief durch. „Es ist das alte Gewölbe.“ „Aber das kann doch gar nicht sein“, kritisiert Phillias die Aussage von Rouven. „Diese Mauern hier stehen zwar schon seit hunderten von Jahren, aber nur die Gegenstände, die wir hier lagerten, waren magisch.“ „Und genau da liegt das Problem“, ergreift plötzlich Glöckchen das Wort. „Alle verzauberten Gegenstände geben mit der Zeit kleine Mengen ihrer Magie an ihre Umgebung ab. Das heißt nicht, dass der Raum dann Zauberkräfte hat. Aber er wäre für ein magisches Wesen wie eine magische Quelle, die man anzapfen kann.“ „Ja, aber wo ist dann das Problem?“, zeigt Phillias auf seinen vollen Sack mit Salz. „Wir bestreuen einfach jeden Stein und die Türschwelle mit dem Salz, damit der Dämon herauskommt, aber nicht fliehen kann. Danach stellen wir uns in einen schützenden Kreis und bekämpfen das Ding mit eingesalzten Waffen so lange, bis wir ihn vernichtet haben.“ „Das wird aber nicht klappen, Phillias“, widerspricht Rouven. „Wenn wir hier mit Salz herumstreuen, wird nicht der Dämon mal schnell herauskommen, sondern das Gewölbe würde wahrscheinlich über uns zusammenbrechen und uns begraben. Davon abgesehen haben wir nicht genug Zeit, weil uns hier die Luft ausgehen wird.“ „Dann sind wir verloren“, keucht Phillias auf und schaut sich panisch im Raum um. „Nicht“, erklärt Glöckchen, „wenn uns Roselyn rettet.“ „Und wie genau soll sie das bitte tun?“, fragt Rouven zynisch nach. „Willst du ihr etwa per Gedankenübertragung die Lage erklären?“ „Fast!“, schmunzelt Glöckchen und boxt ihm auf die Nase. „Hey, was soll das?“, tritt Rouven daraufhin von Glöckchen zurück. „Willst du jetzt gerettet werden oder nicht?“, zwinkert ihm Glöckchen provozierend zu. „Ja, natürlich!“, schaut Rouven sie befremdlich an. „Aber was hat meine Nase damit zu tun?“ „Eure Nase“, korrigiert die Fee den König. „Du teilst dir doch die körperlichen Empfindungen mit Roselyn. Damit können wir ihr sicherlich eine Nachricht zukommen lassen.“ „Aha!“, antwortet Rouven ungläubig. „Und du meinst, ein Schlag auf die Nase bedeutet für sie: ‚Bitte hilf uns, wir stecken in einem alten Gewölbe fest und werden bald ersticken‘?“ Auch wenn die Situation alles andere als entspannt ist, muss Glöckchen dennoch lachen. „Fast!“, gibt sie gut gelaunt von sich und deutet auf Rouvens Hemd.  
 
      
 
    „Wo sind die bloß?“, überlegt Dornröschen laut, während sie aus der Bibliothek treten. „Jetzt haben wir das ganze Schloss abgesucht, aber keiner hat die drei gesehen.“ „Das ist schlecht“, wirft Roselyn ein und kratzt sich am Rücken. „Der Tag ist fast vorbei und wir wissen nicht, wo der Dämon oder die Männer zusammen mit Glöckchen stecken.“ „Glaubst du“, schaut Dornröschen bestürzt, „dass ihnen etwas passiert sein könnte?“ „Ich weiß es nicht“, erklärt Roselyn und stellt sich mit dem Rücken gegen die Wand. „Sag mal“, beobachtet Dornröschen skeptisch ihre Freundin, die schon seit einiger Zeit ihren Rücken an jeder Wand scheuert, an der sie vorbeikommen „kann es sein, dass du Flöhe hast?“ „Ganz sicher nicht!“, antwortet Roselyn. „Aber könntest du mir bitte mal kurz den Rücken kratzen? Es kitzelt schon seit zwei Stunden fürchterlich.“ „Klar, kein Problem!“, kommt es von Dornröschen. „Lass mal sehen!“ Behutsam schiebt die Prinzessin das Oberteil von Roselyn nach oben und schaut sich den Rücken genau an. „Also ich sehe hier nichts“, wundert sich die Prinzessin. „Dann kratz einfach“, stöhnt Roselyn frustriert auf. „Ich halte das nicht mehr aus.“ „Wo genau?“, fragt Dornröschen und beginnt links außen. „Recht hoch und runter, jetzt in der Mitte, jetzt ist es links oben und jetzt unten. Warte, gerade ist es weg“, atmet Roselyn frustriert aus. „Nein, jetzt ist es in der Mitte und wandert von oben nach unten. Jetzt ist es wieder weg.“ Gerade will Roselyn von Dornröschen wegtreten, als es schon wieder beginnt. „Verdammt!“, flucht Roselyn auf. „Jetzt kitzelt es oben links, fährt wie ein Strich nach unten und dann fährt der Strich irgendwie nach rechts.“ „Das ist ja lustig“, kichert Dornröschen. „So etwas Ähnliches kenne ich von meinen Feiern, wo andere einem etwas auf den Rücken schreiben musste und man selbst musste erraten, was es war. Du hättest gerade die Buchstaben „H“, „I“ und „L“ beschrieben.“ „Feendreck!“, wird es Roselyn plötzlich ganz schummrig und sie muss sich setzten. „Was ist?“, stürzt sich Dornröschen sofort zu ihr. „Ich fürchte“, reißt Roselyn ihre Augen erschrocken auf, „dass die drei in Schwierigkeiten stecken und das ein Hilferuf war. Gerade habe ich nämlich das Gefühl, dass sie ein „F“ auf meinen Rücken geschrieben haben könnten.“ „Aber das ist doch unmöglich“, schüttelt Dornröschen ihren Kopf. „Nicht, wenn du deine körperlichen Empfindungen mit einem anderen teilst“, erhebt sich Roselyn und reißt ihr Hemd wieder hoch. „Schnell, Dornröschen! Schreib das Wort ‚WO‘, damit sie uns weitere Hinweise geben können.“ „Gut, wenn du meinst“, schaut sie Dornröschen skeptisch an, tut aber, was Roselyn möchte. Und tatsächlich, kurz darauf verspürt Roselyn weitere Berührungen, sie sich auf ihrem Rücken bewegen. „Was schreiben sie?“, wird Dornröschen immer ungeduldiger. „Jetzt warte doch mal“, versucht Roselyn sich zu konzentrieren. Ein paar Minuten später wird Roselyns Gesichtsausdruck immer verkniffener. „Weißt du“, versucht sie Dornröschen in ihre Überlegungen mit einzubeziehen, „was sie mit ‚Sdimpel‘ meinen könnten?“ „Nicht wirklich“, überlegt Dornröschen. „So ein Wort habe ich noch nie gehört. Bist du dir sicher, dass du es richtig gelesen hast?“ „Woher soll ich denn das wissen?“, hebt Roselyn frustriert die Arme. „Das ist für mich schließlich das erste Mal, dass ich als Schreibunterlage herhalten muss.“ „Dann versuch es einfach nochmal“, feuert die Prinzessin sie an. „Konzentrier dich ganz auf deinen Körper und schließ die Augen.“ „Vielleicht Sbimbel“, ist ihr nächster Vorschlag nach weiteren fünf Minuten. Unglücklich will sich Roselyn schon für ihre Unfähigkeit ohrfeigen, als sie in das entsetzte Gesicht von Dornröschen sieht. „Sag bloß“, fragt Roselyn skeptisch nach, „ihr habt einen Ort, der Sbimbel heißt.“ „Nein!“, keucht Dornröschen und drückt mit ihrer rechten Hand auf ihr viel zu schnell schlagendes Herz. „Aber wir haben eine verzauberte Spindel, die sich in der Schatzkammer in einem abgeschlossenen Raum befindet.“ „Da müssen sie sein“, reckt Roselyn ihre Faust in die Höhe. „Komm, Dornröschen, auf in den Kampf!“ Doch noch während sich Roselyn begeistert auf den Weg machen will, bemerkt sie einen leichten Schwindel, der sie schon die ganze Zeit immer wieder überfällt. „Ich kann nicht!“, kommt es stattdessen leise von Dornröschen. „Wieso nicht?“, schnauft Roselyn frustriert. „Jetzt wissen wir endlich, wo sie sich befinden, und du willst nicht?“ „Ich kann nicht!“, erklärt Dornröschen. „Das ist ein gewaltiger Unterschied zu ‚ich will nicht‘.“ „Gut, also dann, auf ein Neues. Warum kannst du nicht?“, verdreht Roselyn innerlich die Augen. „Weil ich Angst habe“, kommen die Worte langsam über die Lippen der Prinzessin. „Diese Spindel“, schluckt Dornröschen ihre Tränen runter, „ist der Grund für meine verpasste Kindheit und Jugend. Wegen dieses Fluches war ich mein ganzes Leben in einem goldenen Käfig gefangen und durfte absolut nichts alleine tun oder gar anfassen. Die Spitze dieser Spindel war schuld, dass ich in einen tiefen Schlaf fiel, aus dem mich Phillias erwecken musste.“ „Ich dachte, du hättest nur ein paar Tage geschlafen. Warum haben da deine Eltern so ein Aufheben darum gemacht, wenn sie doch wussten, wie man dich wieder erlösen kann?“ „Der Grund ist eine Wette“, erzählt Dornröschen traurig. „Mein Vater, der König, hat mit seinem Bruder gewettet, dass er es schafft, seine Tochter vor dem Fluch zu bewahren. Was am Schluss aber absolut nichts gebracht hat.“ „Diese Männer!“, ärgert sich Roselyn. „War es dann wenigstens ein großer Verlust für deinen Vater, der ihm so richtig weh getan hat? Verdient hätte er es auf jeden Fall.“ „Da stimme ich dir zu, Roselyn“, lächelt Dornröschen traurig. „Leider habe ich aber vor einiger Zeit erfahren, dass sie nur um eine goldene Kugel gewettet haben, die mein Onkel nach seinem Sieg seiner Tochter, also meiner Cousine, geschenkt hat.“ „Und genau aus diesem Grund“, stellt sich Roselyn selbstbewusst hin, „will ich auf keinen Fall von einem Mann abhängig sein. Sieh nur, was diese zwei dir angetan haben.“ „Dafür aber“, lächelt Dornröschen jetzt ein wenig intensiver, „habe ich meinen Phillias bekommen. Da stellt sich wirklich die Frage, wer besser dran ist. Meine Cousine mit ihrer goldenen Kugel, die sie maximal hochwerfen oder rollen kann, oder ich, mit meinem geliebten Phillias?“ „Also ich hätte die Kugel genommen“, überlegt Roselyn laut und erhält von Dornröschen ein entrüstetes Schnauben. „Gut!“, lenkt jetzt aber Roselyn die Aufmerksamkeit wieder zurück auf ihre Mission, da ihr Rücken immer noch unaufhörlich kitzelt. „Kannst du mir wenigstens den Weg verraten, wenn du schon nicht in der Lage bist, deinen geliebten Phillias selbst zu retten?“ Als Dornröschen längere Zeit nicht antwortet, geht Roselyn schon davon aus, dass sie sich hier im Schloss alleine durchfragen muss. „Ich komme doch mit“, kommt es unsicher aus der Richtung der Prinzessin. „Warum jetzt das?“, blickt Roselyn nochmals zurück und sieht den verkniffenen Gesichtsausdruck von Dornröschen. „Weil ich Phillias immer unterstelle, er hätte nichts Heldenhaftes oder Tapferes gemacht, um mich zu retten. Jetzt aber habe ich die Chance, ihn zu retten, und versage schon ganz am Anfang.“ „Na, dann los, tapferes Dornröschen. Lass uns einem Dämonenschatten in den Hintern treten und deinen Phillias retten.“  
 
      
 
      
 
   

 

 In einem luftdichten und dunklen Gewölbe  
 
      
 
    „Geht es euch genauso wie mir?“, atmet Phillias angestrengt die stickige Luft ein, während er zum gefühlt hundertsten Mal das Wort ‚Spindel‘ auf Rouvens Rücken schreibt. „Wenn du dir auch lächerlich vorkommst, weil ein anderer Mann permanent mit einem Finger Buchstaben auf deinen Rücken malt, dann ja, weiß ich, wie du dich fühlst“, motzt Rouven missgelaunt. „Jetzt hör doch endlich auf zu nörgeln“, verdreht Glöckchen genervt die Augen. „Vielleicht haben sie die Nachricht schon erhalten und sind bereits auf dem Weg zu uns.“ „Dann müssen sie aber im Gänsemarsch marschieren, wenn die so lange brauchen, bis die bei uns sind“, knurrt Rouven zwischen seinen zugebissenen Zähnen hervor. „Denn wie erklärst du dir sonst, dass sie uns noch nicht erreicht haben, wenn sie doch angeblich schon auf dem Weg sind?“ „Sei nicht so ungeduldig“, stemmt Glöckchen frustriert ihre Arme in die Hüften. „Die werden schon kommen. Auf Roselyn ist Verlass. Die lässt uns sicher nicht im Stich.“ „Natürlich!“, antwortet Rouven zynisch, stößt Phillias von sich und zieht sich demonstrativ sein Hemd herunter. „Die gute Roselyn würde niemals jemanden im Stich lassen oder gar einen Halbnackten an einem Stuhl gefesselt seinem Schicksal überlassen.“ „Feenhimmel, bist du ein Hornochse!“, ärgert sich die Fee fürchterlich. „Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass Roselyn mit der Situation, die sie mitansehen musste, vollkommen überfordert war? Kannst du dir nicht denken, wie verletzt sie sich gefühlt haben muss?“ „Roselyn? Sprechen wir von derselben Roselyn? Denn die Roselyn, die ich kenne, ist so selbstüberzeugt und gefühlskalt, dass es einen in ihrer Gegenwart fröstelt.“ „Sagte ich schon, dass du ein Hornochse bist?“, schreit Glöckchen ihren ganzen Frust heraus. „Glaubst du wirklich, ich hätte ihr bei dem Tausch des Lebensatems geholfen, wenn sie nicht heulend über dir zusammengebrochen wäre? Allein heute hat sie längere Zeit in Dornröschens Armen geweint, weil ihre Gefühle für dich sie so verängstigen. Kapiert ihr beide denn nicht, dass ihr euch liebt?“ Nach diesem Ausbruch ist es erstmal mucksmäuschenstill, weil es Rouven damit die Sprache verschlagen hat.  
 
    Bevor er jedoch weiß, wie er die Informationen aufnehmen soll, klopft es kräftig an der Tür. „Hey, seid ihr da drin?“, kann er Roselyns Stimme hören, die sein Herz sofort stolpern lässt. „Ja, sind wir!“, schreit Glöckchen und fliegt aufgeregt zur Tür. „Schnell, hol uns hier raus!“ „Nein!“, schreit jedoch Phillias und hechtet vor. Doch da ist es schon passiert. Aufgrund der Eile und der Aufregung ist der alte Schlüssel im Schloss abgebrochen. 
 
    „Feendreck!“, stößt Roselyn laut aus, als sie einen Teil des abgebrochenen Schlüssels in der Hand hält. „Oh nein!“, keucht hingegen Dornröschen entsetzt auf und hält sich zitternd an einem Tisch fest. „Was machen wir jetzt?“ „Keine Ahnung!“, fährt sich Roselyn verzweifelt durch die Haare. „Erstmal“, überlegt sie laut, „müssen wir den Schlüsselstumpf herausbringen. Danach kann ich versuchen, das Schloss zu knacken.“ „Was brauchst du dafür?“, rappelt sich die Prinzessin wieder auf und versucht tapfer zu sein. „Wir könnten es erstmal mit einer Kerze versuchen.“ „Einer Kerze?“, fragt Dornröschen ungläubig nach. „Du willst das Schloss mit einer Kerze knacken?“ „Nein!“, schüttelt Roselyn den Kopf. „Ich brauche eine, damit ich mit dem Wachs den Schlüssel vorsichtig herausziehen kann.“ „Alles klar!“, antwortet Dornröschen und macht sich auf die Suche nach einer Kerze. „Alles in Ordnung bei euch?“, klopft Roselyn derweilen abermals gegen die Tür. „Ja!“, hört sie die Stimme ihrer Freundin Glöckchen antworten. „Nur langsam geht uns hier die Luft aus und es könnte sein, dass der Dämon bald aus seinem Gefäß kommt und uns weitere Probleme bereitet.“ „Warum vernichtet ihr ihn nicht oder sperrt ihn in einen Salzkreis?“, wundert sich Roselyn. „Weil er der Raum selbst ist“, antwortet Phillias, der sich ebenfalls an die Tür gedrängt hat. Nur Rouven hält sich weiterhin im Hintergrund und sagt kein Wort. „Das ist natürlich nicht sonderlich praktisch“, seufzt Roselyn und fährt sich mit ihrer rechten Hand über das Gesicht. „Hier! Hier!“, schreit plötzlich Dornröschen. „Ich habe eine Kerze gefunden.“ „Gut, dann bring sie mir, befestige die Fackel neben mir und mach dich auf die Suche nach einer langen und dünnen Spitze.“ „Ja!“, schluckt Dornröschen sichtlich nervös und überreicht Roselyn zitternd die Kerze. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis ein Ende der Kerze so weich ist, dass sie es vorsichtig in das Schlüsselloch stecken kann und damit versucht, den Schlüsselstumpfen herauszuziehen. Auch wenn der erste Versuch missglückt, hat Roselyn dennoch das Gefühl, dass sie die abgebrochene Stelle etwas bewegt hat. „Bitte beeil dich!“, keucht Phillias eine halbe Stunde später nach Luft ringend. Schon seit einiger Zeit hat der Prinz Schwierigkeiten, genügend Sauerstoff in seine Lungen zu bekommen. Rouven und Glöckchen ergeht es da nicht besser. Dennoch versucht Rouven ruhig zu atmen, damit er den Schwindel wenigstens ein wenig unter Kontrolle halten kann. Es nützt keinem, wenn er vor lauter Sauerstoffmangel Sterne sieht und damit Roselyn behindert. „Verdammt, jetzt geh schon auf!“, hört er sie immer wieder fluchen und schimpfen. „Haltet durch, ich habe es gleich!“ Doch noch während er weiterhin auf Rettung hofft, verspürt er ein seltsames Grollen, dass sich hier in diesem Raum auszubreiten scheint. „Ich habe ihn! Ich habe das abgebrochene Schlüsselteil!“, jubelt Roselyn. „Dann beeil dich!“, schreit Glöckchen, die neben dem bereits ohnmächtigen Phillias flattert. „Die Luft geht uns aus und der Dämon erwacht wohl gerade.“ „Sofort!“, schreit Roselyn zurück und nimmt aus den zitternden Händen von Dornröschen eine Brosche mit spitzer Nadel in Empfang. Zusammen mit ihrem Dolch müsste es ihr nun möglich sein, die Tür endlich zu öffnen. Ein lautes Knacken folgt kurz darauf und schon reißt die ebenfalls schwer nach Luft ringende Roselyn die Tür auf. Sofort flattert ihr Glöckchen entgegen, die keuchend auf dem Tisch landet und zusammenbricht. Danach packen Roselyn und Dornröschen die Arme von Phillias und ziehen ihn zusammen hinaus. Rouven hingegen kommt schwankend und stolpernd selbst aus dem Raum. Wobei er jedoch ebenfalls schwer atmend seinen Oberkörper nach vorne beugt und sich sogleich wieder setzen muss. „Phillias! Phillias! Wach auf!“, schluchzt Dornröschen und beugt sich über ihn. Mit einem Blick erkennt Roselyn sofort, dass es Phillias weiterhin gut gehen muss, da sich sein Brustkorb immer noch regelmäßig bewegt. „Küss ihn doch wach“, schmunzelt sie Dornröschen an. „Du hast recht!“, stimmt ihr diese ein wenig naiv zu. „Nur der Kuss der wahren Liebe kann meinem Phillias jetzt das Leben retten.“ Auch wenn Roselyn innerlich die Augen verdreht, zeigt sich dennoch ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen, als sich Dornröschen überschwänglich über ihren Prinzen wirft und diesen mit Küssen überdeckt. Da würde sie wahrscheinlich ebenfalls aufwachen, schmunzelt Roselyn und kann mitansehen, wie Phillias glücklich die Augen aufschlägt und sein Dornröschen in die Arme nimmt. Doch leider währt die Freude nicht lange, da plötzlich ein lautes Grollen und Kreischen zu hören ist. „Der Schatten, er kommt!“, wirft Glöckchen ein und schaut gespannt in den Raum. Nur Rouven ist so geistesgegenwärtig, springt auf, schnappt sich den Salzbeutel von Phillias und streut es über die Türschwelle der Schatzkammer. Vielleicht hilft es ja, dass der Dämon nicht sofort abhauen kann. Sobald er das gemacht hat, zieht er einen Kreis um Dornröschen und Phillias, schnappt sich schnell die verdutzte Roselyn und stellt sich mit ihr hinein. Keine Sekunde zu früh, denn schon saust ein Schatten aus dem Gewölbe und fliegt wie wild im Raum herum. Gerade noch rechtzeitig kann sich Glöckchen mit einem Flugmanöver zu den anderen retten, bevor sie der Schatten angegriffen hätte. „Warum fliegt er nicht einfach durch die Wände?“, überlegt Roselyn laut, während sie sich in den Armen von Rouven befindet und ihre Aufregung zu verbergen sucht. „Vielleicht, weil dieser Bereich der Schatzkammer mit Steinen erbaut wurde, die früher zu seinem Salzbergweg gehört haben“, überlegt Phillias laut. „Das alte Gewölbe jedoch besteht noch aus gebrannten Ziegeln, weswegen sich der Schatten dort wahrscheinlich niederlassen konnte.“ „Heißt das jetzt“, fragt Dornröschen aufgelöst nach, „dass wir hier jetzt stundenlang mit dem Dämon zusammen eingesperrt sind?“ „Ja, so wie es scheint“, mutmaßt Rouven und schlingt seine Arme ein wenig fester um Roselyn. Auch wenn er ihr gerade nicht direkt in die Augen schauen kann, weil er einfach nicht weiß, was er ihr sagen soll, genießt er dennoch ihre Nähe. „Dann haben wir ja genug Zeit, das Ding zu erledigen“, räuspert sich Roselyn und drückt Rouven ein wenig von sich. Nicht, weil sie das so möchte, sondern weil sie an ihren Bogen herankommen muss. Zum Glück hat sie vorher daran gedacht, sich einige neue Pfeile zu besorgen. So kann sie aus sicherer Entfernung auf das Wesen schießen, ohne selbst in Gefahr zu sein. Dummerweise ist der Schatten aber so schnell, dass sie ihn unmöglich erwischen kann. „Wir müssen ihn schwächen“, lässt Roselyn nach fünf Minuten frustriert ihren Bogen mit dem gesalzenen Pfeil sinken. „So kann ich ihn unmöglich abschießen.“ „Gut, dann mach dich bereit“, nickt Rouven ihr zu, greift sich wieder den Beutel mit Salz und tritt aus dem Kreis heraus. Mit einer Hand voller Salz geht er in die Mitte des Raumes und beginnt zu schreien. „Hier, mein kleiner süßer Schatten. Komm doch und hol mich, wenn du dich traust. Oder bist du genauso feige wie …“ „Rouven, jetzt übertreib es nicht“, hört er Roselyn, beachtet aber weiterhin den Schatten, der unglaublich schnell herumfliegt. Immer wieder nähert sich das Ungetüm, bremst aber rechtzeitig ab, bevor Rouven eine Chance hat, ihn mit dem Salz zu treffen. Irgendwann beginnt Rouven einfach das Zeug zu werfen, in der Hoffnung, ihn wenigstens zu streifen und ihn damit zu schwächen. Doch leider neigt sich mit dieser Strategie sein Salzvorrat schnell dem Ende entgegen. „Rouven, lass das und komm zurück“, ruft ihm irgendwann Roselyn zu, während es sich der Schatten in einer hohen Ecke im Raum gemütlich gemacht zu haben scheint. „Gut, ich komme“, muss Rouven bald seine Niederlage einsehen, zieht den Beutel zu und geht zurück. Doch genau in diesem Moment saust der Schatten plötzlich so schnell auf ihn zu, dass er keine Möglichkeit mehr hat, in den Beutel zu greifen und Salz daraus hervorzuholen. Wie erstarrt steht Rouven da und wird gerade noch im letzten Moment zur Seite geschubst. Schmerzhaft landet er auf seiner Schulter und muss mitansehen, wie der Schatten durch Phillias hindurchsaust. Ein lauter verzweifelter Schrei folgt diesem Geschehen, bevor der Prinz zusammenbricht und der Schatten seltsam schwirrend in der Luft verharrt. Diesen Moment nutzt Roselyn sofort, spannt ihren Bogen und schießt dem Schatten direkt an die Stelle, wo sie seine Herzgegend vermutet. Kaum trifft der Pfeil sein Ziel, beginnt sich das Wesen aufzulösen und ihr Pfeil landet scheppernd auf dem Boden. „Phillias! Phillias!“, schluchzt Dornröschen erneut und wirft sich auf ihren Prinzen. Dieser beginnt daraufhin schmerzhaft zu stöhnen, da seine Freundin sich mit ihrem ganzen Gewicht auf seinem Oberkörper befindet. „Oh Phillias, du lebst!“, beginnt Dornröschen jetzt wasserfallartig zu weinen. „Tu das nie, nie wieder!“, tadelt sie ihn und haut ihm aufgelöst auf die Schulter. „Ab sofort“, schnieft sie lautstark, „verbiete ich dir, auch nur ansatzweise tapfer oder heldenhaft zu sein. Hast du das verstanden, Phillias? Ich verbiete es dir!“ „Natürlich, alles, was du willst!“, lacht Phillias auf, schlingt seine Arme um seine verweinte Prinzessin und küsst sie leidenschaftlich vor aller Augen. Ein wenig betreten schaut Roselyn in die andere Richtung und geht lieber zu Glöckchen. „Puh, das war jetzt aber knapp!“, liegt die kleine Fee fix und fertig auf dem Boden und streckt alle vier Gliedmaßen von sich. „Noch so eine Nacht“, stöhnt sie erledigt auf, „und ihr könnt mich auch beim verrückten Hutmacher für eine Sitzung anmelden.“ Rouven rappelt sich in der Zwischenzeit auf und geht zu Phillias hinüber, der endlich von Dornröschen abgelassen hat und aufgestanden ist. „Danke, Phillias! Du hast mir wahrscheinlich gerade das Leben gerettet.“ „Keine Ursache!“, winkt Phillias ab. „Du riskierst permanent dein Leben für eine gute Sache. Da wollte ich nicht hinter dir zurückstehen.“ „Ein Wettstreit ist doch jetzt wirklich ein blöder Grund, sein Leben zu riskieren“, echauffiert sich Dornröschen. „Warum ist dir eigentlich so wenig passiert, als der Schatten durch dich durchflog?“ „Ich schätze“, überlegt Phillias und zeigt Dornröschen nachdenklich seine Kette aus Salzkristallen, „dass mir diese Kette das Leben gerettet hat.“ „Dann werde ich ab sofort auch nur noch Schmuck aus Salz tragen“, bestimmt Dornröschen und verursacht dadurch bei Roselyn und Glöckchen ein herzhaftes Lachen. „Schmuck aus Salzteig“, kichert Glöckchen, „das wäre eine richtige Moderevolution.“ „Und auch noch so erschwinglich“, ergänzt Roselyn und bricht daraufhin wieder zusammen mit Glöckchen in lautes Lachen aus. Rouven ist zwar nicht wirklich klar, warum sich die zwei so sehr darüber amüsieren, aber dennoch lässt Roselyns Freude sein Herz höherschlagen. So gelöst und fröhlich hat er sie noch nie erlebt. Vielleicht ist sie doch nicht so gefühlskalt, wie er sie vorher hingestellt hat. Aber ob sie wirklich wegen ihm geweint hat? Einerseits würde er Glöckchens Worten nur zu gerne glauben, andererseits tut er sich damit sehr schwer. „Ich schätze“, erhebt Phillias seine Stimme nach fünf Minuten, „es ist langsam an der Zeit, dass wir noch etwas essen und dann zu Bett gehen. Das heute war wirklich ein sehr nervenaufreibender Tag.“ Nach diesen Worten schlingt Phillias seinen Arm um Dornröschen und verlässt zusammen mit ihr den Raum. Den beiden folgt Glöckchen, wobei Roselyn ein wenig zurückfällt. Rouven braucht noch ein wenig und bildet das Schlusslicht, wobei die Schatzkammer bereits wieder im Dunkeln liegt, da Phillias die Fackel mitgenommen hat. Weil er jedoch noch ein wenig schwach auf den Beinen ist, da ihm immer noch der Sauerstoffmangel und der vorherige Sturz in den Gliedern sitzen, ist es natürlich kein Wunder, dass Rouven in der Dunkelheit über irgendein Hindernis stolpert und schmerzhaft auf den Boden fällt. „Verdammter Feendreck!“, flucht Rouven, setzt sich auf und reibt seine schmerzhafte Brust. „Rouven! Rouven!“, hört er kurz darauf die panische Stimme von Roselyn. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ „Ja, alles gut!“, antwortet er ihr, bleibt aber dennoch sitzen und lehnt sich an einem Schrank an. Auch er ist langsam am Rande seiner Kräfte. Die letzten Tage zehren mehr an ihm, als er es sich selbst eingestehen möchte. Gerade jetzt könnte er auf der Stelle einschlafen. Kurz überkommt es ihn und er schließt erschöpft die Augen. Nur ein paar Minuten, denkt er sich und lässt seinen Kopf zurückfallen. Doch schon kurz darauf wird er sanft aus seiner Trance gerissen und bemerkt plötzlich leichte Berührungen, die sich auf seiner Wange langsam über sein Gesicht ausbreiten. Hauchzart, wie die Flügelschläge eines Schmetterlings, liebkosen diese sein Kinn und arbeiten sich langsam zu seinen Ohren hinauf. Immer schneller beginnt sein Herz zu schlagen, während ihm Hitze in die Lenden schießt. „Roselyn!“, flüstert Rouven, streckt seine Hand aus und berührt ebenfalls ihre Wange. Sachte beginnt er in der Dunkelheit mit seinem Daumen über ihre Lippen zu streichen und nähert sich ihr langsam. Behutsam beginnt er seinen Kopf dem ihren zu nähern, bis er ihren Atem auf seinem Gesicht spürt. Einfühlsam streicht er vorsichtig mit seinen Lippen die ihren und wartet auf ihre Zustimmung. Erst als sich ihre leicht öffnen, intensiviert er seinen Kuss.  
 
    Roselyn würde am liebsten laut seufzen, so schön ist das Gefühl, von Rouven geküsst zu werden. Zärtlich und doch auch leidenschaftlich nimmt er ihren Mund in Beschlag und lässt sie die aufregendsten Gefühle spüren. Unsicher tastet sich ihre Hand Rouvens Hals hinunter, bis sie sich direkt über seinem Herzen befindet. Wie auch ihres scheint es fast aus seiner Brust zu springen. Was macht sie hier nur, kommt zwar kurz ein Gedanke hoch, wird aber von Rouven sogleich wieder weggeküsst. Obwohl sie aufgrund des fehlenden Lichtes nichts wirklich gut erkennen kann, weiß sie dennoch genau, wie sie ihre Hand heben muss, um in sein seidiges Haar fahren zu können. Auch sie hat das unbändige Bedürfnis, seinen Kopf zu sich zu ziehen. Doch schon lösen sich seine Lippen von ihrem Mund und er beginnt liebevoll ihren Hals zu küssen. Reflexartig streckt sie ihren Kopf nach hinten und gewährt ihm so noch mehr Zugang zu dieser Körperstelle. Immer heftiger strömt Luft in ihre Lungen und ihr Körper beginnt aufgeregt zu zittern. Nicht lange und sein Mund nähert sich wieder dem ihren. Bevor er diesen jedoch wieder in Beschlag nimmt, flüstert Rouven zärtlich an ihre Lippen: „Ich liebe dich!“ Diese drei einfachen Worte, so liebevoll sie auch gemeint waren, wirken bei Roselyn wie ein kalter Regenguss. Sofort versteift sich ihr ganzer Körper panisch und ihre Atmung gerät ins Stocken. „Ich … Ich …“, beginnt Roselyn zu stottern und weicht ein wenig von Rouven zurück. „Ich … Ich …“, versucht sie es erneut, fühlt sich aber immer verzweifelter. Diese auffällige Reaktion bleibt natürlich nicht unbemerkt von Rouven, der sich davon jedoch nicht beirren lässt und zärtlich ihr Ohrläppchen küsst. Das ist dann doch ein wenig zu viel für Roselyn. Denn plötzlich springt sie keuchend auf, dreht sich um und schreit über ihre Schulter: „Ich muss weg!“ Keine Minute später sitzt Rouven wieder alleine in der stockdunklen Schatzkammer und ist sich nicht sicher, wie er das Verhalten von Roselyn verstehen soll. Eigentlich gibt es nur zwei Möglichkeiten, dieses zu interpretieren, überlegt er vor sich hin. Entweder sie ist absolut nicht in ihn verliebt und möchte keine feste Bindung zu ihm, weswegen sie lieber jetzt und hier das Ganze beendet. Oder aber, und das hofft er doch sehr, ist sie von ihren eigenen Gefühlen zu ihm so überwältigt und verängstigt und kann mit diesen noch nicht umgehen. Doch eines weiß er gerade sicher. Er wird ab jetzt Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um herauszufinden, was sie wirklich für ihn empfindet. Denn so kann und darf es einfach nicht weitergehen. Mit neuem Mut und einer neuen Aufgabe erhebt sich Rouven und geht in Gedanken vertieft aus der Schatzkammer.  
 
      
 
    Panisch und am ganzen Leib zitternd läuft Roselyn immer weiter die Treppe irgendeines Turmes nach oben, bis es nicht mehr weitergeht. Schwer atmend setzt sie sich hier in eine Ecke und schlingt ihre Arme um ihren bebenden Körper. Was ist nur mit mir los, fragt sich Roselyn niedergeschlagen. Ist das nicht der Traum einer jeden Frau, dass ein gutaussehender und tapferer König ihr seine Liebe gesteht und sie zeitgleich so leidenschaftlich küsst, dass die Welt herum in rosa Wolken gehüllt ist? Voller Verzweiflung, nicht so wie die anderen sein zu können, entkommt ihr ein Schluchzen, welches sie sofort mit einer Faust in ihrem Mund zu unterdrücken versucht. Warum nur? Warum war sie nicht fähig, Rouven zu sagen, dass sie ihn wirklich gerne hat? Wieso konnte sie die drei Worte nicht über ihre Lippen bringen? Alles wäre doch so einfach und schön gewesen. Vielleicht, schluckt sie schwer, ist sie nicht für die Liebe gemacht? Woher auch soll sie wissen, wie sich wahre Liebe wirklich anfühlt? Von ihren Eltern ganz sicher nicht, die Pflicht, Prestige und Ansehen immer über alles andere gestellt haben. Noch nie in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, einem anderen Menschen wirklich wichtig zu sein. Auch wenn sie mit Glöckchen und Bruder Tuck eine gute Freundschaft aufgebaut hat, würde sie doch nicht so weit gehen und es als Liebe bezeichnen. Was ist Liebe überhaupt? Ist es nur ein Gefühl von tausend Schmetterlingen im Bauch oder der Wunsch, sich ewig an einen Menschen binden zu wollen? Auch wenn sie die Flatterdinger mehr als nur spüren kann, läuft es ihr dennoch kalt den Rücken hinunter, wenn sie an die Bindung denkt. Auch wenn ihre Körper bereits durch eine ungewollte Situation miteinander verbunden sind, ist sie sich dennoch nicht sicher, ob sie auch schon bereit für eine geistige Verbundenheit ist. Was passiert mit ihr, wenn sie zu spät erkennt, dass sie ihn doch nicht wirklich liebt? Kann er mit so einer Situation umgehen? Was ist, wenn sie sich selbst in der Beziehung vergisst und nicht mehr Roselyn, sondern nur noch Rouvens Frau wäre? Was ist, wenn seine Liebe nur auf körperlichen Empfindungen basiert und diese bald abkühlen? Könnte sie ihn dann wieder freigeben und vergessen? Ich weiß es einfach nicht, laufen Roselyn stumme Tränen über die Wangen. Warum muss Liebe nur so intensiv und kompliziert sein? Fast drei Stunden sitzt Roselyn alleine in der Ecke, bis sie sich so weit beruhigt hat, dass sie sich wieder nach unten traut. Auch wenn sie noch keine Lösung für das Problem gefunden hat, möchte sie dennoch nicht die Nacht alleine auf dem Fußboden eines Turmes verbringen, sondern in einem weichen Bett. Schließlich geht es hier nicht nur um ihre verwirrenden Gefühle, sondern auch um die Rettung des Märchenreiches. Zwei apokalyptische Schattendämonen sind bereits erledigt, bleiben nur noch zwei übrig. Gerade als Roselyn den letzten Treppenabsatz erreicht, durchfährt sie ein fürchterlicher Schmerz, der alle ihre Sinne lahmlegt. Taumelnd kann sie sich zwar noch am Geländer festhalten, stolpert aber dennoch und fällt die restliche Treppe hinunter. Stöhnend und sicherlich voller blauer Flecken kommt sie aber dennoch in einem Stück unten an. Was ihr jedoch am meisten zusetzt, ist das unaufhörliche Brennen, das sich in ihren Eingeweiden ausbreitet. Qualvoll krümmt sie sich zusammen und beginnt haltlos zu schluchzen. So schlimme Schmerzen hat sie in ihrem ganzen Leben noch nie verspürt. Rouven, ist ihr nächster Gedanke, der jedoch von einer weiteren Schmerzenswelle hinweggespült wird.  
 
      
 
      
 
   

 

 In einem Schlafzimmer in Prinz Phillias Schloss  
 
      
 
    „Verdammt“, fährt Rouven aus dem Schlaf und hat das Gefühl, als wäre er gerade irgendwie verprügelt worden. Dennoch sind die Schmerzen nicht so schlimm, dass es ihn beunruhigen würde. Trotzdem weiß er, dass etwas mit Roselyn sein muss, und springt sogleich aus dem Bett. Schnell streift er sich seine Hose über, reißt seine Schlafzimmertür auf und stürmt den Gang zu ihrem Zimmer entlang. „Roselyn, was ist mit dir?“, betritt er, ohne zu klopfen, ihr Zimmer und findet nur eine schlafende Fee im Bett vor. „Glöckchen!“, schreit er sogleich und verursacht dem kleinen Wesen einen gehörigen Schreck. „Spinnst du!“, keucht die Fee daraufhin und hält sich eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz. „Wo ist Roselyn?“, geht er jedoch absolut nicht auf Glöckchens Empfindungen ein. „Wieso fragst du?“, wundert sich aber dennoch die kleine Fee. „Ich dachte“, wird sie langsam wacher, „sie würde die Nacht bei dir verbringen, nachdem ihr euch in der Schatzkammer doch so leidenschaftlich geküsst habt.“ „Ich will gar nicht wissen“, schaut Rouven sie wütend an, „woher du das weißt. Aber Tatsache ist, dass sie mich, nachdem ich ihr meine Liebe gestanden habe, fluchtartig verlassen hat. Ich dachte jedoch, sie würde sich zu dir flüchten und mit dir darüber sprechen oder wenigstens ins Bett gehen und schlafen.“ „Nein!“, ist Glöckchen nun vollkommen wach. „Bei mir war sie nicht.“ „Dann muss etwas passiert sein“, dreht Rouven sich zur Tür und verlässt das Schlafzimmer. Glöckchen folgt ihm sofort und beginnt in Windeseile das ganze Schloss abzufliegen. Nicht lange und sie findet Roselyn, wie diese schluchzend auf dem Boden der Turmtreppe liegt und sich den Bauch hält. Bevor sie sich jedoch um ihre Freundin kümmern kann, holt sie noch schnell Rouven, der sicherlich besser weiß, was zu tun ist und was Roselyn hat. „Roselyn, was ist?“, beugt sich Rouven auch sogleich über sie und dreht ihren Kopf zu sich. „Es tut so weh!“, wimmert Roselyn, während sie sich zusammenkrümmt. Ohne noch weiter auf sie einzugehen, hebt Rouven sie in seine Arme, hetzt den Gang entlang zu ihrem Zimmer und legt sie sogleich ins Bett. Glöckchen entzündet kurz ein paar Kerzen, während sich Rouven wieder über Roselyn beugt, der unaufhörlich Tränen herunterlaufen. „Was hat sie?“, keucht Glöckchen, die das schmerzverzerrte Gesicht ihrer Freundin sieht. „Ich weiß es nicht“, gibt Rouven panisch zurück. „Ich spüre es nicht.“ „Wie, du spürst es nicht? Das ist doch gar nicht möglich“, entfährt es Glöckchen aufgeregt. „Wenn ich es dir doch sage“, schimpft Rouven und beginnt Roselyns Hemd aufzuknöpfen, um vielleicht etwas zu finden, das ihr solche Schmerzen bereitet. Doch auch nachdem er ihren Körper vollständig untersucht hat, kann er absolut nichts erkennen, was ihr solche Qualen verursachen kann. Nur ein paar blaue Flecken, sonst scheint ihr Körper unversehrt. „Salz, wir brauchen unbedingt Salz!“, wirft plötzlich Glöckchen ein und saust zu einem Beutel, der auf dem Tisch steht. Dass er da nicht gleich draufgekommen ist, schlägt sich Rouven frustriert auf die Stirn. Das wird es sicherlich sein. Wahrscheinlich hat ein Dämon sie irgendwie verzaubert und ihr diese Schmerzen verursacht. Dennoch ist es seltsam, dass er diese nicht auch spürt. Doch noch während er über diese Frage nachdenkt, beginnt Glöckchen großzügig Salz über Roselyn zu verteilen. Diese krümmt sich jedoch weiterhin vor Qualen, obwohl ihr Körper fast vollständig mit Salz in Berührung kam. „Es hilft nicht!“, wird Glöckchen immer panischer. „Ich sehe es!“, brummt Rouven und fährt sich verzweifelt durch seine Haare. „Was ist hier los?“, kommt auch noch das verschlafene Dornröschen in den Raum und reibt sich die Augen. „Ihr macht einen Lärm, dass sogar die Toten aufwachen. Stellt euch vor“, lächelt Dornröschen freudig. „Ich habe gerade tatsächlich geschlafen.“ „Das ist wunderbar“, antwortet Rouven abgelenkt, „aber gerade haben wir andere Sorgen.“ „Was ist?“, kneift Dornröschen die Augen zusammen und tritt ans Bett. „Wieso geht es Roselyn so schlecht?“ „Das wissen wir nicht“, antwortet Glöckchen, während Rouven sich vor Roselyn hinkniet und ihr zärtlich die verschwitzte Stirn abtupft. „Ein Dämon?“, wirft Dornröschen ein, erhält aber von beiden ein Kopfschütteln. „Warum krümmst du dich eigentlich nicht, Rouven?“, ist kurz darauf auch schon ihre nächste Frage, die jedoch nicht beantwortet wird. „Genau das gibt uns Rätsel auf“, wirft Glöckchen dann doch nach einiger Zeit ein und schaut betrübt auf Roselyn, die immer wieder wimmert, dass sie innerlich verbrennen würde. „Dann muss es Zauberei sein“, erklärt Dornröschen selbstbewusst. Nachdem die Prinzessin diesen Verdacht geäußert hat, ist Rouven der festen Überzeugung, hier die Antwort präsentiert zu bekommen, nach der er gesucht hat. „Aber was ist das für ein Zauber“, flattert Glöckchen aufgeregt im Raum herum, „der so etwas vollbringen kann?“ „Keine Ahnung!“, zuckt Dornröschen mit ihren Schultern. „Aber wenn ihr wollt, können wir meine zwölf Patenfeen fragen. Eine wird sicherlich wissen, was hier vor sich geht.“ „Das ist eine hervorragende Idee“, klatscht Glöckchen in die Hände. „Wenn du mir sagst, wo ich sie finden kann“, ereifert sich die Fee, „dann fliege ich sofort los.“ Noch während die beiden Frauen darüber sprechen, beugt sich Rouven über Roselyn und wischt ihre Tränen mit seinem Daumen weg. Kurz darauf beugt er sich über sie und küsst sie zärtlich auf die Stirn. „Bitte, halte durch!“, spricht er mit belegter Stimme. „Ich werde herausfinden, was mit dir ist, und dir helfen. Aber bitte“, stockt er und muss schlucken, damit ihn seine eigenen Emotionen nicht überwältigen, „denk daran, dass ich dich liebe und alles in meiner Macht stehende tun werde, um dir zu helfen.“ Auch wenn Rouven sich nicht sicher ist, ob Roselyn seine Worte vernommen hat, da sie kurz darauf in eine erlösende Ohnmacht gefallen ist, erhebt er sich dennoch und dreht sich zu Dornröschen. „Ich komme mit!“, spricht er bestimmend und wendet sich der Tür zu. „Ich bin in fünf Minuten fertig. Dornröschen, du bleibst bitte bei Roselyn und versuchst ihr irgendwie gut zuzureden, sobald sie wieder aufwacht. Glöckchen und ich werden derweilen zu deinen Patenfeen aufbrechen, herausfinden, was vor sich geht, und eine Lösung finden.“ Gähnend nickt Dornröschen und setzt sich an die Kante von Roselyns Bett. Rouven verlässt derweilen das Zimmer, während sich Glöckchen nochmals den Weg und den wertvollen Tipp, wie die Feen am schnellsten zu finden sind, ins Gedächtnis ruft. 
 
      
 
    Kurze Zeit später, nachdem eine Glocke die mitternächtliche Stunde eingeläutet hat, sitzt Rouven bereits auf einem Pferd und prescht mit der Hilfe von Glöckchens Licht in südwestliche Richtung. Laut Dornröschens Aussage befindet sich die Behausung der Feen im Grenzwald von Prinz Phillias und Prinz Wilhelms Reich. Es dauert Stunden, bis Rouven das Gefühl hat, seinem Ziel näher zu kommen. Erst nachdem die Sonne in seinem Rücken aufgegangen ist, kann er seinen Ritt beschleunigen und endlich die ersten Ausläufer des Waldes sehen. „Wohin jetzt?“, bremst er sein hektisch schnaufendes Pferd abrupt ab und lässt seinen Blick über den riesigen Wald hinwegschweifen. „Angeblich“, erklärt Glöckchen, „finden nicht wir die Feen, sondern die Feen finden uns.“ Frustriert funkelt Rouven Glöckchen ärgerlich an. „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder?“, zischt er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Worüber hast du dich dann bitte so lange mit Dornröschen unterhalten? Ich dachte, sie hätte dir genau gesagt, wie man die Feen finden kann.“ „Nicht wo“, räuspert sich Glöckchen, „sondern wie.“ „Gut, dann raus damit“, wird Rouven immer ungeduldiger. „Wie finden wir nun diese Feen?“ „Naja!“, druckst Glöckchen ein wenig herum. „Die Antwort wird dir wahrscheinlich nicht gefallen.“ „Warum nicht?“, wird Rouven hellhörig und fixiert Glöckchen. „Weil“, holt die Fee ein wenig aus, „die Feen hier ein wenig eigen sind.“ „Wie eigen?“, ärgert sich Rouven langsam, da Glöckchen nicht einfach mit der Antwort herausrückt. „Nun ja!“, räuspert sich Glöckchen und schaut in die Luft, während sie weiterspricht. „Sie stehen wohl auf attraktive Männer.“ „Verdammt, Glöckchen!“, donnert Rouven. „Entweder du sagst mir jetzt gleich, was du weißt, oder ich werde alleine weiterreiten. Roselyn liegt mit bestialischen Schmerzen im Bett und du druckst hier so herum.“ „Gut!“, atmet Glöckchen aus und erklärt Rouven den Sachverhalt genauer. „Das ist doch jetzt ein schlechter Witz, oder?“, schüttelt Rouven ungläubig den Kopf nach dieser Erklärung. „Ich fürchte nicht“, senkt Glöckchen ein wenig verschämt ihr Haupt. „Feendreck!“, flucht Rouven daraufhin lautstark, steigt von seinem Pferd und beginnt sich bis auf die Unterhose auszuziehen. „Wenn das nur ein dummer Scherz von dir sein sollte“, murrt er lautstark, während er nur spärlich bekleidet die Zügel seines Pferdes ergreift und den Wald betritt, „dann werde ich dich fangen, in einen Käfig sperren und als Singvogel halten.“ „Tu, was du nicht lassen kannst“, antwortet ihm daraufhin Glöckchen und fliegt mit ein wenig Abstand hinter ihm her. Wütend und frustriert stapft Rouven eine halbe Ewigkeit durch den Wald, ohne auch nur eine Fee zu Gesicht zu bekommen. „Perverse Feen, wer hat denn so etwas schon einmal gehört?“, motzt Rouven leise vor sich hin und schaut grimmig herum. „So wird das nichts!“, kommt irgendwann die zaghafte Stimme von Glöckchen an seine Ohren. „Vergiss es!“, faucht er sogleich zurück. „Wenn du glaubst, ich ziehe komplett blank, dann hast du dich aber geschnitten.“ „Nein!“, hüstelt Glöckchen verlegen und blickt lieber auf den Boden, als ihn anzusehen. „Ich finde nur“, setzt sie erneut an, „dass du gerade nicht sonderlich attraktiv aussiehst.“ „Oh, entschuldige bitte“, gibt Rouven giftig zurück, „dass ich deinem Geschmack nicht entspreche.“ „Feenhimmel, bist du schwierig!“, stöhnt Glöckchen und schüttelt ihren Kopf. „Ich meine nur, du könntest dir ein wenig mehr Mühe geben, wie ein begehrenswerter Mann aufzutreten und nicht wie ein mürrischer Kerl, der gerade in einen sauren Apfel gebissen hat.“ „Und wie bitte soll ich das machen?“, motzt Rouven und schaut verwirrt an sich herab. „Naja!“, reibt sich Glöckchen beschämt ihr Genick. „Du könntest dich zum Beispiel in Pose stellen oder so tun, als würdest du Holz hacken und dabei deine Muskeln spielen lassen.“ „Oder aber“, schimpft Rouven, „ich könnte halbnackt ein Schwert ziehen und den Feen mit dem Tod drohen, wenn sie nicht auf der Stelle erscheinen.“ „Oder aber“, hören beide plötzlich eine sanfte Stimme, „du könntest uns einfach nett bitten, während du dich wieder anziehst.“ Verwirrt blickt sich Rouven sogleich um und erkennt kurz darauf zwölf wunderschöne Frauen, die halb durchsichtig und halb stofflich einfach aus dem Nichts erscheinen. Erstmal sprachlos steht Rouven in der Mitte der Wesen und weiß nicht genau, was er sagen soll. „Du kannst dich wieder anziehen“, wiederholt die erste Fee ihre vorherige Aussage und deutet auf seine Kleider. „Wir sind nicht wirklich an nackten Männern interessiert, obwohl du einen wirklich schönen Anblick bietest“, lächelt sie ihm freundlich entgegen. „Dieses Gerücht, wir wären wollüstig und hätten Gefallen an nackten Männern, hat sich unsere Schwester Maleficent ausgedacht, weil sie immer noch sauer ist, dass wir die hundert Jahre von Dornröschen in hundert Stunden umgeändert haben. Denk dir aber nichts dabei“, beginnt die Fee zu lachen. „Das ist ein typischer Streit unter Schwestern und hat keinerlei Auswirkungen auf dich. Nur wir leiden dadurch seit sehr langer Zeit an einem Überschuss an nackten Männern im Wald, da die meisten Herren eindeutig zu sehr von ihrem Aussehen überzeugt sind und nichts unversucht lassen, unsere Aufmerksamkeit zu erregen.“ Erleichtert atmet Rouven aus, weil sich alles so gut entwickelt. „Dann bitte ich euch“, räuspert er sich, „uns bei einem wichtigen Problem zu helfen.“ „Wenn wir können“, nickt die Fee und hört sich Rouvens Ausführungen an. Kurz nachdem er geendet hat, schweben die Feen aufeinander zu und unterhalten sich flüsternd. Aufgeregt bleibt Rouven neben seinem Pferd und Glöckchen stehen und wartet gespannt, was diese seltsamen Wesen ihm antworten. „Warum eigentlich“, flüstert er nach einiger Zeit Glöckchen zu, „sehen diese Feen ganz anders aus als du?“ „Weil es unterschiedliche Feenarten im Märchenreich gibt“, antwortet sie leise zurück. „Ich bin eine Naturfee und deswegen klein und voller Feenstaub. Das hier“, deutet Glöckchen auf die Frauen, „sind Wunschfeen, die für gute Wünsche zuständig sind und einen Zauberstab besitzen.“ „Das wusste ich noch nicht“, nickt Rouven verstehend der kleinen Naturfee zu und konzentriert sich wieder auf die anderen. Nur noch ein kurzer Moment vergeht, bis sich eine der Feen von den anderen löst und zu ihnen schwebt. „Wir wissen, was mit Roselyn los ist“, erklärt diese und zeigt nach Westen. „Folgt dieser Richtung“, spricht sie weiter, „und ihr werdet noch heute Antworten finden. Bevor ihr aber geht, haben wir uns entschlossen, dir eine Zauberbohne zu schenken. Benutze sie weise, sie kann dir einen Wunsch erfüllen. Und bitte, vergrabe sie nicht einfach in der Erde. Zauberbohnen müssen geschluckt werden, damit sie wirken. Ansonsten erzeugen sie einfach nur eine sehr große Bohnenranke.“ „Was für Antworten?“, wirft Rouven sofort ein. „Und warum könnt ihr sie uns nicht beantworten?“ Doch statt noch etwas zu erfahren, muss er mitansehen, wie sich diese Wesen vor seinen Augen wieder in Luft auflösen und ihn zusammen mit Glöckchen einfach hier in diesem Waldabschnitt stehen lassen. „Feendreck!“, flucht Rouven lautstark, wendet sich seinem Pferd zu, holt seine Kleidung vom Sattel, hängt den heruntergefallenen Salzbeutel wieder dran und zieht sich frustriert an. „Das war ja wohl ein voller Reinfall“, ärgert sich Rouven, während Glöckchen den Kopf schüttelt. „Keineswegs!“, erklärt diese und deutet in die zu gehende Richtung und auf die am Boden liegende Zauberbohne. „Du hast doch die Feen gehört. Hier entlang und wir erfahren alles, was wir wissen möchten.“ „Wer´s glaubt?“, brummt Rouven unzufrieden, macht sich aber dennoch auf den Weg, nachdem er die Bohne in seine Hosentasche gesteckt hat.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur selben Zeit in Prinz Phillias Schloss  
 
      
 
    Stöhnend schlägt Roselyn die Augen auf, als das Tageslicht ihr unangenehm ins Gesicht scheint. „Wie geht es dir?“, wird sie auch sogleich von Dornröschen in Beschlag genommen und unsanft an der Schulter gerüttelt. „Gut, glaube ich zumindest“, richtet sich Roselyn langsam und vorsichtig im Bett auf und wartet auf die unermesslichen Schmerzen, die sie gestern Nacht in die Knie gezwungen haben. Doch auch nach zwei Minuten fühlt sich ihr Körper nicht anders an. Abgesehen von ein paar blauen Flecken, die sie sich aufgrund ihres Treppensturzes zugezogen hat, scheint sie vollkommen gesund zu sein. „Kannst du aufstehen?“, fragt Dornröschen unsicher nach und lässt Roselyn nicht einmal für eine Sekunde aus den Augen. „Werden wir gleich wissen“, antwortet Roselyn knapp, dreht ihre Beine auf die Seite und erhebt sich. Doch auch jetzt fühlt sie sich vollkommen gesund. „Seltsam!“, murmelt sie vor sich hin und hebt ihr Hemd, um ihren Oberkörper genauer betrachten zu können. „Ich hätte gewettet“, blickt sie zu Dornröschen, „dass sich in meinem Bauch ein riesiges Loch befinden müsste, so sehr hat es gebrannt.“ „Was genau meinst du mit ‚gebrannt‘?“, schaut die Prinzessin verwirrt auf die makellose Haut, die ihr Roselyn präsentiert. „In der Nacht hatte ich das Gefühl, als würde ein lebendiges Feuer in mir toben, das alles verbrennt und zerstört, was es berührt.“ „Ihh, das hört sich ja fürchterlich schmerzhaft an“, findet Dornröschen und streicht sich sogleich schützend über ihren eigenen Bauch. „Und jetzt“, schaut die Prinzessin zweifelnd, „ist alles wieder gut?“ „Gerade schon“, zuckt Roselyn mit ihren Schultern und schaut sich im Raum um. „Wo sind eigentlich Glöckchen und Rouven?“ „Die sind auf deiner Rettungsmission unterwegs“, erklärt Dornröschen stolz. „Ich habe ihnen den Tipp gegeben, sie könnten Hilfe bei meinen zwölf Patenfeen finden.“ „Aber ich muss doch gar nicht mehr gerettet werden“, deutet Roselyn an sich hinunter. „Wann genau sind sie denn aufgebrochen und wann kommen sie zurück?“ „Ähh“, beginnt Dornröschen zu stammeln. „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.“ „Gut, dann formuliere ich es mal anders. Wie lange braucht man ungefähr, bis man deine Patenfeen erreicht hat?“ „Also zu Pferd und in der Nacht“, versucht Dornröschen angestrengt zu überlegen, „braucht man ungefähr sechs Stunden bis zum Grenzwald. Bis man sie dort findet wahrscheinlich zwei bis drei Stunden, je nachdem, wie gut dein Rouven nackt aussieht, und dann nochmals vier Stunden zurück.“ „Das sind ja fast fünfzehn Stunden“, keucht Roselyn. „So viel Zeit haben wir aber nicht, mich mal kurz zu retten. Wir müssen dringend den dritten Dämon finden, bevor es Nacht wird.“ „Das ist jetzt natürlich weniger gut“, beißt sich Dornröschen verunsichert auf die Lippen. „Das ist nicht nur weniger gut, Dornröschen, das ist einfach ein riesiger großer Haufen Feendreck.“ „Wie es scheint“, kommt plötzlich die Stimme von Prinz Phillias an Roselyns Ohr, der gerade das Zimmer betritt, „geht es dir schon viel besser, wenn du so schlimme Worte in den Mund nehmen kannst.“ „Körperlich schon“, grinst Roselyn zurück, „aber meine Nerven liegen gerade ziemlich blank, nachdem ich gerade erfahren habe, dass sich Rouven und Glöckchen mehrere Stunden von hier entfernt mit irgendwelchen Feen über mich unterhalten, obwohl ich wieder absolut fit bin.“ „Das ist schön zu hören“, kommt Phillias näher und legt Dornröschen liebevoll seine Hand auf den Rücken. „Aber das konnte in der Nacht keiner wissen, dass Schlaf helfen würde.“ „Das ist jetzt auch vollkommen egal“, winkt Roselyn ab, zieht sich ihre Schuhe an und befestigt ihren Bogen auf ihrem Rücken. „Wichtig ist nur, dass ich die beiden so schnell wie möglich einhole und mich mit ihnen auf den Weg mache und den nächsten Dämon vernichte.“ „Du hast recht!“, nickt Phillias, erhält aber einen erschrockenen Ausruf von Dornröschen. „Aber Phillias“, keucht die Prinzessin, „du kannst doch Roselyn nicht einfach wegschicken. Was ist, wenn diese Schmerzen wieder anfangen? So schlimm, wie die waren, würde Roselyn sofort vom Pferd fallen und sich das Genick dabei brechen.“ „Dieses Risiko gehe ich ein“, tritt Roselyn jedoch sogleich einen Schritt vor. „Es ist mein Körper und damit meine Entscheidung, was ich damit mache und was ich riskiere.“ „Wie du willst“, antwortet Phillias und ignoriert die bösen Blicke, mit denen ihn Dornröschen gerade aufzuspießen versucht. „Was brauchst du?“, schaut er stattdessen Roselyn weiter an und tritt kurz darauf aus der Tür, um die entsprechenden Dinge zu organisieren. 
 
    „Roselyn!“, stellt sich stattdessen Dornröschen direkt vor ihre Freundin und stemmt die Hände in die Hüften. „Ich kann deine Aktion absolut nicht gutheißen. Das ist alles viel zu gefährlich. Wir wissen bis jetzt immer noch nicht, was das gestern Nacht eigentlich war. So wie es nämlich aussah, müsste es irgendein böser Zauber gewesen sein, der dich befallen hat.“ „Ach, Blödsinn!“, winkt Roselyn ab. „Wahrscheinlich war es einfach nur der Stress, der mir auf den Magen geschlagen hat.“ „Das glaubst du doch selber nicht“, funkelt Dornröschen sie ärgerlich an. „Eine einfache Magenverstimmung macht nicht solche Schmerzen. Und davon abgesehen, hätte Rouven diese ebenfalls spüren müssen. Hat er aber nicht.“ „Dann hat er eben keinen so empfindlichen Magen wie ich“, winkt Roselyn genervt ab und schiebt Dornröschen aus dem Weg. „Sag mir lieber, wo genau ich die beiden abfangen könnte, damit wir weitersuchen können. Ich habe nämlich den Verdacht, dass sich die Schatten in den einzelnen Königreichen verteilt haben könnten und wir deswegen noch einige Stunden Reisezeit vor uns haben.“ „Dann trifft es sich ja gut“, gibt Dornröschen beleidigt zurück, „dass sich der Grenzwald direkt an der Grenze von Prinz Wilhelms Reich befindet. Du wirst also schon auf dem richtigen Weg sein, wenn du in dein Verderben reitest.“ Lachend zwinkert Roselyn ihrer Freundin zu und nimmt sie kurz in den Arm. Ein Umstand, der ihr seltsamerweise gerade nichts auszumachen scheint. „Jetzt bist du aber sehr theatralisch.“ „Nein, nur realistisch“, schnieft Dornröschen und erwidert die Umarmung. „Du wirst sehen“, räuspert sich Roselyn, der die Emotionen ebenfalls kleine Tränen in den Augenwinkeln beschert haben, „wir werden uns sicher die nächste Zeit wiedersehen und dann besuche ich auch eine deiner legendären Feiern.“ „Versprochen?“, lächelt Dornröschen gezwungen. „Versprochen!“, antwortet Roselyn, tritt einen Schritt zurück und verlässt den Raum.  
 
      
 
    Mit Schwung steigt Roselyn auf einen braunen Hengst, klopft zur Sicherheit nochmals auf den vollen Sack mit Salz, kontrolliert ihren Bogen und die neuen Pfeile und gibt dem Pferd die Sporen. So wie es scheint, müssten Rouven und Glöckchen ungefähr sieben Stunden Vorsprung haben. Leider eine recht lange Zeit, stöhnt Roselyn innerlich. Wahrscheinlich wird sie ihnen erst begegnen, wenn die beiden schon wieder auf dem Rückweg sind. Ein dummer Umstand, aber leider nicht vermeidbar. Vielleicht schaffen sie es aber wenigstens noch rechtzeitig, das Schloss von Wilhelm und Rapunzel zu erreichen, bevor es wieder dunkel wird. Dummerweise befindet sich der Grenzwald aber im südwestlichen Teil des Reiches, wohingegen das Schloss von Wilhelm viel weiter nördlich liegt. Verflucht und verzaubert, ärgert sich Roselyn. Kann denn nicht einmal etwas auf Anhieb funktionieren? Erst das Liebesgeständnis von Rouven, das sie vermasselt hat, und jetzt das noch. Wenigstens hat sie jetzt viele Stunden Zeit, weiter darüber nachzudenken, was Rouven ihr wirklich bedeutet und was sie bereit ist, für ihn aufzugeben. Denn dass sie einen Teil von sich opfern muss, das scheint ihr vollkommen logisch. Immer flotter saust der kräftige Hengst über die Feldwege und lässt Wiesen und Menschen nur so an ihr vorbeisausen. Wirklich ein gutes Pferd, denkt sich Roselyn nicht nur einmal und beginnt sogar den Ritt richtig zu genießen. So ziehen die Stunden dahin, in denen sie ihren Gedanken nachhängen kann. Viel schneller als gedacht kann sie bereits nach drei Stunden den Wald in der Ferne erkennen. Warum aber sind ihr Rouven und Glöckchen nicht entgegengekommen? Da es zum Grenzwald einen gut ausgebauten Weg gibt, hätten sie sicherlich diesen genommen und wären nicht einfach über die Felder geritten. Nicht lange und Roselyn steht direkt vor dem wunderschönen Laubwald. Kein Wunder, lächelt Roselyn, dass sich die Feen diesen Wald als Heimat auserwählt haben. Ein wirklich schönes Fleckchen. „Rouven! Glöckchen! Wo seid ihr?“, beginnt Roselyn nun ihre Suche und lenkt ihr Pferd in den Wald hinein. Nicht lange und sie ist gezwungen abzusteigen, da die Äste zum Reiten zu tief hängen und die Baumstämme zu nahe zusammenstehen. „Hallo, Rouven!“, ruft Roselyn erneut, erhält aber immer noch keine Antwort. „Bitte, ich brauche euch“, wird ihre Stimme immer lauter, bis sie sich auf einer kleinen Lichtung wiederfindet. Auch wenn es schon einige Stunden her ist, erkennt Roselyn dennoch, dass sich hier ein Pferd und ein Reiter aufgehalten haben müssen. Doch erst, als sie Spuren von Salz erkennt, ist sie sich ziemlich sicher, dass Rouven und Glöckchen hier gewesen sein müssen. Kein anderer Mensch hat Salz in so großen Mengen dabei. Aber was genau haben die zwei hier gemacht? „ROUVEN! GLÖCKCHEN!“, schreit sie aus Leibeskräften. Hoffentlich ist ihnen nichts passiert, hat sie kurz Bedenken, bis ihr wieder einfällt, dass sich Rouven und sie ja dieselben Körperempfindungen teilen. Außer vielleicht einer sehr gemeinen Magenverstimmung. Wieder setzt sie zu schreien an, kann sich aber gerade noch zusammennehmen, als sich eine einzelne Frau vor ihr materialisiert. „Wen haben wir denn da?“, säuselt die Fremde und lächelt sie seltsam verschmitzt an. „Wenn das mal nicht die kleine Roselyn ist.“ „Wie sie leibt und lebt“, tritt Roselyn vor und stellt sich selbstbewusst vor die Frau. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“ „Mein Name ist Maleficent. Ich bin eine der dreizehn Wunschfeen hier in diesem Wald.“ „Das trifft sich gut“, nickt Roselyn. „Ich hätte nämlich den Wunsch, zu erfahren, wo sich Rouven und Glöckchen gerade aufhalten.“ Daraufhin folgt schallendes Lachen. „Und warum genau“, fragt Maleficent nach, „sollte ich dir deinen Wunsch so einfach erfüllen?“ „Dann eben nicht“, zuckt Roselyn genervt mit ihren Schultern, geht in die Hocke und schaut sich die Spuren genauer an. Wenn sie raten müsste, würde sie davon ausgehen, dass sie in westlicher Richtung unterwegs sind. „Du wirst zu spät kommen“, lächelt die Fee sie plötzlich boshaft an und deutet ebenfalls auf die Spuren. „Denn gerade im Moment reiten dein Rouven und diese kleine Naturfee in ihr Verderben.“ „Was willst du von mir?“, erhebt sich Roselyn wütend. „Diese Information hast du mir doch nicht ohne einen Hintergedanken gegeben.“ „Ganz recht!“, grinst Maleficent weiterhin diabolisch und funkelt sie herausfordernd an. „Du hast etwas, was ich gerne hätte.“ „Und das wäre?“, wird Roselyn ein wenig unsicherer und beginnt angestrengt zu schlucken. Jetzt nur keine Angst zeigen, redet sie sich immer wieder ein, während sie den Blickkontakt zur Fee weiterhin aufrechterhält. „Um deine Freunde vor dem sicheren Tod zu retten, möchte ich von dir eines deiner Talente. Oder aber“, zwinkert ihr Maleficent verschwörerisch zu, „ich befreie dich ohne Gegenleistung von dem missglückten Zauber dieser untalentierten Fee und erlöse dich von dem Fluch, mit Rouven körperlich verbunden zu sein. Dann kannst du hier und jetzt umdrehen und diesen Wald wieder verlassen, ohne dass dir etwas passiert.“ „Welches meiner Talente hättest du gerne, damit ich meine Freunde retten kann?“, beginnt Roselyn vor Zorn zu zittern, ohne auf das andere Angebot einzugehen. „Damit ich dich jetzt sofort zu ihnen zaubere, wünsche ich mir von dir deine Bogenkünste.“ „NEIN!“, keucht Roselyn erschrocken auf. Alles, aber nicht ihr Talent, mit Pfeil und Bogen umgehen zu können. Nichts auf der Welt hat ihr je mehr bedeutet als die Kunst, mit dieser Waffe besser zu sein als ihr Vater. Auch die Tatsache, dass sie damit in der Lage ist, sich ihre Freiheit von ihren Eltern erkämpfen zu können, ist ihr unendlich viel wert. Wer ist sie denn schon ohne dieses Talent? Eine kleine unwichtige Frau, die nichts kann. Nur das Bogenschießen hat sie hervorgehoben und sie zu jemandem gemacht, den sie jeden Tag stolz im Spiegel betrachten kann. Andererseits könnte sie auch ihre Freunde opfern und ihr Talent behalten. Aber dann könnte sie sich genauso wenig noch im Spiegel betrachten. „Ich würde mich an deiner Stelle mit der Entscheidung beeilen“, genießt die Fee sichtlich Roselyns Leid. „Denn nicht mehr lange und du hast keine Möglichkeit mehr, dich entscheiden zu müssen.“ „Versprichst du mir“, spricht Roselyn, sichtlich um Fassung ringend, „dass wir sie noch rechtzeitig erreichen?“ „Das verspreche ich dir.“ „Dann gilt der Handel“, tritt Roselyn wie betäubt auf die Fee zu und reicht ihr die Hand. „Mein Talent gegen das Leben meiner Freunde.“ Kurz darauf verspürt Roselyn einen kurzen Luftzug, der ihren kompletten Körper erfasst und sie auszusaugen versucht. Während dieser ganzen Prozedur schließt Roselyn die Augen und versucht sich Rouvens Gesicht vorzustellen. Sie hat doch gleich gewusst, dass sie ein Opfer für ihre Liebe zu ihm erbringen muss. Dass es sich aber gleich um so ein großes handeln würde, reißt ihr beinahe den Boden unter den Füßen weg. Nicht lange und sie empfindet eine seltsame Leere in ihrem Inneren. „Gut!“, flüstert ihr nun die Fee ins Ohr. „Jetzt erfülle ich meinen Teil der Abmachung und werde dich noch rechtzeitig zu deinen Lieben bringen. Aber wehe, du erzählst jemandem von unserem kleinen Handel. Dann werde ich dich finden und das zu Ende bringen, was ein anderer gerade beginnt.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Direkt unter dem Fenster eines großen Turmes  
 
      
 
    „Wieso in drei Zauberers Namen steht hier ein so hässlicher Turm, mitten im Wald?“, wundert sich Rouven und schaut sich nach allen Seiten um. „Keine Ahnung!“, antwortet Glöckchen ihm und hebt nichtwissend ihre Schultern. „Glaubst du“, überlegt Rouven laut, „dass die Feen vielleicht diesen Ort meinen könnten?“ „Rouven, das weiß ich auch nicht“, erklärt Glöckchen und betrachtet das große Fenster, das sich mindestens fünf Meter über ihnen befindet. „Aber“, hält die Fee kurz inne und schließt die Augen, „ich habe das Gefühl, als würde hier …“ Weiter kommt Glöckchen jedoch nicht, als sich plötzlich eine Gestalt hinter ihnen materialisiert und sie mit roher Gewalt umstößt. Glöckchen wird schwungvoll ins nächste Gebüsch katapultiert, während Rouven einen Meter weiter vorne auf dem Rücken landet und Roselyn auf ihm drauf. Keine Sekunde zu früh, denn schon kracht ein großer Gegenstand genau dorthin, wo Rouven und Glöckchen gerade gewesen sind. „Was machst du hier?“, betrachtet Rouven völlig verwirrt Roselyn, die sich gerade von ihm aufrappelt. „Euch retten, was sonst?“, zwinkert sie ihm noch zu, bevor sie sich den großen Spiegel ansieht, der in tausend Stücken auf dem Boden zerschellt ist. „Wieso uns retten?“, setzt sich Rouven hin und schüttelt seinen Kopf. „Wir sind doch aufgebrochen, um dich zu retten.“ „Tja!“, zuckt Roselyn nur mit ihren Schultern. „Das war wohl nichts.“ „Na wunderbar!“, brummt Rouven genervt und richtet sich auf. „Dann können wir ja jetzt wenigstens unseren Weg fortsetzen und zu Prinz Wilhelms Schloss reiten, nachdem ich mich heute schon bis auf die Knochen blamiert habe.“ „Halt! Stopp!“, keucht Glöckchen und versucht sich gerade selbständig aus dem Gebüsch zu befreien. „Erstens!“, beginnt sie. „Hast du dich nicht bis auf die Knochen, sondern bis auf die Haut blamiert, und zweitens, und das ist der wichtigere Grund, kann ich hier irgendwo einen Schatten spüren.“ „Ein Schatten ist hier?“, stößt Roselyn ungläubig hervor, bevor ihr Blick auf den Spiegel fällt. „Das würde auf jeden Fall erklären“, spricht Rouven weiter, „warum uns jemand einen Spiegel auf den Kopf werfen wollte.“ „Mach darüber keine Scherze, Rouven“, tadelt ihn Glöckchen. „Wenn Roselyn uns nicht im letzten Moment weggeschubst hätte, dann würden wir nicht mehr hier stehen.“ „Eigentlich eine sehr interessante Tatsache“, hebt Rouven misstrauisch eine Augenbraue, „wie du es überhaupt rechtzeitig schaffen konntest. Als ich dich verlassen habe, lagst du mit bestialischen Schmerzen im Bett und warst meines Wissens ohnmächtig.“ „Das war ich ja auch“, erklärt Roselyn, die sich im Moment jedoch mehr für den Turm interessiert als für Rouven. „Und wie genau hast du es dann so schnell hierher geschafft?“, wird Rouvens Stimme immer ungeduldiger. „Ich bin halt schnell geritten“, erklärt Roselyn, der die Warnung von Maleficent noch in den Knochen sitzt. Eine böse Fee durch und durch, läuft es ihr kurz kalt den Rücken hinunter. Mit dieser sollte man sich lieber nicht anlegen. „Und das soll ich dir jetzt glauben?“, schnauft Rouven frustriert. „Erst hast du Schmerzen, die ich nicht spüren kann, und jetzt wärst du angeblich viel schneller geritten und tauchst zufällig genau in dem Moment auf, in dem ein Spiegel auf mich geworfen wird.“ „Ja, genau so ist es“, antwortet Roselyn, erhält aber von Rouven nur einen bösen Blick. „Weißt du, was ich glaube?“, betont er jede Silbe und kommt zornig auf Roselyn zu. „Ich glaube, dass du dir die Schmerzen nur ausgedacht hast, weil du einen Vorwand brauchtest, warum wir so schnell in diesen Wald reiten sollten. Hat es dir gefallen, wie ich halbnackt durch das Dickicht gelaufen bin und mich zum Affen für dich gemacht habe?“ „Wieso warst du nackt?“, wundert sich Roselyn, der die abweisende Art von Rouven gerade ziemlich auf die Nerven geht. „Da hast du dir mit Dornröschen aber einen schönen Streich ausgedacht“, zischt Rouven. „Hattest du die Idee, oder ist das alles auf Dornröschens Mist gewachsen?“ „Wovon sprichst du überhaupt?“, wird jetzt auch Roselyn lauter. „Wovon ich spreche?“, wiederholt Rouven wütend die Worte von Roselyn. „Ich spreche davon, dass deine Geschichte absolut nicht stimmen kann. Irgendetwas stimmt hier nicht oder du verschweigst mir etwas und genau da werde ich drauf kommen. Verlass dich drauf!“ „Du bist solch ein Hornochse!“, tritt Roselyn wütend auf ihn zu und klatscht ihm eine saftige Ohrfeige auf die Wange. „Wenn ich das gewusst hätte“, giftet sie zurück, „dann hätte ich dich in die Dornen geschubst.“ „Das sieht dir ähnlich“, spricht Rouven von oben herab. „Lügen, beleidigen und dann noch handgreiflich werden.“ „Hört sofort damit auf!“, mischt sich nun auch Glöckchen in den Streit mit ein, der das Ganze mit der Zeit zu viel wird. „Wie sieht es eigentlich mit dir aus?“, dreht sich Rouven nun zu der kleinen Fee um und funkelt diese zornig an. „Warst du auch in den Plan eingeweiht?“ „Verdammt, Rouven, es gab nie einen Plan“, schreit Roselyn ihn nun endgültig lautstark an. „Dann sag mir endlich die Wahrheit“, schreit Rouven umso lauter zurück. „Ach, rutsch mir doch den Buckel runter“, beginnt Roselyn am ganzen Körper vor Zorn zu zittern. „Dann eben nicht“, tritt Rouven von ihr zurück und schaut sie abschätzig an. „Warst du eigentlich jemals ehrlich zu mir?“ „Und das von dem Mann, der jahrelang einen Dämon geheim hält“, antwortet Roselyn, der Rouvens Worte gerade tief ins Fleisch schneiden. „Du weißt genau, warum ich das machen musste“, erklärt Rouven. „Ich hatte gar keine andere Wahl.“ „Dass es anderen genauso gehen könnte wie dir“, spuckt Roselyn ihm jetzt direkt vor die Füße, „auf die Idee ist natürlich der selbstlose und bemitleidenswerte König Blaubart noch nicht gekommen?“ „Sag bloß“, spricht Rouven nun in einem ironischen Ton, „du bist auch einen Handel mit einem Dämon eingegangen.“ „Und wenn es so wäre?“, laufen Roselyn vor lauter Verzweiflung und Wut ein paar Tränen über die Wangen. „Dann würde ich dir nicht glauben“, antwortet Rouven daraufhin trocken und wendet sich von Roselyn ab. „Ich würde dir glauben“, erklingt nun Glöckchens helle Stimme, die betrübt den Kopf gesenkt hält. „Dann bist du aber die Einzige“, hebt Roselyn stolz ihren Kopf und wischt sich ihre verräterischen Tränen weg. Wie konnte sie nur so dumm sein und ihr Talent gegen das Leben von Rouven eintauschen? Nicht mal zehn Minuten später bereut sie schon den Handel mit der Fee, der zwar auch ihrer Freundin Glöckchen das Leben gerettet hat, für sie aber nun die Hölle auf Erden bedeutet. Er soll mich lieben, dass ich nicht lache, muss sie frustriert einsehen. Wenn man jemanden wirklich lieben würde, dann würde man ihm blind vertrauen und nicht alles hinterfragen. Dann hätte man sich gefreut, dass es demjenigen wieder gut geht und dass dieser einen rettet. Sie hat es ja schon befürchtet, dass Rouven die wahre Liebe nur mit körperlicher Anziehung verwechselt. „Bist du auch den zwölf Feen begegnet?“, reißt Glöckchen sie ein wenig aus ihren Grübeleien. „Dreizehn! Es sind dreizehn Feen“, antwortet Roselyn abgelenkt, bis sie bemerkt, dass sie dieses Thema lieber nicht ansprechen sollte. „Sag mal“, lässt Glöckchen jedoch nicht locker und schaut Roselyn abwartend an, „du bist aber nicht zufällig der dreizehnten Fee begegnet, oder?“ „Was hältst du eigentlich von diesem Turm, Glöckchen?“, versucht Roselyn abzulenken, wobei ihr Versuch mehr als plump ist. „Roselyn, jetzt lenk nicht ab und schau mich an. Bist du der dreizehnten Feenschwester begegnet?“, probiert es Glöckchen nochmals, wobei Roselyn weiterhin vehement den Kopf schüttelt. „Nein!“, antwortet diese auf die Frage. „Ich bin Maleficent nicht begegnet.“ „Dann wundert es mich“, schaut Glöckchen sie wissend an, „dass du ihren Namen kennst.“ Zu spät wird Roselyn ihr Fehler bewusst, der ihr sofort alle Farbe aus dem Gesicht treibt. „Oh, Roselyn“, atmet Glöckchen schwer ein und flattert vor Roselyns Gesicht. „Was hast du dir nur dabei gedacht, einen Handel mit dieser bösen Fee einzugehen?“ „Das habe ich nicht“, beginnt Roselyn panisch zu keuchen und schaut sich ängstlich nach allen Seiten um. „Du musst dich irren.“ Bevor Glöckchen noch eine weitere Möglichkeit findet, mehr aus ihr herauszuholen, versucht Roselyn, wie auch schon Rouven, den Turm zu umrunden und zu erkunden. Nicht lange und sie stößt auf Rouven, der auf der anderen Seite dieses Gebäudes steht und nach oben blickt. Kaum sieht er sie, hat er jedoch nichts Besseres zu tun, als sie böse anzufunkeln und sich zu entfernen. „So ein Kindskopf“, ärgert sich Roselyn, während sie nach einer Tür Ausschau hält. Doch auch nach der zweiten Runde um den Turm muss Roselyn einsehen, dass es außer dem Fenster keinerlei Öffnungen gibt. „Könnte das Rapunzels Turm sein?“, überlegt Roselyn laut und schaut Glöckchen fragend an. „Ich schätze schon“, antwortet diese. „Wärst du dann vielleicht so freundlich“, fragt Roselyn, „und würdest hinauffliegen und uns ein Seil herunterwerfen? Pass aber bitte auf!“, mahnt Roselyn noch. „Irgendwer oder irgendwas ist da oben und wirft mit Spiegeln.“ „Klar, kein Problem“, kichert die Fee und fliegt nach oben. Doch auch nach zehn Minuten kann Roselyn ihre Freundin weder sehen noch hören. „Glöckchen! GLÖCKCHEN!“, schreit Roselyn immer lauter, erhält aber keinerlei Antwort. „Sag bloß“, kommt es plötzlich sarkastisch von Rouven, der sich auf einmal neben ihr befindet, „du hast deine Freundin da ganz alleine hochgeschickt?“ „Lass mich in Frieden, Rouven“, versucht Roselyn ihn zu ignorieren, was aber schwer möglich ist, nachdem er ihren Arm schmerzhaft ergriffen hat. „Wieso sollte ich?“, schaut er sie abschätzig an. „Schließlich bist du doch die große Retterin, die immer alles richtig macht. Also sag mir, Roselyn“, kommt er ihr immer näher, während seine Worte höhnisch aus seinem Mund tropfen, „wie du diese Situation lösen möchtest?“ „Aua, Rouven“, keucht Roselyn und schaut in sein wutverzerrtes Gesicht. „Lass mich los, du tust mir weh.“ „Vielleicht macht es mir ja Spaß, dich leiden zu sehen“, beginnt er boshaft zu grinsen und packt nun auch ihren zweiten Arm. „Schließlich stehe ich Perverser doch auf Schmerzen, nicht wahr? Das waren doch deine Worte. Oder habe ich da vielleicht etwas falsch verstanden?“ „Rouven! Hör auf! Bitte!“, beginnt Roselyn am ganzen Körper zu zittern, während sich ihre Atmung beschleunigt. Irgendwas stimmt doch mit ihm nicht? Doch bis sie endlich verstanden hat, was in ihn gefahren ist, ist es jedoch schon zu spät. Denn schon packt er sie brutal an den Haaren und zieht ihren Kopf nach hinten. „Komm, schrei für mich“, raunt er ihr an den Hals, „damit ich so richtig erregt werde.“ „Rouven, du brauchst dringend Salz“, presst Roselyn zwischen ihren Zähnen hervor. „Ich fürchte, du stehst unter dem Bann des Dämons.“ „Keineswegs!“, lacht Rouven ausgiebig. „So klar habe ich noch nie gesehen. Endlich ist mir bewusst, wie sehr du mich die letzten Tage manipuliert und immer wieder verletzt hast. Doch jetzt nicht mehr, meine Liebe. Jetzt drehen wir den Spieß um. Jetzt wirst du aus nächster Nähe erfahren, wie es ist, wenn jemand einem das Herz aus dem lebendigen Leib reißt.“ „Rouven, spinnst du?“, kann Roselyn nicht mehr an sich halten. „Wenn du mir mein Herz herausreißt, dann wirst auch du sterben.“ „Das ist mir gleich“, funkelt Rouven sie zornig an. „Mein Leben liegt sowieso in Scherben vor mir, so wie der Spiegel unter dem Turmfenster. Da ist es egal, ob ich mit dir sterbe. Hauptsache, ich kann endlich dein grausames Spiel mit mir beenden.“ Daraufhin drückt Rouven sie gegen die äußere Turmwand, reißt ihre Arme nach oben und hält diese mit seiner linken Hand über ihrem Kopf fest. Mit seiner freien rechten holt er in der Zwischenzeit einen kleinen Dolch aus seinem Gürtel und hält diesen direkt auf ihre Brust gerichtet. „Rouven, bitte!“, fleht Roselyn, die das wahnsinnige Glitzern in seinen Augen deutlich erkennen kann. „Ich liebe dich doch!“ Daraufhin folgt erstmal Stille, bevor sie ein abschätziges Schnauben hört. „Liebe? Du sprichst von Liebe“, brummt Rouven, der sein Messer immer noch nicht gesenkt hat. „Dafür ist es jetzt zu spät“, schaut er Roselyn resigniert an, „denn ich liebe dich nicht mehr.“ Noch bevor Roselyn diesen Schmerz verarbeiten kann, huscht eine Gestalt hinter Rouven und packt ihn. „Schnell, Männer, ich habe ihn“, kann sie bald darauf die Stimme von Prinz Wilhelm erkennen, der den wütenden und um sich tretenden Rouven festhält. Noch bevor sie die anderen Soldaten erkennen kann, wird Rouven schon eine Handvoll Salz auf den Kopf geworfen. Augenblicklich erstarrt Rouven und bricht schwer keuchend zusammen. „Geht’s wieder?“, klopft ihm daraufhin Wilhelm auf die Schultern. „Das war jetzt aber verdammt knapp“, wischt sich der Prinz den imaginären Schweiß von der Stirn und lächelt Roselyn entschuldigend an. „Es tut mir leid“, beginnt er mit Roselyn zu reden, „dass wir nicht früher hier sein konnten. Aber die Taube von Phillias hat sich einfach nicht fangen lassen und ist mir permanent durch die Finger geschlüpft. Nachdem ich die Nachricht dann doch irgendwann lesen konnte und erfahren habe, was los ist, habe ich mich sofort eingesalzen und auf den Weg gemacht. Dank des Tipps mit dem Salz sogar mit meinen Soldaten, die sich ebenfalls schon an die Gurgel gingen.“ „Vielen Dank, Wilhelm!“, atmet Roselyn erleichtert aus. „Das war wirklich Rettung in letzter Minute.“ „Eher Sekunden, wenn ich mir die Szene nochmals vor Augen führe.“ „Da hast du recht!“, stimmt Rouven dem Prinzen zu und richtet sich langsam auf. „Ich war wirklich kurz davor, Roselyn das Herz aus der Brust zu schneiden.“ „Dann sind wir mal froh“, lenkt Wilhelm ein, „dass du dich noch kurz von der angeblichen Liebeserklärung von Roselyn hast ablenken lassen. Ein wirklich schlauer Schachzug, ihm das zu sagen“, nickt Wilhelm anerkennend. „Ja, wirklich ganz toll“, stimmt Rouven emotionslos zu und wendet sich von den beiden ab. Jetzt wäre eigentlich die richtige Gelegenheit, um Rouven zu sagen, dass sie jedes Wort ernst gemeint hatte. Aber unter den Augen von Wilhelm und seinen Soldaten scheinen ihre Füße wie festgewachsen und ihre Zunge bleischwer.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Turmzimmer  
 
      
 
    „Du wirst damit niemals durchkommen“, kämpft Glöckchen gegen ihre Fesseln an, während sie sich in einem leeren Vogelkäfig befindet. „Und ob!“, lacht ihr Gegenüber und verteilt das gerade erbeutete Feenpulver auf ihren Haaren, die kurz darauf zu sprießen und wachsen anfangen. Nicht lange und ein guter Teil des Fußbodens ist mit Haaren bedeckt. „Bin ich nicht schön? Bin ich nicht wunderschön?“, lacht Rapunzel und beginnt ihre langen Haare zu kämmen. Glöckchen hingegen sieht schockiert zu, wie diese plötzlich ein Eigenleben beginnen und sich wie Schlangen überallhin winden. Gerade noch rechtzeitig kann die Fee ihren Fuß zurückziehen, nachdem sich eine Strähne in ihren Käfig verirrt hat. Die Frau vor ihr jedoch grinst leicht verstörend vor sich hin, während sie einen längeren Dialog mit ihren Haaren hält. Was weniger seltsam wäre, wenn die Haare sich nicht dabei bewegen und ihr, wie es scheint, sogar antworten würden. So etwas Verstörendes hat Glöckchen in all ihren Jahren als Fee auch noch nicht miterleben müssen. „Was soll das werden, wenn es fertig ist?“, wagt Glöckchen einen Vorstoß. Vielleicht kann sie ja diese irre Haartante so lange ablenken, bis Roselyn und Rouven einen Weg finden, sie zu retten. „Nach was sieht es denn für dich aus, du kleines fliegendes Ding?“, lacht Rapunzel und tritt näher an den Käfig heran. „Wie eine missglückte Haarverlängerung?“, antwortet die Fee frech, erkennt aber schnell, dass diese Haare wohl keinen Spaß verstehen, nachdem sie von einer Strähne schmerzhaft getroffen wird. „Ach, du dummes Wesen!“, grinst Rapunzel und deutet nach draußen. „Jetzt habe ich endlich die Macht, mir das nehmen zu können, was ich begehre. Viel zu lange schon hat man mir die Freiheit genommen und mich als minderwertig angesehen. Damit ist ab heute Schluss. Und beginnen werde ich mit Roselyn, die immer etwas an mir auszusetzen hatte.“ „Übertreibst du es da nicht ein wenig?“, versucht Glöckchen sie zu beschwichtigen. „Iss lieber ein Stück Salzgebäck oder in Salzlake eingelegten Käse oder einen Salzhering. Hast du auch gerade so Lust auf etwas Salziges? Also ich könnte glatt einen puren Löffel Salz essen. Hast du zufällig einen zur Hand?“ „Hör augenblicklich mit diesem Blödsinn auf“, kreischt Rapunzel, während ihre Haare wie wild herumzucken. „Wenn du mich nicht ernst nimmst, wirst du die Erste sein, die meinen Haaren zum Opfer fällt.“ „Ist ja schon gut“, antwortet die Fee und verdreht die Augen. Kurz darauf wendet sich Rapunzel einer kleinen Kiste zu, in der eine Vielzahl von kleinen Strohpuppen aufbewahrt werden, die Gothel damals noch angefertigt hatte. Behutsam und langsam nimmt sie eine daraus hervor und zeigt sie Glöckchen. „Und, erkennst du die Ähnlichkeit?“, lacht Rapunzel schallend und präsentiert der Fee einfach nur ein seltsam angekokeltes Strohgebilde, das mit viel Phantasie eventuell als Figur durchgehen könnte.  
 
    „Rapunzel! RAPUNZEL! Bist du da oben?“, dringen plötzlich die lauten Worte eines Mannes an Glöckchens Ohren. Sofort fallen die Gesichtszüge von Rapunzel in sich zusammen, während wilde Wut in ihre Augen tritt. „Wilhelm!“, zischt Rapunzel und lässt ihre Haare peitschen. Dennoch tritt sie eine Minute später ans Fenster und blickt hinunter. „Dem Feenhimmel sei Dank, da bist du ja!“, lächelt Wilhelm über das ganze Gesicht. „Wenn du mir ein Seil hinunterwirfst, dann komme ich zu dir rauf und rette dich.“ „Als wenn mich der Kerl wirklich jemals gerettet hätte“, flüstert Rapunzel leise vor sich hin und krallt ihre Finger schmerzhaft in den Fensterrahmen. „Wenn ich ihm kein selbstgestricktes Seil heruntergeworfen hätte, wäre der doch niemals zu mir hochgekommen“, ärgert sich Rapunzel weiter. „Immer muss man alles selber machen, wohingegen die Männer den ganzen Ruhm einheimsen und als Helden gefeiert werden. Wir Frauen sind doch da nur nettes und unnützes Beiwerk.“ „Feenhimmel!“, stöhnt Glöckchen. „Du hörst dich ja schon fast wie Roselyn an. Die meckert auch permanent an der Stellung der Frauen im Märchenreich herum.“ „Ja, weil wir recht haben!“, dreht sich Rapunzel daraufhin zur Fee um und funkelt sie lauernd an. „Vielleicht“, überlegt Rapunzel laut, „sollte ich Roselyn doch noch ein wenig verschonen. Eventuell kann sie mich bei meinem Plan unterstützen, die Männerwelt zu stürzen und die Herrschaft der Frauen einzuläuten.“ „Sagte ich schon“, verdreht Glöckchen die Augen, „dass du es eventuell ein wenig übertreibst?“ „Keineswegs!“, wischt Rapunzel das Argument vom Tisch, legt die Strohpuppe wieder in die Kiste und holt eine andere hervor. Danach entzündet sie eine Kerze, holt ein altes Buch aus einer Schublade und schlägt dieses auf. Während Rapunzel darin herumblättert, wird es Glöckchen ganz anders. Sie ist sich fast sicher, dass sich in diesem Buch ein Dämon aufhalten könnte. Was ja kein Wunder ist, bei dem Buch einer schwarzen Hexe. Auf jeden Fall strahlt es unglaublich viel bösartige Magie aus und wäre perfekt für einen Dämon. Nicht lange und Rapunzel verfällt in einen seltsamen Singsang, während sie die neue Strohpuppe über die Kerze hält, bis diese langsam zu kokeln beginnt.  
 
      
 
    „AH!“, schreit Wilhelm laut und krümmt sich schmerzhaft zusammen. Roselyn ist die Erste, die sogleich zu ihm eilt. „Wilhelm, was ist mit dir? Was hast du?“, betrachtet sie ihn von allen Seiten, während er sich auf dem Boden krümmt und seinen Bauch hält. „Es brennt, es brennt so fürchterlich“, keucht er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Schlagartig beginnt Roselyn am ganzen Leib zu zittern. Wenn das ein Zufall sein sollte, dann frisst sie einen Besen. Schockiert schaut Roselyn den Turm hinauf bis zum Fenster. Auch wenn sie Rapunzel nicht mehr sehen kann, ist sie sich doch sicher, dass diese etwas mit Wilhelms und ihren Schmerzen zu tun hat. „Rapunzel! RAPUNZEL!“, schreit deswegen Roselyn laut und deutlich, bevor ihr Rouven eine Sekunde später wütend den Mund zuhält. „Spinnst du?“, zischt er ihr ins Ohr. „Willst du auch wieder diese Schmerzen erleiden? Wir müssen versuchen, irgendwie heimlich in diesen Turm zu gelangen und sie aufhalten. Da hilft es jetzt nicht, dass du laut nach ihr schreist und ihre Aufmerksamkeit erregst.“ Genervt schiebt Roselyn die Hand von Rouven weg. „Und wie bitte sollen wir in den Turm hineinkommen?“, deutet Roselyn frustriert in alle Richtungen. „Siehst du hier irgendwo eine Tür, eine Leiter oder ein zweites Fenster im Erdgeschoss, durch das wir einfach mal hineinsteigen könnten? So lange Rapunzel da oben sitzt, sind uns die Hände gebunden und wir hier unten vollkommen hilflos, wenn wir keinen anderen Plan verfolgen.“ „Ach!“, schnauft Rouven. „Aber ihre Aufmerksamkeit erregen, sodass sie aus dem Fenster schaut, ist besser?“ „Ja, ist es!“, antwortet Roselyn und zeigt auf den Beutel Salz, der an Rouvens Sattel hängt. „Wir müssen es nur schaffen, ihr eine Salve Salz ins Gesicht zu klatschen. Dann wird sie sicherlich wieder zur Besinnung kommen und mit dem Blödsinn aufhören.“ „Da könntest du recht haben“, überlegt Rouven, während er sich über seinen nicht mehr vorhandenen Bart streicht. „Wie aber, frage ich dich“, ergreift er kurz darauf wieder das Wort, „willst du das schaffen? Der Turm ist mindestens fünf Meter hoch.“ „Eigentlich müsste man nur einen Pfeil mit einem kleinen Salzbeutel über das Fenster in die Wand schießen und, sobald sie herausschaut, mit einem anderen Pfeil diesen Beutel aufschießen.“ „Und das kannst du?“, betrachtet sie Rouven eingehend. „Ja, das kann ich!“, antwortet Roselyn selbstbewusst. „Ich bin eine hervorragende Bogenschützin.“ „Gut, dann versuch dein Glück“, deutet Rouven eine Verbeugung an und gibt ihr den Weg frei. Wütend über sein fehlendes Vertrauen in sie stampft Roselyn zu seinem Pferd und füllt ein wenig Salz in einen kleinen Beutel ab. Während Wilhelms Soldaten mit ihrem Prinzen beschäftigt sind, legt Roselyn an, visiert den oberen Fensterrahmen und schießt. Doch zu ihrem großen Leidwesen verfehlt sie ihr Ziel um Längen, sodass ihr Pfeil nicht einmal mehr den Turm trifft. Daraufhin wird ihr plötzlich speiübel und sie lässt zitternd den Bogen sinken. Wie konnte sie diesen Handel nur vergessen? Es ist also tatsächlich geschehen. Sie hat ihr Talent geopfert, um Rouven und Glöckchen das Leben zu retten, damit sie zwei Minuten später ihres fast selbst verliert, weil Rouven ihr das Herz herausschneiden wollte. Wenn Wilhelm nicht rechtzeitig gekommen wäre, würde sie jetzt nicht mehr hier stehen. „Das war jetzt aber keine Glanzleistung“, spricht sie kurz darauf Rouven an, der sich neben sie gestellt hat. „Ich … Ich …“ beginnt Roselyn zu stottern und betrachtet traurig ihren Bogen. Rouven entgeht nicht der verzweifelte Blick, mit dem Roselyn ihre Waffe betrachtet. Er weiß zwar, dass sie schießen kann, aber dieser Schuss war unglaublich schlecht. Da ist es wahrscheinlicher, dass er mit seinen Wurfkünsten durchs Fenster trifft, als dass sie mit Pfeil und Bogen ihren Plan ausführen kann. Dennoch möchte er ihr noch eine Chance geben. „Willst du es nochmals versuchen?“ „Nein!“, kommt jedoch leise ein gebrochenes Wort über ihre Lippen. „Es hätte eh keinen Sinn“, schaut sie ihm tapfer in die Augen, wobei ihm der große Schmerz, den er darin erkennt, das Atmen erschwert. „Gut!“, lenkt er stattdessen lieber ab und deutet auf die Soldaten von Wilhelm. „Vielleicht ist ja unter ihnen ein hervorragender Schütze oder Werfer.“ Als Antwort erhält er von Roselyn nur ein zaghaftes Nicken, die danach sofort wieder ihren Blick auf den Boden senkt. Dass sie traurig ist, dass sie nicht getroffen hat, ist eine Sache. Aber diese Reaktion auf einen vermasselten Schuss ist alles andere als normal. Er hätte eher mit einem Wutausbruch gerechnet und nicht mit tiefer Resignation. Nicht lange und er hat tatsächlich einen Soldaten gefunden, der angeblich besonders gut werfen kann. Schnell füllt Rouven das Salz in so viele kleine Beutel, wie sie zusammenbringen können, sticht kleine Löcher hinein und gibt sie dem Soldaten. Dieser beginnt sofort zu werfen und schafft es tatsächlich, vier von sieben durch das Fenster zu befördern. Dennoch liegt Wilhelm weiter unter höllischen Qualen auf dem Boden und windet sich von links nach rechts. „Es klappt nicht!“, spricht einer der Soldaten bald schon Rouvens Befürchtung aus. Das Salz ist zwar im Turmzimmer. Aber solange Rapunzel es nicht berührt, hat es absolut keine Wirkung.  
 
      
 
    Glöckchen kann ihr Glück kaum fassen. Auch wenn sie die Salzbeutel noch nicht erreichen kann, hätte sie dennoch eine Waffe in greifbarer Nähe. Das ist eindeutig mehr, als sie vor fünf Minuten hatte. Schade nur, dass keiner die wahnsinnige Irre auf den Kopf getroffen hat. Dann wäre der ganze Spuk schnell erledigt gewesen. Dennoch hat diese Aktion die Aufmerksamkeit dieser Möchtegernhexe ein wenig abgelenkt und dazu geführt, dass sie die leicht angebrannte Strohfigur auf den Tisch legt und zum Fenster sieht. Nicht lange und sie erhebt sich und schreitet dorthin. Mit abschätzigem Blick betrachtet sie die Männer unter dem Turm und zieht verächtlich eine Augenbraue in die Höhe. „Wie können sie es wagen?“, vibriert ihre Stimme und sie lässt ihr seidiges Haar hinunter.  
 
    „Da, seht nur!“, klatschen einige der Soldaten begeistert in die Hände, als sie das lange Haar von Rapunzel sehen, das hinuntergelassen wird. Ungefähr zur gleichen Zeit erhebt sich Wilhelm stöhnend und setzt sich hin. „Feenhimmel, waren das Schmerzen!“, hält er immer noch vorsichtig seinen Bauch und schaut ebenfalls zum Turm hinüber. Roselyn hingegen ist das Ganze noch nicht geheuer. Und das nicht nur, weil sie Rapunzel generell misstraut. Auch an ihren guten Tagen konnte diese Frau eine Oberzicke und ein Miststück sein. „Warte auf mich, ich rette dich!“, keucht Wilhelm und stellt sich mühsam auf die Füße. „Du kommst doch in deinem Zustand nie da hoch“, schüttelt Rouven ungläubig den Kopf. „Das lass gefälligst meine Sache sein“, antwortet Wilhelm wütend. „Sie ist schließlich meine Frau. Such dir gefälligst eine andere und halte dich von meiner fern.“ Nur mit äußerster Willenskraft kann sich Rouven zusammenreißen und seine Wut und seinen Frust unterdrücken. Denn so wie es scheint hatte er tatsächlich die Chance, eine Frau zu bekommen, die er liebt, bis er sich in ein richtiges Monster verwandelt hat und ihr das Herz herausschneiden wollte. Eine Ironie des Schicksals, dass sie ihm genau in diesem Moment ihre Liebe gebeichtet hätte. Aber wie realistisch ist ein Liebesgeständnis im Angesicht des eigenen Todes? Wilhelm wird wahrscheinlich recht haben. Wer könnte so ein Monster wie ihn schon lieben? „Wilhelm, warte!“, versucht auch Roselyn den Prinzen von seinem Vorhaben, an den Haaren hinaufzuklettern, abzuhalten. „Lasst mich das gefälligst alleine machen“, motzt der Prinz sie jedoch nur an und wickelt sich die erste Strähne um die Hand. Mühsam beginnt er seinen Aufstieg. Doch kaum ist er bei der Hälfte angelangt, beginnen die Haare ein Eigenleben und wickeln sich um Wilhelms Hüfte. „Was zum …“, kann er gerade noch herausbringen, bevor sich die Haare zusätzlich um seinen Hals legen und diesen langsam zudrücken. Daraufhin stürzen die ganzen Soldaten herbei und versuchen sich mit Gewalt an die Haare zu hängen. Diese beginnen jedoch sofort nach allen Seiten auszuschlagen und die Soldaten in die verschiedensten Richtungen zu schleudern. Erschrocken steht Roselyn dabei und muss mitansehen, wie starke Männer mit blonden und seidigen Haaren kämpfen. Ein wirklich skurriler Anblick. Auch Rouven versucht sein Glück und stürmt auf die sich wehrenden Haare. Doch auch ihm ergeht es nicht besser und er wird sogleich von den Haaren gepackt und weggeschleudert. Viel Zeit bleibt ihnen nicht mehr, wenn sie die ungesunde Gesichtsfarbe von Wilhelm betrachtet, die sich ins Bläuliche wandelt. Doch was können sie tun? Ein kurzer Geistesblitz und schon schnappt sich Roselyn den Beutel mit dem restlichen Salz. Mutig stürmt sie nach vorne und schafft es tatsächlich, eine Handvoll auf die Haare zu befördern. Doch zu ihrem Schreck machen diese Dinger einfach weiter. Dennoch möchte sie nicht aufgeben. Auch wenn das Salz auf den Haaren nicht funktioniert, in Rapunzels Gesicht wird es garantiert Wirkung zeigen. „Haltet die Haare fest!“, schreit Roselyn, klemmt sich ihren Dolch zwischen die Zähne und klettert an den Haaren hinauf, nachdem einige Männer es geschafft haben, diese für kurze Zeit zu bändigen. Durch ihre kleine Körpergröße und ihre Übung in all den Jahren ist es für Roselyn nicht sonderlich schwer, hinaufzuklettern. Bevor sie jedoch das Fenster erreicht, schafft sie es, noch einen kleinen Teil der Haare abzutrennen, die sich um Wilhelms Hals geschlungen haben. Auch wenn Wilhelm bereits ohnmächtig geworden ist, ist sie sich dennoch sicher, dass er noch lebt. Nicht mehr lange und sie erreicht endlich den Fenstersims, an dem Rapunzel wutschnaubend steht und sie mit kalten Augen betrachtet. „Hallo Rapunzel!“, grinst Roselyn jedoch frech ins Zimmer hinein. „Wie ist das werte Befinden?“ „Könnte besser sein“, antwortet ihr eine vor Zorn bebende Stimme. „Ich fürchte nur, ich habe mir gerade irgendwelches Ungeziefer in meinen Haaren zugezogen.“ „Na, was es nicht alles gibt“, lächelt Roselyn und steigt durch das Fenster. „Was machst du hier so ganz alleine in einem hohen Turm?“, versucht Roselyn die Prinzessin abzulenken, während sie mit einer Hand in den Beutel mit Salz greift. Doch leider funktioniert ihr Plan nicht wirklich, da bereits eine Haarsträhne den Braten gerochen hat und ihre Hand umschlingt und sie an Ort und Stelle hält. Auch noch intelligentes Haar, wo gibt es denn so einen Mist, flucht Roselyn innerlich leise vor sich hin. „Wenn du glaubst, ich lasse mich von dir aufhalten, hast du dich aber geschnitten“, spricht Rapunzel sie verächtlich an und deutet auf den Beutel. „Was ist das für ein weißes Pulver, das ihr die ganze Zeit durch das Fenster schmeißt?“ „Nur Salz!“, erklärt Roselyn und deutet auf den Boden. „Du kannst dich gerne davon überzeugen.“ „Wieso sollte ich dir glauben?“, hebt Rapunzel abschätzig eine Augenbraue. „Wahrscheinlicher ist, dass ihr dem Salz einen Zauber oder Gift beigefügt habt, der mich auf der Stelle umbringt oder aufhält.“ „Nein, Rapunzel, jetzt mach dich nicht lächerlich“, schüttelt Roselyn ungläubig den Kopf. „Kein Mensch will dich umbringen. Wir hätten es nur gerne, wenn du aufhören würdest, uns umzubringen.“ „Wieso sollte ich dir glauben?“, echauffiert sich Rapunzel. „Du hast mich doch schließlich noch nie leiden können. Immer war ich in deinen Augen die Zicke und diejenige, die immer schlechte Laune verbreitet hat.“ „Naja!“, neigt Roselyn ihren Kopf ein wenig zur Seite. „So ganz unschuldig warst du ja auch nicht, was meine Meinung dir gegenüber angeht.“ „Das sind doch alles Vorurteile“, kreischt Rapunzel. „Nur weil ich das Kind von armen Bauern bin, habt ihr anderen nicht das Recht, über mich schlecht zu urteilen.“ „Verdammt, Rapunzel!“, verdreht Roselyn die Augen. „Das alles hat doch nichts mit deiner Abstammung zu tun, sondern mit der Tatsache, dass du mir Gift auf die Serviette gestreut hast und ich mein Augenlicht wegen dir fast verloren hätte.“ Diesen kurzen Moment der Einsicht von Rapunzel nutzt Roselyn. Sie reißt mit ihrer freien Hand den Beutel von ihrem Gürtel und schleudert ihr das ganze Ding mit Wucht ins Gesicht. Ein wenig verdattert bleibt diese erstmal stehen, während der Beutel wieder auf den Boden fällt. „Sag mal, spinnst du?“, wirft Rapunzel sofort ein. „Du hättest mir mit dem Ding ja die Nase brechen können.“ „Schön wär´s gewesen“, atmet Roselyn deprimiert aus. „Na, herzlichen Dank auch!“, giftet Rapunzel zurück. „Behandelt man so eine Freundin?“ „Sind wir denn Freundinnen?“, wird Roselyn ein wenig hellhörig, nachdem sich die Haarsträhne von ihrem Handgelenk zurückgezogen hat. „Ich würde es gerne versuchen“, tritt Rapunzel ein wenig verunsichert von einem Fuß auf den anderen. Dem Feenhimmel sei Dank, atmet Roselyn erleichtert aus. Das Salz hat geholfen. Dennoch ist es immer noch seltsam, warum hier die langen Haare weiterhin herumpeitschen. „Hast du ein neues Haarpflegemittel?“, kann sich Roselyn nicht zurückhalten und deutet auf die sich windenden Haarsträhnen. Lachend verneint Rapunzel, wird aber von Glöckchen unterbrochen. „Wärt ihr jetzt endlich mal so freundlich und würdet mich hier herausholen?“, regt sich die kleine Fee auf, da sie immer noch gefesselt im Vogelkäfig sitzt. „Das war kein Haarpflegemittel, sondern Unmengen meines Feenstaubes, gepaart mit der schwarzen Magie von Gothel.“ „Das erklärt natürlich einiges“, überlegt Roselyn laut. „Wie bist du eigentlich hier heraufgekommen?“, schaut sie sich auch kurz darauf im Raum um und findet dadurch ein Seil, das in einer Ecke liegt und an einem Balken festgebunden ist. „Darf ich?“, fragt Roselyn dennoch, bevor sie den Männern das Seil zuwirft. Nicht lange und schon kann Roselyn den Kopf von Wilhelm sehen, der sich angestrengt ins Zimmer zieht. Kurz darauf folgt Rouven, der definitiv nicht so ungesund schnaufen muss wie der Prinz zuvor. „Wie geht es dir?“, fragt Wilhelm Rapunzel, die jedoch betrübt auf den Boden sieht. „Gut!“, kommt erst ein leises Wort über ihre Lippen, bevor sie mit tränenverschleierten Augen aufsieht. „Wilhelm, es tut mir so …“ Doch bevor sie ihre Entschuldigung zu Ende bringen kann, hat sie Wilhelm schon in die Arme genommen. „Du brauchst dich nicht entschuldigen“, fährt er ihr liebevoll über die Wange. „Du kannst doch nichts dafür, dass dieser Dämon Gewalt über dich hatte.“ „Aber Wilhelm …“, setzt Rapunzel nochmals an, wird aber von einem Kuss von ihm daran gehindert. Genau in diesem Moment ertönt ein lautes unnatürliches Kreischen im Raum und lässt alle schockiert zusammenzucken. Nur Glöckchen bleibt weiterhin aufrecht stehen und deutet auf das Zauberbuch von Gothel, das auf dem Tisch liegt. „Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen“, zwinkert sie den anderen gutgelaunt zu, „hier haben wir das dritte Dämonengefäß.“ 
 
      
 
      
 
   

 

 Auf einer großen Lichtung vor dem Turm  
 
      
 
    „Seid ihr bereit?“, fragt Glöckchen nach, während Rouven das große Buch mitten auf eine Wiese legt und einen Salzkreis darumzieht. Auch wenn Roselyn am liebsten ‚nein‘ geschrien hätte, da sie sich ohne ihre Bogenkünste unnütz fühlt, strafft sie dennoch tapfer ihre Schultern. „Kann losgehen!“, nickt sie zustimmend und schaut gespannt auf das Spektakel. Dieses lässt nicht lange auf sich warten, nachdem Rouven das Buch mit Salz bestreut hat. Erst ertönt ein markerschütternder Schrei, bevor ein großer schwarzer Schatten in die Höhe schießt. „Feendreck!“, flucht Rouven und betrachtet den Schatten, der in mehreren Metern Höhe herumschwebt. „Mist, wir haben die Höhe übersehen“, ärgert sich Rouven. „Das ist jetzt weniger gut“, spricht Wilhelm ein wahres Wort aus, was jedoch nichts an der Tatsache ändert, dass sie vor einem neuen Problem stehen. „Roselyn, kannst du das Ding von da oben herunterschießen?“, fragt Glöckchen nach, erhält aber zu ihrer Verwunderung nur ein trauriges Kopfschütteln ihrer Freundin. „Warum nicht?“, bohrt sie deswegen weiter nach. „Du bist doch eine hervorragende Schützin. Es müsste für dich doch ein Leichtes sein, das Vieh da oben abzuschießen.“ Doch wieder schüttelt Roselyn nur vehement ihren Kopf. Auch wenn Glöckchen am liebsten noch weitergebohrt hätte, lässt sie es dennoch auf sich beruhen. „Ich kann helfen!“, tritt plötzlich Rapunzel heran und deutet auf ihre Haare. „Ich kann ihnen befehlen, sich um den Dämon zu schlingen und ihn nach unten zu ziehen.“ „Nein, Rapunzel!“, tritt Wilhelm jedoch vehement dazwischen. „Ich werde doch nicht zulassen, dass du dich absichtlich in Gefahr begibst.“ „Doch, Wilhelm, das wirst du!“, schaut Rapunzel herausfordernd ihren Freund an. „Ich möchte auch gerne zu den Guten gehören und helfen. Ich bin es leid, immer als Zicke oder Biest hingestellt zu werden, die nichts anderes als ihre Haare im Kopf hat.“ Hört, hört, denkt sich Roselyn und muss sich ein schiefes Grinsen verkneifen. Denn genau das hat sie bis jetzt immer über Rapunzel gedacht. Auch wenn ab und an mal freundliche Seiten hervorlugen, hat sie dennoch nicht das Gefühl, in Rapunzel eine wirkliche Freundin finden zu können. Andererseits kann sich jeder Mensch ändern, wenn er das wirklich möchte. Deswegen tritt Roselyn vor und stellt sich an die Seite von Rapunzel. „Lass sie helfen, Wilhelm!“, nickt Roselyn aufbauend. „Wir haben keine Zeit, weil noch ein weiterer Dämonenschatten sein Unwesen treibt. Wenn wir uns nicht beeilen, wird es immer mehr Opfer geben.“ „Welche Opfer denn?“, fragt Wilhelm verwundert nach. „Krankheit und Tod“, räuspert sich Glöckchen und mischt sich in die Diskussion ein. „Der vierte apokalyptische Schatten verbreitet tödliche Krankheiten. Wir konnten zwar in einem Dorf von Prinz Phillias den Kindern dort noch rechtzeitig helfen, aber ich gehe davon aus, dass wir zu spät sind, um alle Wesen im ganzen Märchenreich zu retten.“ „Das ist ja schrecklich!“, keucht Rapunzel. „Ich hatte ja keine Ahnung, wie dringend die Angelegenheit ist. Wilhelm, geh aus dem Weg!“ Noch bevor Roselyn die Chance hat, einzuschreiten, weil sie Rapunzels Haare unbedingt noch einmal mit Salz bestreuen wollte, schießen bereits die ersten Strähnen in die Höhe. „Nein, Rapunzel! Nicht!“, kommt es zwar noch über Roselyns Lippen, aber da hat sich schon das volle Haar der Prinzessin um den Schatten gewunden, während sie mit ihrer Schuhspitze den Salzkreis versehentlich geöffnet hat. Doch anstatt den Dämon nach unten zu ziehen, müssen alle entsetzt mitansehen, wie sich dieser aufzulösen beginnt und die Haare von Rapunzel plötzlich schwarz werden. Obwohl Rapunzel diese sofort aus lauter Panik zurückzieht, wandert das Schwarz jedoch unaufhörlich auf sie zu. „Feenhimmel! Macht was! Schnell!“, kreischt Rapunzel und muss zusehen, wie dieser Schatten sich immer weiter auf sie zubewegt. Rouven ist der Erste, der zu Handeln fähig ist. Schnell schnappt er sich den Beutel mit Salz und möchte dieses über Rapunzel und die Haare streuen. Doch leider sind die Haare flotter und entreißen Rouven den Beutel und schleudern ihn mehrere Meter weit weg. Diesen Moment nutzt Roselyn. Sie hechtet auf Rapunzel zu, setzt ihren Dolch an und schneidet ihr die Haare direkt am Hinterkopf ab. Gerade noch rechtzeitig, denn schon eine Sekunde später ist der komplette Haarschopf schwarz geworden. Erschrocken stolpern die zwei Frauen nach hinten, als die Haarenden sich plötzlich in die Erde bohren und aufzurichten beginnen. Wie überdimensionales schwarzes Schilf, das sich weit in den Himmel erstreckt. Anstatt jedoch still dazustehen, beginnen die Haarsträhnen zu agieren und anzugreifen. Roselyn kann Rapunzel gerade noch rechtzeitig umstoßen, damit sie dem Peitschenschlag ausweichen können. Ein Soldat von Prinz Wilhelm hatte jedoch weniger Glück und wurde schwer am Rücken verletzt. Wenigstens war Rouven in der Nähe und konnte den armen Mann vor dem nächsten Angriff in Sicherheit bringen. „Ahh, rette sich, wer kann!“, beginnt nun auch Glöckchen zu kreischen und fliegt schnell aus der Gefahrenzone. Während sich Roselyn und Rapunzel weiterhin damit abmühen müssen, nicht getroffen oder von den Haaren geschnappt und hochgerissen zu werden, können die meisten Soldaten von Prinz Wilhelm die Zeit nutzen und weglaufen. „Roselyn! Rapunzel! Jetzt kommt endlich da weg!“, schreit Wilhelm laut, muss aber genauso wie Rouven mitansehen, wie die zwei Frauen immer wieder auf den Boden knallenden Haarsträhnen ausweichen müssen. „Wir müssen ihnen helfen!“, stößt Wilhelm aus und erhält sogleich ein Nicken von Rouven. „Ja, das müssen wir!“, erklärt auch dieser, während er zu dem vorher weggeschleuderten Beutel mit Salz geht und diesen aufhebt. Eingehend betrachtet er diesen und wiegt ihn in seinen Händen. „Ich glaube“, atmet Rouven kurz aus, „ich habe eine Idee, wie wir dieses Ding aufhalten können. Du musst es aber kurz ablenken, damit ich mich vorbereiten kann.“ „Alles klar!“, stimmt Wilhelm zu. „Das mache ich!“ Während also Wilhelm mit seinem Schwert auf die Dämonenhaare losstürmt und diese von den Frauen abzulenken versucht, holt Rouven die Bohne aus seiner Hosentasche und schluckt diese mit dem Wunsch, dass Roselyn in genau den Zustand zurückversetzt werden soll, bevor sie ihm begegnet ist. Damit kann er wenigstens verhindern, dass sie mit ihm zusammen verletzt wird, wenn er sich als Köder anbietet. Auch wenn Rouven nach dem Schlucken nicht wirklich eine Änderung verspürt, hat er dennoch das Gefühl, als hätte die Bohne funktioniert. Deswegen beginnt er nun das komplette Salz über sich auszuleeren und seinen Körper und seine Kleidung damit einzureiben. Kaum hat er das getan, reibt er noch sein Schwert ein und stürmt dem Feind entgegen. Roselyn bekommt von der ganzen Aktion, die Rouven gerade abgezogen hat, absolut nichts mit, da sie immer noch damit beschäftigt ist, Rapunzel wieder vor ihren eigenen Haaren zu retten. Wer hätte auch gedacht, dass sich diese Zotteln irgendwann mal gegen ihre Trägerin richten würden? Eine etwas skurrile Situation, wobei sie dem Ganzen auch eine gewisse Komik zusprechen muss. „Roselyn!“, keucht Rapunzel. „Ich kann nicht mehr.“ „Sag das deinen Haaren, aber nicht mir“, deutet Roselyn nach hinten auf die sich wieder aufbäumenden Strähnen. „Ich hasse Haare!“, stößt Rapunzel frustriert aus. „Ich werde ab sofort meine nur noch kurz tragen. Das war es jetzt mit meiner Langhaarfrisur.“ „Achtung!“, schreit Roselyn und schubst Rapunzel von sich, sodass diese schmerzhaft auf ihrem Rücken landet. Roselyn indessen hat nicht so viel Glück und wird von den Haaren am Knöchel gepackt. „Du verdammtes Ding. Lass mich gefälligst los!“, versucht Roselyn mit ihrem anderen Fuß dagegen zu treten, erreicht damit aber nur, dass ihr zweiter Köchel ebenfalls von den Haaren ergriffen wird. In der Zwischenzeit hat Wilhelm Rapunzel erreicht und läuft mit ihr von den dämonischen Haaren weg. Na wunderbar, denkt sich Roselyn. Jetzt ist sie die Einzige, die ein haariges Problem hat. Doch noch bevor sie eine Lösung finden kann, wird sie gewaltsam an den Knöcheln nach oben gerissen. Kopfüber baumelnd muss sie mitansehen, wie der Boden sich immer weiter von ihr entfernt. Auch wenn Roselyn große Höhen gewohnt ist, fühlt sie sich dennoch absolut unbehaglich. Jetzt müssten diese dummen Haare nur loslassen und sie würde ungespitzt, mit dem Kopf voran, auf den Boden zurasen. Andererseits wäre das immer noch besser, als wenn der Dämon mit ihr Totschlagen spielen würde und sie von links nach rechts schleudern würde. Egal wie sie es dreht oder wendet, lebend wird sie hier wahrscheinlich nicht mehr herunterkommen. „Hey, du riesiges Haardings!“, brüllt plötzlich Rouven von unten. „Ich möchte auch mitspielen. Zu dritt macht es doch viel mehr Spaß.“ Spinnt der, denkt sich Roselyn, der langsam das Blut in den Kopf rinnt. Der soll lieber mit einem Schwert auf das Vieh einschlagen und sich nicht fangen lassen. Jetzt macht er genauso einen Blödsinn wie ich damals, als ich mich von dem Baum habe jagen lassen, damit Rouven fliehen kann. Ob er gerade das Gleiche plant? Irgendwie kann sie sich das aber nur schwer vorstellen, da er immer noch ruhig stehenbleibt, als die erste Haarsträhne sich auf ihn zubewegt. Was jetzt jedoch passiert, hätte fast dazu geführt, dass sie ihren Mageninhalt nochmals betrachten kann. Denn kaum haben sich die Haare von Rapunzel um Rouven geschlungen, beginnen diese sich schlagartig von Schwarz wieder nach Blond zu färben, während ein ohrenbetäubender Schrei zu hören ist. Keine zwei Sekunden später hat die blonde Farbe auch sie erreicht, sodass plötzlich die Schwerkraft einsetzt und Roselyn nach unten fällt. Kreischend sieht Roselyn die Erde auf sich zukommen und schließt die Augen. Auch wenn sie den Aufprall nicht überleben wird, möchte sie ihn wenigstens nicht auch noch mitansehen. Doch bevor sie schmerzhaft auftrifft und sich alle Knochen bricht, wird sie von starken Armen aufgefangen. Naja, es ist weniger ein Aufgefangen werden, sondern vielmehr ein Hineinfallen und den armen Kerl mit Umreißen. Dennoch öffnet Roselyn sogleich die Augen, nachdem sie gemerkt hat, dass sie zwar Schmerzen verspürt, aber immer noch unter den Lebenden weilt. Rouven hingegen schaut gerade weniger begeistert, da sie quer über ihm liegt. Schwer atmend und den Schock erstmal verdauend, richtet sich Roselyn auf und schaut sich nach dem Schatten um. Dieser ragt gerade zwei Meter entfernt von ihr aus der Erde, wo sich vorher noch die Haare in den Boden gebohrt hatten. Zum Glück ist Wilhelm so geistesgegenwärtig und stürmt mit gezogenem Schwert auf den Dämon zu und rammt ihm die gerade frisch eingesalzene Schwerspitze in sein abgrundtief schwarzes Herz. Noch bevor sich der ganze Rauch verzogen hat, dreht sich Roselyn zu Rouven um und schaut ihm tief in die Augen. „Danke für die Rettung!“, haucht Roselyn, lehnt sich vor und möchte Rouven als Dankeschön einen Kuss geben. Dieser zuckt jedoch zurück und drückt Roselyn von sich, bevor sich ihre Lippen überhaupt berühren konnten. „Das war ich dir schuldig“, räuspert er sich stattdessen und blickt zu Boden, „da ich dir das Herz aus der Brust schneiden wollte.“ „Jetzt mach dir deswegen doch keine Gedanken“, lacht Roselyn und schlägt Rouven freundschaftlich auf die Schulter, nachdem sich beide wieder hingestellt haben. „Oh doch!“, schaut Rouven weiterhin zerknirscht. „Der Dämon kann nur die Aggressionen oder Gewaltphantasien wachsen lassen, wo er auch auf fruchtbaren Grund stößt. Du hattest also recht. Ich bin wirklich ein Monster, von dem du dich fernhalten solltest.“ Erstmal schockiert über dieses Geständnis bleibt Roselyn erstarrt stehen, als sich Rouven umdreht und von ihr entfernt. Am liebsten hätte sie ihm hinterhergeschrien, dass das doch absoluter Blödsinn ist, wird aber im selben Moment von Glöckchen in Beschlag genommen, die sich weinend an ihre Wange schmiegt. „Oh, Roselyn!“, schnieft die Fee lautstark. „Ich hatte ja solche Angst um dich. Ich war der festen Überzeugung, dass dich diese fürchterlichen Haare gleich jeden Moment fallenlassen würden. Und als du dann wirklich gefallen bist, dachte ich, mein Herz würde zu schlagen aufhören.“ „Da ging es dir genauso wie mir“, lacht Roselyn und nimmt Glöckchen auf die Hand. Vollkommen verweint blicken ihr winzig kleine Augen entgegen, die ihren Glanz verloren zu haben scheinen. „Jetzt schau mich doch bitte nicht so traurig an“, stöhnt Roselyn, der die Situation alles andere als angenehm ist. „Rouven hat mich doch gerettet. Wurde ja auch langsam mal Zeit, dass er sich revanchiert.“ „Wie kannst du über so etwas nur Witze machen?“, schnieft Glöckchen und wischt sich über die Augen. „Ich war vorher der festen Überzeugung, heute meine beste Freundin zu verlieren.“ Überrascht von diesem Geständnis beginnt sich langsam ein Kloß in Roselyns Hals zu bilden, der ihr das Sprechen erschwert. „Ist das wirklich wahr?“, muss sich Roselyn mehrmals räuspern. „Bin ich wirklich deine beste Freundin?“ „Natürlich!“, kommt ein wenig Glanz in Glöckchens Augen zurück. „Ich dachte aber immer“, wird Roselyn ein wenig leiser, „dass Wendy und Tiger Lily deine besten Freundinnen wären.“ „Wie kommst du denn darauf?“, springt Glöckchen sofort auf. „Glaubst du denn wirklich, ich hätte mit den beiden eine Märchenwelt-Rettungsaktion gestartet? Oder ihnen mein Feenpulver geschenkt, obwohl ihr Menschen damit immer nur Blödsinn anstellt?“ „Gar nicht wahr!“, versucht sich Roselyn zu verteidigen, wird aber von Glöckchen niedergestarrt. „Gut, vielleicht ein wenig Blödsinn“, gesteht Roselyn ein und zeigt es mit den Fingern an. „Da du jetzt weißt, dass du meine beste Freundin bist und sich Freundinnen immer alles erzählen“, beginnt Glöckchen plötzlich eine andere Richtung einzuschlagen, „würde ich gerne von dir wissen, warum du keinen Pfeil geschossen hast?“ Sehr unwohl beginnt Roselyn sich nach allen Seiten umzusehen, ob auch wirklich niemand in der Nähe ist, der ihr Gespräch belauschen könnte. „Vielleicht“, beginnt sie und fährt sich unsicher über den Hals, „könnte es mit der einen Person zusammenhängen, deren Namen ich wusste, aber nicht hätte wissen können, wenn ich ihr nicht begegnet wäre.“ Langsam ausatmend starrt Glöckchen weiter Roselyn an. „Das hatte ich schon fast befürchtet“, klingen ihre Worte ein wenig resigniert. „Hast du wenigstens einen guten Handel abschließen können, oder hat sie dich hereingelegt?“ Nach dieser Frage jedoch erhellen sich die Gesichtszüge von Roselyn. „Da du gerade in der Lage warst, mir sagen zu können, dass du meine beste Freundin bist, und Rouven mir immer noch den letzten Nerv kosten kann, bin ich mir ziemlich sicher, eine gute Entscheidung getroffen zu haben.“ Es dauert seine Zeit, bis Glöckchen den Sinn hinter diesen Worten versteht. Daraufhin haut sich Glöckchen kurz auf die Stirn. „Deswegen warst du so schnell bei uns und konntest uns vor dem Spiegel retten.“ Vorsichtig nickend bestätigt Roselyn der kleinen Fee diesen Zusammenhang, bevor Rapunzel auf sie zustürmt. „Oh, Roselyn, ich bin ja so froh, dass du noch lebst.“ „Frag mich erstmal“, antwortet Roselyn lachend und dreht sich vollständig zu Rapunzel um. Diese steht vollkommen zerzaust mit kurzen blonden Haaren vor ihr und grinst über das ganze Gesicht. „Die Frisur steht dir“, kann sich Roselyn einen Kommentar einfach nicht verkneifen und muss sich unglaublich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Rapunzel, der die kleine Spitze natürlich nicht entgangen ist, lächelt dennoch weiter und zwinkert Roselyn frech zu. „Vielleicht kreiere ich ja einen neuen Trend der Kurzhaarfrisuren bei Frauen. Möchtest du es auch ausprobieren?“ „Danke, nein!“, lacht Roselyn und grinst breit zurück. Auch wenn sie definitiv noch nicht die besten Freunde sind, hat Roselyn aber zum ersten Mal das Gefühl, dass es wirklich möglich wäre. 
 
      
 
      
 
   

 

 Auf dem Weg zum Schloss von Prinz Wilhelm  
 
      
 
    „Kommt ihr endlich?“, ruft Wilhelm nach ein paar Minuten den Frauen zu, während er bereits ungeduldig mit seinen Soldaten die Pferde hält und wartet. Rouven hat zu diesem Zeitpunkt sein Pferd schon bestiegen, lässt es aber noch am langen Zügel grasen. „Ja, wir kommen ja gleich!“, antwortet Rapunzel genervt und verdreht die Augen. „Dass Männer immer so ungeduldig sein müssen.“ „Ein wahres Wort!“, kichert Glöckchen, sobald sie sich den Männern nähern. Rapunzel geht natürlich direkt zu Wilhelm, der sie sogleich auf sein Pferd zieht und vorne auf den Sattel setzt. Roselyn jedoch steht ein wenig unschlüssig herum. Da ihr Pferd irgendwo im Wald steht, hat sie keinerlei Möglichkeiten, an dieses zu gelangen. Deswegen tritt sie an Rouven heran, der gerade damit beschäftigt ist, sie zu ignorieren. „Rouven!“, räuspert sich Roselyn. „Kann ich bei dir mitreiten?“ Verwundert dreht sich Rouven zu ihr. „Wo ist denn dein Pferd?“ „Muss wohl weggelaufen sein“, hebt Roselyn nichtwissend ihre Schultern. Doch trotz eines kleinen Protestes in Form eines Brummens hilft ihr Rouven, auf sein Tier zu kommen, und setzt sie vor sich in den Sattel. Behutsam schlingt er seine Arme um sie und ergreift wieder beide Enden seines Zügels. „Gut, dann wollen wir mal!“, gibt Wilhelm das Signal und schon setzt sich der kleine Tross in Bewegung. Tief atmet Rouven den unverkennbaren Geruch von Roselyn durch seine Nase ein. Auch wenn er es nicht wert ist, dass er sie umwerben darf, nach dem, was er ihr antun wollte. So ist es dennoch eine angenehme Qual, sie so nahe halten und spüren zu dürfen. Liebend gerne würde er ihr seidiges braunes Haar zur Seite streichen und ihr einen Kuss auf den Hals hauchen. Doch leider ist er gezwungen, standhaft zu bleiben. Roselyn macht es ihm jedoch nicht leicht, an seinen ehrenwerten Vorsätzen festzuhalten. Immer näher rückt ihr Körper seinem entgegen und beginnt sich in seine Arme zu schmiegen. Da es aber schwierig ist, auf einem Pferderücken nach hinten auszuweichen, bleibt ihm fast nichts anderes übrig, als diese Berührung zuzulassen.  
 
    Auch wenn Rouven gerade wie ein Stock hinter ihr sitzt, lässt sie sich davon aber nicht unterkriegen. Da sie sich endlich für ihre Liebe ihm gegenüber entschieden und ihm sogar ihr wertvollstes Talent geopfert hat, lässt sie ihn jetzt nicht mehr vom Haken. Es ist ihr vollkommen egal, dass er sie fast ermordet hätte. Dadurch, dass sie ihn seit so vielen Tagen kennenlernen durfte, weiß sie einfach, dass er ein absolut netter und guter Kerl ist, der niemals absichtlich einem Menschen Leid zufügen würde. Auch die Tatsache, dass er sie liebt und sich für sie in Gefahr gebracht hat, lässt ihr Herz sogleich höherschlagen. Jetzt muss er nur noch einsehen, dass er kein Monster ist und sie ihn wirklich liebt. Eigentlich eine Ironie des Schicksals, wenn man bedenkt, wie häufig sie ihn als Monster betitelt hat und ihn als Feind betrachtete. Deswegen lässt sie nichts unversucht und rutscht immer weiter nach hinten. Bald schon passt absolut nichts mehr zwischen ihren Rücken und seine Brust. Langsam legt sie ihren Kopf auf seiner Brust ab und schmiegt sich an ihn. Ein leises Keuchen antwortet ihr und zeigt ihr, wie sehr Rouven auf ihre Berührungen reagiert. Vorsichtig platziert sie ihre rechte Hand auf seinen Oberschenkel und beginnt sachte kleine Kreise zu zeichnen, bis sie sich ein wenig mehr traut und anfängt ihn zu streicheln.  
 
    Rouven hat die größte Mühe, weiterhin ruhig zu atmen. Sein ganzer Körper steht in Flammen, seit Roselyn begonnen hat, seinen Oberschenkel zu berühren. Sachte, wie ein Schmetterling, arbeiten sich ihre schlanken Finger immer wieder rauf und runter und erzeugen bei ihm eine angenehme Gänsehaut. Auch wenn er sich zusammenreißen muss, wandern seine Arme immer näher zu ihr, bis er sie feste im Arm hält. Natürlich nur, damit sie nicht vom Pferd fällt, versucht er sich selbst einzureden, während ihr Kopf in seiner Halskuhle liegt. So reiten sie längere Zeit und genießen einfach die Anwesenheit des jeweils anderen. Glöckchen fliegt zu diesem Zeitpunkt ganz in ihrer Nähe und sieht den zwei Liebenden dabei zu, wie diese sich langsam anzunähern versuchen. Nach einigen Stunden, als die Sonne schon längst untergegangen ist, erreichen sie endlich das Schloss von Prinz Wilhelm. Bevor sie jedoch absteigen können, werden sie von einigen panischen Dorfbewohnern erwartet. Sofort lässt Wilhelm seine Soldaten anhalten. „Was ist hier los?“, will er sogleich wissen und erhält als Antwort, dass ein Großteil der Dorfbewohner todkrank im Bett liegt. Ohne weiter darauf einzugehen, reißt Wilhelm sein Pferd herum und stürmt mit allen zum Dorf. „Wir hatten also recht“, flüstert Roselyn. „Es fehlt noch der Dämon, der für Krankheiten zuständig ist.“ „Davon ist auszugehen“, antwortet ihr Rouven und nickt leicht mit seinem Kopf. „Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren und den letzten Dämon aufhalten, bevor er zu viele Menschenleben auslöscht.“ „Ja, das sollten wir!“, stimmt Rouven ihr zu und reitet flott zu Wilhelm, der bereits von seinem Pferd abgestiegen ist und sich den Hütten zugedreht hat. „Wilhelm!“, zügelt Rouven sein Pferd. „Wir werden noch heute Nacht aufbrechen und uns auf die Suche nach dem vierten Dämon machen.“ „Ist das denn sinnvoll, mitten in der Nacht alleine zu reiten?“ „Nein!“, erklärt Roselyn. „Aber wenn wir noch mehr Zeit verlieren, bedeutet das den Tod für andere.“ Mit verkniffenem Gesicht schaut Wilhelm auf und reibt sich über sein Kinn, während Rapunzel sich bereits einen Salzbeutel geschnappt und die erste Behausung betreten hat. „Ihr habt recht!“, muss er bereits nach kürzester Zeit zugeben, als er die Schreie der Kranken und Sterbenden hört. Deswegen winkt er einen Soldaten zu sich und beauftragt diesen, ihm einen großen Beutel mit Salz zu bringen. Wer hätte gedacht, dass Salz einmal kostbarer als Gold werden würde? Dennoch schafft es der Soldat, einen zu beschaffen und diesen seinem Prinzen auszuhändigen. „Hier, nehmt wenigstens genug Salz für den Kampf mit. Sobald das alles vorbei ist, möchte ich euch aber auf jeden Fall wiedersehen. Habt ihr verstanden?“ „Natürlich!“, antwortet Rouven, nimmt den Beutel dankend an und treibt sein Pferd in nördliche Richtung. Vollkommen vergessend, dass es eigentlich sinnvoller wäre, wenn Roselyn ein eigenes Pferd besteigen würde. Da aber wohl beide absichtlich diesen Umstand vergessen zu haben scheinen, sitzen sie nun immer noch zusammen auf Rouvens Pferd. Nur Glöckchen hat gerade ein wenig Schwierigkeiten, nachzukommen. Trotz ihrer Flugkunst ist sie dennoch am Ende ihrer Kraft angelangt. Doch statt auf die Fee zu warten, preschen die beiden einfach los und lassen sie zurück. „Als wenn die ohne mich den Dämon finden würden“, ärgert sich Glöckchen und sucht sich ein Nachtlager, damit sie sich ein wenig erholen kann. Morgen früh wird sie die zwei sowieso wieder einholen. Warum sich also aufregen und Sorgen machen? Vielleicht ist es ja ganz gut, wenn Roselyn ein wenig Zeit alleine mit ihrem Rouven verbringen kann.  
 
    Konzentriert lenkt Rouven sein Pferd den dunklen Pfad entlang, während Roselyn in seinen Armen eingeschlafen ist. Auch ihn plagt die Müdigkeit fürchterlich, da er ja letzte Nacht auch nur zwei Stunden Schlaf abbekommen hat. Dennoch zwingt er sich, konzentriert zu bleiben. Ein Umstand, der sich jedoch nicht auf sein Pferd übertragen lässt, das ebenfalls schon vollkommen erschöpft ist. Da ist es auch kein Wunder, dass dieses in der Dunkelheit in ein Loch tritt und sich den Fuß verletzt. Zu Rouvens Glück kann er das Pferd aber noch mit den Zügeln abfangen, bevor es zusammen mit ihnen stolpert und sie verletzt hätte. An ein Weiterreiten ist so aber nicht mehr zu denken. „Was ist passiert?“, fragt sogleich Roselyn nach, die unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde. „Das Pferd hat sich verletzt“, brummt Rouven und schwingt sich vom Sattel. Behutsam betastet er den Fuß des Pferdes und führt es ein paar Schritte. „Nichts zu machen!“, stöhnt er frustriert auf. „Das Tier kann nicht mehr weiter. Wir müssen zu Fuß gehen.“ Daraufhin schwingt sich Roselyn ebenfalls vom Rücken des Pferdes und schnappt sich den Salzbeutel. Es wäre schon ziemlich dumm, diesen zu vergessen. Wenigstens geht bereits im Osten ein wenig die Sonne auf, sodass beide in einiger Entfernung das Glitzern eines großen Sees erkennen können. „Wenigstens sind wir schon in Prinz James Reich“, erklärt Rouven und bietet Roselyn mit einer Handgeste an, den Salzbeutel zu nehmen. Diese lehnt jedoch ab und bindet sich diesen an die Hüfte. So gehen sie zusammen los und sprechen erstmal kein Wort miteinander. Worüber sollten sie auch reden? Nach ungefähr einer Stunde erreichen sie das Ufer des Sees. „Ich kann nicht mehr!“, stöhnt Roselyn auf und lässt sich ins hohe Gras fallen. „Ich bin müde, hungrig, mein Hintern tut mir weh und jetzt auch meine Füße. Am liebsten würde ich tagelang im Bett liegen und mich vollfressen.“ Lachend setzt sich Rouven zu ihr und bindet sich sein Schwert von der Hüfte, um bequemer sitzen zu können. „Da würde ich mich nur zu gerne anschließen. Doch im Moment würde mir auch ein Bad ausreichen, damit ich wieder ein wenig wacher werde.“ „Tu dir keinen Zwang an“, zwinkert im Roselyn provozierend zu. „Ich weiß doch sowieso schon, wie du nackt aussiehst.“ „Keine Chance!“, winkt Rouven ab. „Wir haben eine Mission und keine Zeit für ein ausgiebiges Bad.“ „Wenn du nicht willst, dann werde aber wenigstens ich …“, setzt Roselyn an, wird aber von einem knackenden Geräusch ganz in ihrer Nähe abgelenkt. Sofort hält Roselyn den Atem an und lauscht angestrengt, kann aber nichts mehr hören. Vielleicht ein Reh, entscheidet sie und erhebt sich. Schockiert muss Rouven mitansehen, wie Roselyn im Begriff ist, ihre Kleidung abzustreifen. Gerade noch rechtzeitig kann sich Rouven überwinden und sich dazu zwingen, die Augen zu schließen. Erst als er ein lautes Platschen hört und weiß, dass sich Roselyn ins Wasser gestürzt hat, öffnet er vorsichtig eines und linst hindurch. Wie erwartet befindet sich Roselyn im See und kämpft sich nach einiger Zeit durch das Schilf hindurch, um besser schwimmen zu können. Aufgeregt beginnt Rouvens Herz laut in seiner Brust zu schlagen, wenn er daran denkt, dass Roselyn gerade nackt ist. Was ein Fehler ist, der ihm jedoch erst bewusst wird, als sich eine scharfe Klinge direkt an seinem Hals befindet. „Wen haben wir denn da?“, hört er plötzlich eine dunkle Stimme. „Wenn das mal nicht der entflohene König Blaubart ist, auf den König Löwenherz eine stattliche Belohnung ausgesetzt hat.“ „Wer möchte das wissen?“, schluckt Rouven schwer und spannt seine Muskeln an. „Ich bin der Jäger, wenn ich mich vorstellen darf“, erklärt der Unbekannte. „Wenn ihr jetzt so höflich wärt und aufstehen würdet“, befiehlt er selbstbewusst, „und mir folgen würdet, dann könnten wir unnötiges Blutvergießen vermeiden.“ „Ihr macht einen Fehler“, versucht Rouven einzulenken, spürt aber sofort das Messer, wie es seinen Hals leicht einritzt. „Hundert Goldmünzen sind kein Fehler“, lacht der Jäger dunkel auf. „Wenn ich dich tot abliefere, bekomme ich zwar nur noch achtzig, aber wer will denn gleich habgierig werden? Deswegen rate ich dir, mir keine Schwierigkeiten zu machen.“ Hin- und hergerissen, ob er es versuchen soll, sich zu wehren, muss Rouven bald einsehen, keine Chance zu haben, wenn er nicht gleich seinen Kopf verlieren möchte. Nur die Tatsache, dass Roselyn nicht mit ihm zusammen sterben wird, beruhigt ihn ein wenig. „Los! Beeil dich gefälligst!“, drängt ihn der Jäger mit einem zweiten Messer im Rücken und führt ihn in die Ausläufer des Sherwood Forest.  
 
    Als Roselyn das Gefühl hat, nun endlich sauber und erfrischt zu sein, schwimmt sie wieder zurück und hinter dem Schilf hervor. Wirklich praktisch, dass diese Wasserpflanzen hier in unglaublichen Mengen wachsen. So hatte sie tatsächlich das Vergnügen, vollkommen für sich sein zu können. Doch seltsamerweise kann sie Rouven nirgends sehen, als sie sich dem Ufer nähert. Sein Schwert liegt noch an der gleichen Stelle, an der er es abgelegt hat, und nach einem Kampfgeschehen sieht es ebenfalls nicht aus. Deswegen macht sich Roselyn erstmal keine Sorgen, steigt aus dem Wasser und beginnt sich anzuziehen. Doch als er nach ungefähr einer Stunde immer noch nicht aufgetaucht ist, beginnt sich Roselyn mehr Gedanken zu machen. So etwas sieht Rouven doch gar nicht ähnlich. Aber wieso sollte er einfach verschwinden? Und das auch noch ohne sein Schwert. Entschlossen richtet sich Roselyn auf und schaut sich die Umgebung genauer an. Erst nach einiger Zeit erkennt sie einen Schuhabdruck, der weder zu ihren noch zu Rouvens passt. War etwa jemand hier? Feendreck, denkt sich Roselyn und atmet frustriert aus. Wenigstens weiß sie, dass es ihm gut gehen muss, da sie nichts Gegenteiliges spüren kann. Er muss also freiwillig mitgegangen sein. Aber das Warum bleibt ihr weiterhin verschlossen. Was aber tun? „Da bist du ja!“, erklingt plötzlich die helle Glockenstimme von Glöckchen. „Mich einfach so abzuhängen. Dass ihr euch nicht schämt.“ „Dir auch einen guten Morgen, Glöckchen!“, lächelt Roselyn und begrüßt ihre Freundin, die sich sogleich auf ihre Schulter setzt. „Wo hast du denn deinen Rouven gelassen?“, blickt sich die Fee auch sogleich verwundert um, kann ihn aber nirgends entdecken. „Ich weiß es nicht“, antwortet Roselyn wahrheitsgemäß. „Ich war kurz baden und als ich zurückkam, war er weg.“ „Wie, weg?“, fragt Glöckchen ungläubig nach. „Einen Mann kann man doch nicht einfach verlieren.“ „Ich schon!“, schmunzelt Roselyn. „Aber vielleicht kannst du mir ja helfen und ihn für mich wiederfinden. Du tust dir da viel leichter als ich.“ „Euch kann man wirklich nicht alleine lassen. Immer stellt ihr irgendwas an“, schüttelt Glöckchen ihren Kopf, macht sich aber sogleich auf die Suche. Sie braucht einige Zeit, kann Rouven aber bald ausmachen, wie er an einen Baum gebunden dasitzt, während sich ein Mann ganz in Grün gekleidet in seiner Nähe befindet und einen erlegten Hasen über dem Feuer brät. Vorsichtig fliegt Glöckchen unsichtbar auf Rouven zu und setzt sich auf seine Schulter. „Ich bin es, Glöckchen“, flüstert sie ihm leise ins Ohr. „Warte hier und ich hole Roselyn.“ „Nein!“, formt Rouven vorsichtig mit seinen Lippen, damit der Jäger nichts mitbekommt. Doch schon schaut dieser lauernd zu Rouven herüber. Deswegen ändert Rouven seine Strategie und spricht nicht mehr direkt zu Glöckchen. „Was passiert, wenn du mich zu König Löwenherz gebracht hast?“ „Dann werde ich meine Belohnung kassieren und mir ein schönes Leben machen“, lacht der Jäger laut auf und beginnt wieder den Hasen über dem Feuer zu drehen. „Wenn ich dir aber sage, dass ich gerade dabei war, einen Dämon aufzuhalten, der Krankheiten über das Reich bringt. Wäre es da nicht sinnvoll, wenn ich das erst mache, bevor ich mich König Löwenherz stelle?“ „Ich weiß zwar nicht, worauf du hinauswillst, aber ich interessiere mich nur für die Belohnung und werde auf deinen seltsamen Vorschlag sicherlich nicht eingehen. Deswegen rate ich dir, ab jetzt still zu sein, wenn du lebend und in einem Stück abgegeben werden möchtest.“ „Gut!“, hört Rouven kurz danach Glöckchen flüstern. „Ich werde Roselyn ausrichten, dass sie erst den Dämon aufhalten soll, bevor sie dich rettet. Ich glaube zwar nicht, dass ihr das gefallen wird, aber wenn du darauf bestehst.“ Vorsichtig deutet Rouven ein Nicken an, bevor er spüren kann, dass sich Glöckchen von seiner Schulter erhoben hat. Auch wenn er nicht sicher ist, ob er Roselyn nochmals lebend sehen wird, weiß er dennoch, dass dies die einzig richtige Entscheidung war. Hier geht es nicht nur um sein Leben, sondern um das von vielen.  
 
      
 
    „Er will WAS?“, schreit Roselyn wütend ihre Freundin Glöckchen an. „So habe ich es auf jeden Fall verstanden“, druckst Glöckchen herum. „Einen Feendreck werde ich!“, ärgert sich Roselyn. „Ich werde doch nicht alleine diesen Dämon besiegen, während Rouven in Gefahr schwebt.“ „Doch, genau das wirst du“, erklärt Glöckchen resolut. „Hier geht es nicht nur um dich und Rouven. Hier geht es um alle Bewohner des Märchenreiches. Wie lange, glaubst du, wird das Salz noch reichen, um alle wieder gesund zu machen? Und was ist mit denen, die nicht wissen, dass Salz hilft?“ Frustriert schnauft Roselyn laut aus. „Du hast ja recht!“, stimmt sie ihrer Freundin zu. „Aber alles in mir schreit danach, Rouven zu retten. Ich liebe ihn!“ „Na, diese Erkenntnis hat aber lange gedauert“, grinst Glöckchen glücklich. „Und genau deswegen muss ich ihn retten.“ „Nein!“, antwortet die Fee. „Genau deswegen musst du seinem Urteil vertrauen und das tun, was er dir aufgetragen hat.“ Murrend setzt sich Roselyn wieder auf den Boden und verschränkt ihre Arme. „Was ist aber, wenn ihm etwas passiert?“, beginnt Roselyn stockend ihre Ängste zu offenbaren. „Deswegen sollten wir uns auch beeilen“, erklärt Glöckchen. „Der grüne Kerl wird sicherlich länger brauchen, bis er Rouven bei König Löwenherz abgeliefert hat. Wenn wir uns beeilen, können wir den Dämon besiegen und vor ihm bei dem König sein.“ Ein wenig überlegend fährt sich Roselyn durch ihr nasses Haar. „Gut, meinetwegen!“, lenkt Roselyn nach einiger Zeit murrend ein. „Wenn ich den Dämon besiege und von Prinz James ein Pferd ausleihe, dann könnte ich das schaffen. Aber nur, wenn wir sofort aufbrechen und ich das heute alles noch hinbekomme.“ „Dann nichts wie los!“, hebt Glöckchen ihren Arm in den Himmel. „Lass uns die Welt retten!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor Prinz James Schlosstoren  
 
      
 
    „Das ist kein Witz, ich meine es vollkommen ernst“, schreit sich Roselyn vor lauter Frustration die Luft aus den Lungen. Schon seit zehn Minuten geht das so, ärgert sich Roselyn. Weder ihre Offenbarung, sie wäre eine Freundin von Aschenputtel, noch die Androhung einer apokalyptischen Katastrophe haben ihr einen Zugang zum Schloss gewährt. Gut, vielleicht hätte sie nicht gleich mit Dämonen anfangen sollen. Das hätte sie sich selbst auch nicht geglaubt. Aber wenigstens hat sie noch eine kleine Fee in der Hinterhand, die sich gerade unsichtbar ins Schloss geschlichen hat, um Aschenputtel zu finden. Sie hat für diesen Blödsinn einfach keine Zeit. „Ich kann sie nicht finden!“, kommt jedoch Glöckchen nach einer halben Stunde zurück. „Wie, du kannst sie nicht finden?“, stöhnt Roselyn frustriert aus. „Aschenputtel wird sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.“ „Doch!“, antwortet Glöckchen. „Sie und Prinz James sind wohl schon seit zwei Tagen spurlos verschwunden und keiner weiß, wo sie sich befinden.“ „Feendreck!“, flucht Roselyn laut und handelt sich einen tadelnden Blick einer Fee ein. „Was sollen wir stattdessen machen?“, überlegt Roselyn eingehend. „Wir könnten erstmal den Menschen im Dorf helfen“, schlägt Glöckchen vor. „Vielleicht kann uns jemand etwas verraten, während wir die Menschen dort heilen.“ „Ja!“, atmet Roselyn tief aus. „Das wird wahrscheinlich das Vernünftigste sein, auch wenn ich ziemlich genervt bin von dieser ganzen Situation.“ „Sag bloß, dir gefällt es nicht, hinter Dämonen herzujagen“, kichert die kleine Fee und flattert voraus. „Und wie mir das gefällt!“, brummt Roselyn und folgt ihrer Freundin. Nicht lange und sie erreichen die ersten Hütten. Sofort strömt Roselyn der unangenehme Geruch von Krankheit und Verwesung entgegen. Sogleich schnürt sich ihr schmerzhaft die Kehle zu und sie muss ihren Würgereiz unterdrücken. Sie sind eindeutig schon zu spät dran, um noch alle retten zu können. Dennoch strafft Roselyn ihre Schultern und klopft an der ersten Tür. Erst nach längerer Zeit hört sie ein leises Schlurfen, bevor die Tür vorsichtig aufgezogen wird und sie in das Gesicht einer älteren Frau sieht. Augenblicklich kommt ihr ein Schwall abgestandener Luft entgegen, die alles andere als gut riecht. Kein Zweifel, denkt sich Roselyn. Hier in dieser Behausung hat der Dämon zugeschlagen. „Ich habe etwas“, erklärt Roselyn und holt ein wenig Salz aus dem Beutel, „was die Menschen wieder gesund machen kann.“ „Ach, Kindchen!“, schüttelt die Frau betrübt ihren Kopf. „Meinem Alois kann keiner mehr helfen. Er liegt bereits seit drei Tagen darnieder und tritt gerade seine letzte Reise an.“ „Bitte“, beginnt Roselyn zu flehen, „lasst es mich versuchen!“ Obwohl sie nicht mehr damit gerechnet hat, hält die Frau dennoch die Tür auf und bittet Roselyn hinein. Wie zu erwarten, liegt ein älterer Mann auf einem kleinen Strohbett und atmet nur noch sehr flach, während schwarze Beulen sein Gesicht verunstalten. Sofort ist Roselyn bei ihm und beginnt das Salz auf ihm zu verteilen. Keine Minute später verblassen die Flecken und auf dem Gesicht des Mannes erscheint wieder ein wenig Farbe. Weinend bricht die Frau daraufhin an der Seite ihres Mannes zusammen, der kurz darauf ihre Hand ergreift und leicht lächelt, bevor er wieder die Augen schließt und sich gesundschläft. Roselyn jedoch vertrödelt nicht noch mehr Zeit und verlässt heimlich die Hütte. „Wenn wir so weitermachen“, fährt sie sich genervt über das Gesicht, „dann dauert das ja Stunden, bis wir alle geheilt haben.“ „Dann lass mich helfen“, bestimmt die kleine Fee und zeigt auf sich. „Wenn du mir ein kleines Gefäß suchst und da ein wenig Salz einfüllst, dann kann ich heimlich in die Häuser fliegen und das Salz auf die Kranken verteilen, während du nach dem Prinzen und Aschenputtel fragst.“ „Gute Idee!“, stimmt Roselyn ihr zu und findet doch tatsächlich fünf Minuten später einen kleinen Fingerhut. Diesen füllt sie ihrer Freundin auf und wendet sich dem nächsten Haus zu. Wie erhofft funktioniert Glöckchens Einfall wunderbar, sodass sie bereits nach einer Stunde die Hälfte des Dorfes geschafft haben. Beim nächsten Haus jedoch trifft Roselyn auf Widerstand. Obwohl sie eine weinende Frau hört, wird ihr dennoch nicht die Tür geöffnet. Sie ist sich aber absolut sicher, dass die Menschen dort drin dringend Hilfe brauchen. Deswegen lässt Roselyn nicht locker und geht um das Haus herum, bis sie durch ein kleines Fenster spähen kann. Was sie dort jedoch sieht, verschlägt ihr erstmal den Atem. Denn statt eine Bauersfamilie zu sehen, erkennt sie Aschenputtel, die über James hängt und herzzerreißend weint. Da gibt es für Roselyn kein Halten mehr und sie schlägt kurzerhand mithilfe eines Steines die Scheibe ein. Erschrocken schaut Aschenputtel auf. „Mach jetzt gefälligst die Tür auf!“, schreit Roselyn ihr durch das Fenster entgegen. „Ich kann deinem James helfen. Dazu musst du mich aber endlich reinlassen.“ Unsicher schaut sich Aschenputtel nach allen Seiten um und erhebt sich kurz darauf. Sobald die Tür geöffnet wurde, stürmt Roselyn herein und verteilt Salz auf James. Stöhnend reißt dieser ein paar Augenblicke später die Augen auf und reibt sich über den Kopf. „Was ist passiert? Warum bin ich hier?“, richtet er seine Worte an Roselyn, die bereits wieder dabei ist, den Beutel mit Salz zu schließen. „Keine Ahnung, warum du hier in einer Hütte liegst“, erklärt Roselyn. „Aber krank wurdest du, weil ein Schattendämon sein Unwesen treibt und alle krank macht. Deswegen gleich meine nächste Frage, weil ich keine Zeit verlieren darf. Gibt es in eurem Reich ein magisches Objekt oder einen verzauberten Raum, in dem sich der Dämon am Tag verstecken könnte?“ Vollkommen überrumpelt von all den Informationen schauen sich Aschenputtel und James erstmal entsetzt an. „Sagte ich schon“, schnauft Roselyn frustriert aus, „dass ich keine Zeit habe?“ „Jetzt lass ihnen doch erstmal ein paar Minuten“, tadelt Glöckchen ihre Freundin. „Ich muss mich für sie entschuldigen“, spricht nun die Fee den Prinzen und Aschenputtel an. „Aber wir sind wirklich ein wenig in Eile. Wir werden euch alles noch die nächsten Tage erzählen, wenn wir den Dämon besiegt und König Blaubart gerettet haben.“ Zaghaft beginnt Aschenputtel zu nicken. „Das einzig Magische in diesem Königreich, das mir einfällt, sind meine gläsernen Schuhe.“ „Wo sind diese?“, bohrt Roselyn sofort nach und erhält prompt die gewünschte Antwort. „Sie sind im Schloss in meinem Schlafzimmer auf einem samtenen roten Kissen.“ „Sehr gut, dann lasst uns aufbrechen“, übernimmt Roselyn sofort das Kommando, wird aber sogleich von Glöckchen ausgebremst. „Den Weg können wir uns sparen“, erklärt diese nur. „Ich habe sie vorher schon gesehen, als ich die beiden im Schloss gesucht habe. Von den Schuhen ging absolut keine böse Magie aus.“ „Feendreck!“, flucht Roselyn. „Das hat uns gerade noch gefehlt.“ „Was hat euch gefehlt?“, fragt James nach und steht schwankend aus dem Bett auf. „Dass wir dieses Dämonengefäß noch suchen müssen. Als wenn es nicht schon schwer genug wäre, die Biester zu töten.“ „Dann lasst uns davor noch die anderen Dorfbewohner heilen, bevor wir uns weiter darüber den Kopf zerbrechen“, erklärt Glöckchen. Nun zu viert machen sich alle an die Arbeit und schaffen es tatsächlich, die letzten Kranken in kürzester Zeit zu heilen. Dennoch ist die Trauer groß, da sie nicht alle retten konnten. Mindestens zehn Dorfbewohner sind der Krankheit erlegen und befinden sich bereits in einem extra dafür ausgehobenen Grab auf dem Friedhof. „Denkst du“, schluckt Aschenputtel und schaut Roselyn an, „wir sollten sie ebenfalls noch mit Salz bestreuen, damit sie wenigstens im Tod nicht mehr mit dem Dämon verbunden sind?“ Auch wenn Roselyn lieber die Suche nach dem Dämon fortsetzen würde, kann sie Aschenputtel diese Frage und gleichzeitige Bitte nicht abschlagen. Sie hält es zwar für Salzverschwendung, aber wer ist sie, die Würde der Toten nicht zu ehren? Deswegen machen sich alle vier auf den Weg zum Friedhof, der sich außerhalb des Dorfes befindet. Sobald sie angekommen sind, kriecht ihnen schon der unverkennbare Geruch von Fäulnis in die Nase. „Warum hat man denn die Toten nicht schon vergaben?“, würgt Roselyn und nähert sich der Grube. Hier wird der Gestank immer penetranter und lässt sogar Glöckchen zurückweichen. Der Anblick, der sich Roselyn bietet, ist alles andere als angenehm. Deswegen beeilt sie sich und streut eine gute Handvoll Salz ins Grab. Auch wenn der Geruch dadurch nicht besser wird, sehen die Leichen nun wenigstens nicht mehr ganz so fürchterlich aus. Dennoch hält es Roselyn keine Minute mehr länger aus, hält sich eine Hand vor den Mund und stürmt davon. Sie möchte schließlich nicht als die Frau bekannt werden, die sich in ein frisches Grab übergeben musste. So viel Selbstbewusstsein hat sie dann doch nicht. Sie läuft nur so weit, bis sie einen großen Haselstrauch erreicht, hinter dem sie sich erleichtern kann. Eigentlich recht interessant, wie immer noch etwas aus einem herauskommen kann, wenn man doch eigentlich schon längere Zeit nichts mehr gegessen hat. Die paar Beeren und die zwei Äpfel auf ihrem Weg hierher kann man definitiv nicht wirklich als sättigend bezeichnen. Kaum dreht sich Roselyn wieder um, schaut sie in die schockierten Augen von Aschenputtel. „Keine Angst, es geht schon wieder“, möchte Roselyn beschwichtigen, erhält aber stattdessen eine Ohrfeige. Vollkommen verwirrt tritt Roselyn einen Schritt zurück. „Für was war die denn?“, hält sich Roselyn ihre Wange, während Aschenputtel aufgebracht vor ihr steht. „Du hast dich gerade auf das Grab meiner Mutter übergeben“, presst Aschenputtel heraus. „Entschuldige, das wollte ich nicht!“, versucht Roselyn noch etwas zu retten, was aber nach solch einer Tat nicht leicht zu bewerkstelligen ist. Stattdessen hilft ihr James und nimmt Aschenputtel in den Arm, die daraufhin zu weinen beginnt. Was für eine beschissene Situation, fährt sich Roselyn genervt über das Gesicht. „Glaubst du“, beginnt nun auch Glöckchen ihr leise ins Ohr zu flüstern, „sie wird damit klarkommen, dass sich in dem Grab ihrer Mutter ein Dämon aufhält?“ „WAS?“, stößt Roselyn aus. „Das Ding ist genau hier und teilt sich eine Behausung mit der Leiche von Aschenputtels Mutter?“ „Kannst du es vielleicht noch pietätloser ausdrücken?“, funkelt sie Glöckchen wütend an. „Ich glaube, du hast noch ein oder zwei Fettnäpfchen übersehen.“ „Ich habe jetzt keine Zeit für Gefühlsduseleien“, gibt Roselyn patzig zurück. „Du kannst ja gerne Rücksicht auf Aschenputtels Gefühle nehmen, während ich einem Dämon in den Hintern trete und danach Rouven rette.“ Noch bevor Glöckchen sich darüber weiter aufregen kann, hat Roselyn schon ihren Salzbeutel geöffnet und beginnt um das Grab herum einen Kreis zu ziehen. Kaum ist das geschafft, streut sie Salz über die komplette Erde und die Blumen und wartet ab. Nicht lange und die Erde beginnt sich plötzlich zu bewegen. „Was machst du da?“, kreischt Aschenputtel und will Roselyn schon aufhalten. Geistesgegenwärtig hält sie James jedoch zurück. „Ich helfe deiner Mutter, ihr Grab wieder alleine für sich zu haben“, erklärt Roselyn knapp und beobachtet die vielen Insekten, die sich plötzlich an die Oberfläche drängen. Ihh, ist das widerlich, denkt sich Roselyn und tritt einen Schritt zurück. Gut, dass sie die Viecher nicht anfassen muss, sonst hätte der Dämon schon in diesem Moment gewonnen. Deswegen nimmt sie nochmals eine große Handvoll Salz und verteilt eine ziemliche Menge über die Tierchen. Erschrocken weichen alle Anwesenden daraufhin zurück, als zwei ohrenbetäubende Schreie ertönen. Der eine kommt von Roselyn, die sich so sehr ekelt, als sich die Insekten winden, dass es einfach passiert ist, während der andere aber einem schwarzen Dämonenschatten gehört, der plötzlich erschienen ist. Noch bevor das Monster überhaupt die Möglichkeit hat zu fliehen, stößt ihm Roselyn schon ihre eingesalzene Klinge in die Brust und sieht dabei zu, wie er sich sofort in Rauch auflöst. Bin ich froh, dass ich gegen einen Dämon und nicht gegen diese Würmer und Käfer kämpfen musste, schüttelt sich Roselyn angewidert und dreht sich zu den anderen. „So, weiter geht’s!“, erklärt sie kurz darauf und steckt ihren Dolch zurück. Die anderen stehen weiterhin nur mit offenen Mündern da und können nicht fassen, was gerade passiert ist. „Du warst jetzt aber schnell“, durchbricht Glöckchen das Schweigen und fliegt zu Roselyn. „Übung macht eben den Meister“, antwortet Roselyn auf die gestellte Frage und zuckt mit ihren Schultern. „Gibt es sonst noch etwas zu erledigen oder schafft ihr den Rest alleine?“, betrachtet Roselyn den Prinzen und seine Freundin. Doch statt etwas zu sagen, stehen diese immer noch vollkommen verängstigt da. „Hallo, aufwachen!“, wird Roselyn langsam ungeduldig. „Das war doch nur ein kleiner Dämon. Der leichteste von den vieren, wenn ich das mal so sagen darf.“ „Gib nicht so an“, regt sich Glöckchen sofort auf. „Du hattest jetzt gerade einfach nur Glück. Das hätte auch ganz anders ablaufen können.“ „Ist es aber nicht!“, ärgert sich Roselyn. „So, jetzt ist es aber genug. Ich habe heute noch etwas zu erledigen. Wenn du so weit bist und endlich aus deiner Trance erwacht bis, James, wäre ich dir zu großem Dank verpflichtet, wenn du mir ein Pferd besorgen könntest. Aber ein schnelles, bitte. Es geht um Leben und Tod.“ „Natürlich!“, stottert dieser dann doch endlich und lässt sein Aschenputtel langsam los. Diese steht immer noch schockiert vor dem Grab ihrer Mutter und kann nicht verstehen, was genau hier gerade passiert ist. „Wieso war das Ding da drin?“, taut Aschenputtel mit der Zeit ein wenig auf, nachdem sich James schon auf den Weg gemacht hat, um ein Pferd zu organisieren. „Ich schätze“, erklärt Roselyn, „dass das Grab deiner Mutter irgendwie magisch war.“ „Das würde einiges erklären“, schluckt Aschenputtel schwer. „Meine drei wunderschönen Kleider habe ich an diesem Haselnussstrauch, der zum Teil auf dem Grab meiner Mutter steht, bekommen.“ „Dann ist ja alles klar“, klatscht Roselyn in die Hände. „Jetzt ist die Apokalypse endlich aufgehalten und ich kann mich meinen eigenen weltlichen Problemen zuwenden.“ „Welche hast du denn?“, fragt Aschenputtel neugierig nach. „Schlimmer als Dämonen kann es ja nicht sein.“ „Hast du eine Ahnung“, schnauft Roselyn aus. „Ich habe jetzt das Vergnügen, mich meinem Vater stellen zu müssen. Da finde ich die Dämonen eindeutig sympathischer. Denen kann man wenigstens ein Messer ins Herz jagen.“ „Und ich dachte schon“, lacht Aschenputtel laut auf, „ich hätte ein familiäres Problem. Aber warum genau hast du es dann so eilig, wenn du deinen Vater nicht ausstehen kannst?“ „Weil“, schnauft Roselyn wütend aus, „mein Vater und König Löwenherz Rouven gefangen genommen haben und ihn sicherlich bald hinrichten und töten lassen werden. Das kann ich nicht zulassen.“ „Weil du ihn liebst?“, stellt Aschenputtel eine einfache Frage. „Ja!“, antwortet Roselyn genauso einfach zurück. „Weil ich ihn liebe!“ „Dann darfst du wirklich keine Zeit mehr verlieren und musst die Liebe deines Lebens retten“, lächelt Aschenputtel gerührt. „Das habe ich vor“, grinst Roselyn zurück und nimmt kurz darauf die Zügel eines weißen Wallachs entgegen. „Das ist das schnellste Pferd, das ich auf die Schnelle auftreiben konnte“, erklärt James und klopft dem Tier auf den Hals. „Möge es dich noch rechtzeitig zu deinem Ziel bringen.“ „Das will ich für dich hoffen, James“, zwinkert Roselyn dem Prinzen zu, bevor sie dem Pferd die Füße in die Seite drückt und es sogleich angaloppieren lässt. Glöckchen indessen verdreht genervt die Augen. „Verzeiht ihr bitte!“, lächelt sie jedoch schmunzelnd. „Aber an ihren höflichen Umgangsformen müssen wir noch arbeiten.“ „Kein Problem!“, winkt Aschenputtel lächelnd ab. „Schlimmer als Rapunzel und Schneewittchen in einem Raum ist sie noch lange nicht.“ „Können wir denn sonst noch irgendwas machen?“, mischt sich James kurz in das Gespräch ein. „Nachdem Roselyn mein Leben und das meiner Untertanen gerettet hat, stehe ich massiv in ihrer Schuld. Davon abgesehen war meine Rolle bei diesem ganzen Kampf nicht wirklich heldenhaft, da wir uns vor zwei Tagen vor wütenden Dorfbewohnern in einer Hütte versteckt haben.“ „Du armer Schatz“, schlingt Aschenputtel ihre Arme um seinen Hals und drückt ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Das nächste Mal, wenn ich eine Spinne in meinem Zimmer finde, darfst du den Helden spielen und sie raussetzen.“ „Aber nur“, säuselt James, „wenn ich danach auch eine heldenhafte Belohnung bekomme.“ „Wenn du …“ „Entschuldigt die Unterbrechung“, versucht Glöckchen wieder die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, „aber ich glaube, mich erinnern zu können, dass ihr helfen wolltet.“ „Ja, ganz recht!“, strafft James sofort seinen Körper und hört aufmerksam zu. „Dann würde ich euch bitten, den anderen eine Nachricht von mir zukommen zu lassen. Dafür braucht ihr aber einige Tauben.“ „Tauben!“, lacht James daraufhin aus vollem Hals. „An Tauben mangelt es uns wahrlich nicht.“  
 
      
 
      
 
   

 

 In den frühen Morgenstunden am nächsten Tag  
 
      
 
    „Jetzt ist es nicht mehr weit“, erklärt der Jäger seinem Gefangenen und zieht ihn weiter hinter sich her. Hundemüde und ausgelaugt kann Rouven bereits die ersten Türme des Schlosses von König Löwenherz erkennen. Trotz seiner Schwäche strafft er seinen Oberkörper und geht stolzen Schrittes hinter dem Jäger her. Hoffentlich ergeht es Roselyn besser als mir, denkt Rouven und betrachtet seine gefesselten Hände. Zum Glück hat sie Glöckchen an ihrer Seite, die ihr bei dem letzten Dämon helfen kann. Wenigstens haben sich die beiden an seinen indirekten Vorschlag gehalten und werden sich erst um den Dämonenschatten kümmern. Ob sie dann jedoch noch Zeit für ihn haben, wagt er zu bezweifeln.  
 
    Nach ungefähr einer Stunde erreichen beide das große Schlosstor. „Ich habe hier König Blaubart“, schreit der Jäger den Soldaten entgegen und reißt Rouvens Arme nach oben. „Ich bin hier, um meine Belohnung zu kassieren.“ Überrascht schauen sich beide Soldaten fragend an. „Woher willst du wissen, dass das der richtige König Blaubart ist?“, fragt einer der Wachen nach. „Du bist schon der vierte, der das behauptet. Und davon abgesehen hat dieser nicht einmal einen Bart. Nur ein paar Stoppeln, die aber schwarz und nicht blau sind.“ Überrascht reißt Rouven die Augen auf. Kann es wirklich sein, dass sein Bartwuchs wieder seine ursprüngliche Farbe annimmt, nachdem er den Zauber verloren hat? Das wäre natürlich ein netter Nebeneffekt, an den er noch gar nicht gedacht hat. Er hatte zwar nichts gegen die Farbe Blau, aber ein schwarzer Bart ist ihm da doch eindeutig lieber. „Er ist es!“, wird der Jäger immer ungehaltener. „Schaut euch gefälligst den Steckbrief an und denkt euch den Bart weg.“ Genervt reicht der Jäger den beiden Wachen sein Exemplar und dreht Rouven so hin, dass beide ihn gut betrachten können. „Eine gewisse Ähnlichkeit ist wirklich vorhanden“, murmelt der eine lauter, während der andere einfach nur mit den Schultern zuckt. „Lassen wir ihn durch“, erklärt der Zweite. „Wenn er nicht der richtige König Blaubart ist, bekommt der Jäger den Ärger und nicht wir.“ Nach einem bestätigenden Kopfnicken klopft der Soldat an das Tor und gibt das Signal, es zu öffnen. Sobald Rouven durch das Tor geschritten ist, richten sich sofort mehrere Lanzenspitzen auf ihn und ein älterer Hauptmann tritt an Rouven heran. „Du bist also König Blaubart“, stellt der Mann seine indirekte Frage. „Ja, der bin ich!“, greift Rouven diese dennoch auf und antwortet. Was hat es denn für einen Sinn, seine Identität zu leugnen? Robin Hood und König Richard würden ihn sowieso erkennen. Egal ob er einen blauen Bart im Gesicht hat oder nicht. „Dann folgt mir“, winkt der Hauptmann ihn hinter sich her, während er weiterhin schwer bewaffnet beobachtet wird. Statt ihn jedoch in den Thronsaal zu bringen, schlägt der ältere Mann eine völlig andere Richtung ein und führt Rouven eine steinerne Treppe im Schloss hinunter. Bald schon durchdringt der penetrante Geruch von Exkrementen die abgestandene Luft. Kein Zweifel, denkt sich Rouven frustriert. Anstatt ihn zu König Löwenherz zu bringen und ihn in ein Zimmer zu sperren, wie es seiner Stellung angebracht wäre, wird er stattdessen in das Verlies gebracht. Wahrscheinlich aus dem einfachen Grund, dass keiner mitbekommen soll, dass er sich hier befindet. Da wird es wohl auch nicht mehr lange dauern, bis man ihn umbringen lässt. Doch statt ihn in eine Zelle zu sperren, wird er in einen großen Raum gebracht, der voller Folterinstrumente ist. Noch bevor er die Möglichkeit hat, sich zu wehren, wird er gewaltsam an den Armen gepackt und zu einem langen Tisch gebracht. Obwohl Rouven ein großer und starker Mann ist, hat er dennoch keine Chance gegen die Übermacht der Soldaten, die ihn zusammen mit dem Hauptman und dem Jäger hierhergebracht haben. „Was soll das?“, versucht er es dennoch. „Ich bin ein König. Ihr müsst mich mit Respekt behandeln.“ Das hätte er jedoch lieber nicht sagen sollen, denn schon hat er von einem Soldaten die Faust im Magen. „Einem solchen Monster wie dir steht es nicht zu, wie ein König behandelt zu werden“, erklärt ihm der Hauptmann seine Situation und nickt seinen Soldaten bekräftigend zu. Diese scheinen ihre Aufgabe dadurch noch viel intensiver betreiben zu wollen und ketten seine Arme und Beine viel zu eng an die Liegefläche. Sobald er an Händen und Füßen gefesselt auf dem Tisch liegt, entfernen sich die Soldaten und der Jäger, bis nur noch der Hauptmann übrig ist. „Keine Angst!“, grinst dieser nun schadenfroh. „Robin Hood wird gleich von mir informiert werden, dass wir dich endlich gefangen haben. Er wartet schon so lange darauf, den Entführer seiner Tochter in die Finger zu bekommen.“ „Halt, warte!“, versucht ihn Rouven aufzuhalten, hört aber nur noch, wie die Tür ins Schloss fällt und zugesperrt wird. „Ich habe Roselyn doch überhaupt nicht entführt“, verklingt sein Satz ungehört in diesem düsteren Gewölbe. Doch die Aussage, Robin Hood wäre gleich bei ihm, war alles andere, aber nicht zutreffend. Es vergehen Stunden, in denen Rouven immer wieder dem Schlaf erliegt, um ein paar Minuten später panisch daraus aufzuschrecken. Erst gegen Mittag hört Rouven Schritte draußen im Gang, die sich seinem Raum nähern. Kurz darauf kommt ein schlecht gelaunter Robin Hood herein, der ihn nur mit Verachtung betrachtet. „Was hast du mit meiner Tochter gemacht?“, brüllt er auch sofort seinen Frust heraus und überrascht Rouven ungemein. Eigentlich hätte er mit einem kühlen Verhör oder einem kaltblütigen Mord gerechnet. Nicht aber mit einem Wutausbruch. „Wir haben zusammen gegen Schattendämonen gekämpft“, versucht es Rouven mit der Wahrheit, merkt aber schnell, dass er damit keine Sympathie erlangt. Denn statt ihm zu glauben oder weiter zu fragen, nähert sich Robin Hood und haut ihm seine Faust in den Magen. „Lüg mich gefälligst nicht an, du Monster!“, spuckt ihm dieser auch noch ins Gesicht. „Gib mir gefälligst mein kleines Mädchen zurück und ich werde dir einen schnellen Tod gewähren.“ „Das kann ich aber nicht“, keucht Rouven, als er wieder Luft in seinen Leib atmen kann. „Was hast du mit ihr gemacht?“, fängt die Stimme von Roselyns Vater zu zittern an. „Hast du sie etwa ermordet oder irgendwo eingesperrt? Ich schwöre dir“, hebt er abermals seine Faust, „wenn du mir nicht gleich sagst, was mit meiner Tochter ist, dann wirst du mich von einer anderen Seite kennenlernen.“ „Ihr glaubt mir doch sowieso nicht“, schaut Rouven wütend zurück, „wenn ich Euch sage, dass Eure Tochter gerade den vierten und letzten Schattendämon sucht und hoffentlich bald vernichtet.“ „Richtig!“, funkelt Robin zornig. „Ich würde dir nicht glauben, dass meine kleine unschuldige Roselyn in der Lage wäre, einen gefährlichen Dämon zu vernichten.“ Diese Aussage lässt Rouven jedoch lauthals lachen. „Unschuldig?“, fragt er sarkastisch nach. „Deine Tochter hat es faustdick hinter den Ohren. Sie kann Schlösser knacken, trifft ihr Ziel aus hundert Metern Entfernung und ist mutiger als viele Männer, gegen die ich jemals gekämpft habe.“ „Lüge! Alles Lügen!“, fährt Robin Hood wütend mit seiner Hand durch die Luft. „Meine Roselyn zieht süße Kleider an, kann die Harfe spielen und spricht Französisch und Latein.“ Roselyn und Harfe spielen? Da tut Rouven sich jetzt aber auch schwer, dies zu glauben. „Du willst es mir also nicht sagen“, interpretiert Robin Hood das Verhalten von Rouven nach seinen Maßstäben. „Ich habe es Euch doch gerade gesagt“, schnauft Rouven frustriert aus. „Das werden wir gleich sehen“, schaut ihn Robin Hood kalt an und wendet sich den Werkzeugen an der Wand zu. Angespannt beobachtet Rouven alle Bewegungen und zuckt leicht zusammen, als Robin Hood eine Zange ergreift und diese in alle Richtungen dreht und wendet. Doch zu seiner Erleichterung legt der frühere Held das Folterwerkzeug wieder zurück und dreht sich ihm wieder zu. „Du hast Glück!“, spricht er emotionslos. „Nachdem es irgendwie zu König Löwenherz durchgedrungen ist, dass du hier bist, möchte er dich unbedingt sehen. Da kann ich dich nicht blutend zu ihm bringen.“ Rouven möchte schon durchatmen, als ihm das boshafte Glitzern in den Augen von Robin Hood auffällt. „Das heißt aber nicht“, setzt dieser wieder zu sprechen an, „dass ich dich nicht foltern kann, bis du mir die Informationen gibst, die ich von dir möchte.“ Verwundert schaut Rouven auf. Eine Folter, die ohne Verletzungen einhergeht. Das kann er sich kaum vorstellen. Davon abgesehen ist er so geübt, was Folterungen betrifft, dass er nur schwer zu schockieren ist. Schlimmer als die sieben Jahre unter dem Dämon kann es auf jeden Fall nicht werden. Kurz verlässt Robin Hood den Raum, um zehn Minuten später mit einem zugedeckten Korb zurückzukommen. Verwundert hebt Rouven eine Augenbraue. Als Robin Hood auch noch einen vollen Topf Streichwurst hervorholt, sogar die zweite. Was will er denn mit Streichwurst, will es Rouven einfach nicht klar werden. Völlig abgehoben wird es dann noch, als Robin Hood anfängt, sein Hemd aufzuknöpfen und seinen Bauch freizulegen. Die Tatsache, dass er danach die Streichwurst auf diesen verteilt, lässt ihn in Rouvens Augen wie einen Verrückten dastehen. Sobald Robin Hood dann auch noch eine Katze aus dem Korb holt, kann Rouven einfach nicht anders und lacht aus vollem Hals. Das kann doch nicht sein Ernst sein, laufen die Lachtränen über Rouvens Wangen. Eine Folter, in der eine Katze Streichwurst von dem Bauch eines Gefangenen lecken muss, ist wirklich einmalig, das muss er Robin Hood schon zugestehen. Doch anstatt beleidigt zu sein, grinst Robin Hood weiterhin überheblich und setzt die Katze auf den Tisch. Diese hat natürlich das festliche Mahl schon erkannt und beginnt sogleich, mit ihrer Zunge alles abzulecken. Jetzt jedoch vergeht Rouven das Lachen. Denn was Rouven bis jetzt nicht wusste, ist die Tatsache, dass die Zunge einer Katze unangenehm rau ist. Die ersten paar Zungenberührungen kann Rouven noch ignorieren. Aber je länger die Katze leckt, desto heftiger beginnt die Stelle zu brennen. Noch während Rouven daran arbeitet, die Schmerzen wegzuatmen, die eine einfache Katzenzunge erzeugt, klopft es plötzlich an der Tür. Zu seinem großen Bedauern bringen zwei Mägde noch weitere vier Katzen, die sich ebenfalls sogleich über ihn hermachen. Jetzt brennt nicht nur eine Stelle, sondern sein ganzer Oberkörper. „Und, wie findest du meine kleinen Freunde?“, stellt sich Robin Hood nun direkt neben Rouvens Gesicht. „Wenn du mir nicht alles sagst, was ich hören möchte“, wird seine Stimme seltsam ruhig und unheimlich, „dann kann ich die Streichwurst auch noch an ganz anderen Stellen anbringen.“ „Verdammt!“, flucht Rouven laut los. „Ich sage die Wahrheit. Ich, Roselyn und Glöckchen haben zusammen mit einigen Prinzen und Prinzessinnen gefährliche Schattendämonen gejagt. Ist Euch nicht aufgefallen“, schluckt Rouven schwer, als eine der Katzen auch noch anfängt, ihre Krallen zu benutzen, „dass es in letzter Zeit seltsame Ereignisse gab?“ „Von welchen Ereignissen sprichst du?“, fragt Robin Hood lauernd nach. „Fäulnis, Krankheit, Ängste und Aggressionen“, keucht Rouven, als eine Katze sich über seinen Bauchnabel besonders hermacht. „Du bist also schuld daran“, verdunkeln sich Robin Hoods Augen, „dass die Ernte verdorben ist und sich das Volk gegen uns aufgelehnt hat, während meine Soldaten sich wie Feiglinge verkrochen haben?“ „Nicht ich!“, versucht Rouven zu erklären, wird aber von Robin Hood sofort unterbrochen. „Leugne es nicht!“, spricht er wütend. „Wir wissen beide, dass du den Dämon beschworen und jahrelang befehligt hast. Oder war das etwa auch meine Tochter?“ „Nein!“, lässt Rouven frustriert die Luft aus. „Deine Tochter hat mir das Leben gerettet und dem Dämon einen versalzenen Pfeil mitten ins Herz geschossen.“ „Und schon wieder eine Lüge“, wischt Robin Hood die Katzen vom Tisch und lehnt sich über das Gesicht von Rouven. „Meine Tochter kann überhaupt nicht mit Pfeil und Bogen umgehen.“ „Und ob sie das kann!“, funkelt Rouven seinem Gegenüber selbstbewusst entgegen. „Sie kann schießen, reiten, klettern und unglaublich toll küssen.“ Das Letzte hätte er jetzt wohl nicht sagen sollen, denn schon landet die Faust von Robin Hood in seinem Gesicht. „Es ist mir egal, wie du vor König Löwenherz aussiehst“, spuckt Robin Hood aus. „Wenn es jemand wagt, meiner Tochter Leid zuzufügen und sie gegen ihren Willen küsst, dann wird derjenige nicht mehr in einem Stück vor dem König auftauchen.“ „Warum habt Ihr mir dann geschrieben und mich gebeten, sie als potenzielle Braut auszuwählen?“ „Und wieder erzählst du mir eine Lüge“, dreht Robin Hood ihm den Rücken zu. „Ich habe dir sicherlich nie geschrieben, dass du meine Tochter heiraten sollst. Vielmehr hast du darum gebeten, sodass mir König Löwenherz und meine Frau mir das Messer auf die Brust gesetzt haben.“ „Das kann nicht sein!“, versucht sich Rouven gegen seine Fesseln aufzulehnen. „Ja, glaubst du wirklich“, spricht Robin Hood verächtlich, „ich hätte dir meine Tochter freiwillig zur Frau gegeben?“ „Ach!“, antwortet Rouven im selben Ton zurück. „Aber mein Geld war Euch natürlich willkommen.“ „Da ging es um Staatsangelegenheiten“, wischt Robin Hood den Einwand weg. „Hier geht es aber um das Glück meiner Tochter.“ „Ihr habt doch überhaupt keine Ahnung, wer eure Tochter überhaupt ist“, wagt Rouven einen weiteren Angriff. „Sie ist die mutigste und taffste Frau, die ich kenne. Sie hat zwar ihren eigenen Kopf und kann einen bis aufs Blut reizen, aber dennoch möchte ich keine Minute missen, die ich mit ihr verbringen durfte.“ „Sprich nicht über sie, als würde sie dir etwas bedeuten“, zischt Robin Hood zornig. „Und ob ich das darf!“, geht Rouven jetzt aufs Ganze, ohne vorher darüber nachzudenken. „Denn ich liebe sie! Ich bin ihr vollkommen verfallen. Mein Körper und auch meine Seele schreien nach ihr, wenn sie nicht in meiner Nähe ist. Also unterstellt mir nicht, ich hätte ihr Leid angetan. Ich würde mein Leben für sie geben, wenn es sein muss.“ Auch wenn Rouven mit einem erneuten Faustschlag rechnet, bleibt es dennoch seltsam ruhig. „Das werden wir noch sehen“, spricht Robin Hood leise und verlässt die Kerkerzelle.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im königlichen Thronsaal  
 
      
 
    „Wer genau seid Ihr nochmal?“, versucht König Löwenherz den Fremden in ein Gespräch zu verwickeln, beißt aber immer wieder auf Granit. Er erhält zwar Antworten, aber immer nur kurze, einsilbige Wörter. Ein wirklich seltsamer Kerl, fährt sich der König immer wieder durch seinen Bart. Ist gerade mal anderthalb Meter groß, hat aber eine Stimme wie ein alter Krieger. Auch das Aussehen will einfach nicht zum Bild passen. Zarte Haut wie ein Knabe, eine seltsame Mütze auf dem Kopf und einen langen Bart, der seinen kompletten Brustkorb verdeckt. Wahrscheinlich ein Zwergenabkömmling, überlegt König Löwenherz. Anders kann er sich das Aussehen des Mannes vor sich nicht erklären. Auch die ruppige Art würden dazu passen. „Wo bleibt er denn?“, wird sein Besucher immer ungeduldiger. „Ihr sagtet doch, Euer Berater wäre schon auf dem Weg und würde König Blaubart holen.“ „Ja, das sagte ich“, räuspert sich König Löwenherz. „Aber ich glaube immer noch nicht, dass wirklich König Blaubart in meinem Kerker sitzt.“ „Dann lassen wir uns überraschen“, schaut der Fremde weiterhin zur Tür und streicht über seine braune Kutte, die denen der Mönche hier doch sehr ähnlich sieht. Und tatsächlich, nach weiteren zehn Minuten des Wartens wird ein Mann in Fesseln hereingebracht, dem offensichtlich die Nase gebrochen wurde. Roselyn wäre am liebsten sofort losgestürmt und hätte sich in Rouvens Arme geworfen. Doch sie darf auf keinen Fall ihre Rolle vergessen und muss weiterhin den Vertreter der anderen Könige spielen. Diese wissen zwar nichts von ihr, aber eine andere Idee, Rouven lebend aus dem Kerker zu bekommen, ist ihr einfach nicht eingefallen. „Na endlich!“, erhebt sich König Löwenherz schwerfällig und kommt auf den Gefangenen und seinen Berater Robin Hood zu. Nervös streicht Roselyn ihre Hände heimlich an der Kutte von Bruder Tuck ab. Jetzt keinen Fehler machen, schluckt sie schwer und tritt ebenfalls vor. Ihr ganzer Plan funktioniert nur, wenn sie als wichtiger Mann betrachtet wird. Wenn ihr Vater hinter ihre Finte kommt, wird er ihr eine Ohrfeige verpassen und sie an ihren Ohren nach Hause schleifen. Das Geschrei ihrer Mutter wäre ihr so sicher wie der lebenslängliche Hausarrest. Deswegen atmet Roselyn konzentriert durch. „Sind Sie König Blaubart?“, stellt sie ihre Frage laut und deutlich, sodass kein Zweifel mehr bleiben kann. „Ja, der bin ich!“, antwortet Rouven zurück, scheint sie aber genauso wenig zu erkennen wie ihr Vater. „Dann bin ich hier, um Eure Verteidigung zu übernehmen“, erklärt sie kurz und knapp. „Als König habt Ihr das Recht, einen fairen Prozess vor anderen Königen einzufordern. Ich würde Euch raten, davon Gebrauch zu machen.“ Verwundert starrt Rouven den seltsamen Zwerg vor sich an. Woher kommt er? Wer ist das? Und warum will der Kerl ihn unbedingt verteidigen? Hat der denn keine Ahnung, was ihm alles zur Last gelegt wird? Das würde für mindestens drei Verurteilungen reichen. „Warum sollte ich das wollen?“, fragt er stattdessen nach. „Das Urteil steht doch schon längst fest. Warum noch Zeit verschwenden?“ Dieser Holzkopf, denkt sich Roselyn. Jetzt gibt sie ihm schon so eine gute Vorlage und der Idiot erkennt sie nicht. „Der Gerechtigkeit willen“, antwortet sie und hofft endlich, dass Rouven die Chance erkennt. „Pff!“, stößt er abschätzig aus. „Als wenn es hier um Gerechtigkeit gehen würde. Hier geht es einzig und alleine um Macht und diese zu verbreitern.“ „Wovon sprecht Ihr?“, mischt sich nun auch König Löwenherz ein. „Wenn Ihr wirklich König Blaubart seid, was ich aber immer noch bezweifle, wenn ich eure Kleidung ansehe, dann steht Euch ein fairer Prozess zu.“ „Davon würde ich abraten“, tritt plötzlich Robin Hood vor. „König Blaubart hat mir bereits bestätigt, dass er mit einem Dämon im Bunde war und auch noch für vier weitere Dämonenschatten verantwortlich ist. Darauf steht auf jeden Fall die Todesstrafe. Ein Prozess wäre somit völlig überflüssig.“ „Das sehe ich nicht so“, tritt Roselyn vor und würde ihren Vater am liebsten eins gegen das Schienbein verpassen. Dieser moralische Gutmensch, der immer glaubt, die Gerechtigkeit wäre in Schwarz und Weiß unterteilt. „Die Prinzen der anderen Königreiche möchten den Sachverhalt genau geklärt wissen. Ihr, als Berater von König Löwenherz, seid damit genauso verpflichtet, die Wahrheit vor alles andere zu stellen.“ „Was für eine Zeitverschwendung“, ärgert sich Robin Hood weiterhin, sagt aber dennoch nichts mehr dazu. „Dann soll es so sein!“, klatscht König Löwenherz begeistert in die Hände. „In einer halben Stunde werden wir Gericht halten. So wie ich Euch verstanden habe, seid Ihr der Stellvertreter der Prinzen, sodass davon auszugehen ist, dass diese nicht erscheinen, oder?“ Jetzt sitzt Roselyn tatsächlich ein wenig in der Tinte. Eigentlich hatte sie gehofft, der Prozess wäre erst in ein paar Tagen, sodass sie Rouven aus dem Kerker hätte befreien können. So jedoch bleibt ihr keine Zeit mehr dafür. Auch die Tatsache, dass sie den anderen nichts von ihrem Plan erzählt hat und somit nicht mit ihrer Unterstützung rechnen kann, legt ihr weitere Beschränkungen auf. Nur der Umstand, dass eine kleine unsichtbare Fee auf ihrer Schulter sitzt, verleiht ihr genug Selbstvertrauen, um zu nicken und dem Gesagten von König Löwenherz zuzustimmen. „König Blaubart soll in der Zwischenzeit gewaschen und umgekleidet werden. Ich werde unterdessen alles für die Gerichtsverhandlung vorbereiten lassen.“ Frustriert nickend muss Roselyn mitansehen, wie Rouven wieder von ihr weggeführt wird. Wenn sie ihm doch nur besser helfen könnte. Doch so wie es scheint, muss sie jetzt alles dransetzen und seine Unschuld beweisen. Wie sie das jedoch machen soll, ist ihr ein absolutes Rätsel.  
 
      
 
    Eine halbe Stunde später befinden sich nicht nur König Löwenherz und sein Berater, Robin Hood, im Thronsaal, sondern auch eine Vielzahl an Adligen und Bürgerlichen. Dass es sich hierbei um ein großes Ereignis handelt, hat Roselyn schon befürchtet. Nervös steht sie in der Mitte und wartet, so wie alle anderen auch, auf den Angeklagten. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee war?“, flüstert ihr Glöckchen leise ins Ohr. „Hast du eine bessere Idee, um Rouven da irgendwie herauszuholen?“, bewegt Roselyn kaum hörbar ihre Lippen. „Dich als komischen Kauz zu verkleiden, der angeblich für die Prinzen spricht und gleichzeitig der Verteidiger von König Blaubart vor Gericht ist, ist aber auch nicht unbedingt der beste Plan.“ „Mir wird sicherlich noch etwas Besseres einfallen“, räuspert sich Roselyn leise hinter vorgehaltener Hand. „Bis dahin spiele ich einfach meine Rolle und versuche das Beste herauszuholen.“ „Du wirst dich maximal bis auf die Knochen blamieren, sage ich dir“, beendet Glöckchen ihre Predigt und verhält sich wieder still. Denn genau in diesem Augenblick wird die große Tür geöffnet und Rouven, alias König Blaubart, betritt den Saal. Sofort verstummt das vorherige Gemurmel im Saal und alle Augen sind auf ihn gerichtet. „Wunderbar!“, klatscht König Löwenherz in die Hände und erhebt sich von seinem Thron. „Lasst uns beginnen!“ Trotz gefesselter Hände tritt Rouven stolz vor und steht nun zusammen mit der verkleideten Roselyn vor dem König. „Die Anklage“, winkt der König seinen Berater zu sich, der missmutig in die Runde sieht und ein Papier entfaltet. „König Blaubart wird angeklagt“, spricht Robin Hood laut und deutlich, „einen Bund mit einem Dämon eingegangen zu sein. Gleichfalls werden ihm Gewaltverbrechen und Mord unterstellt. Ebenfalls wird angenommen, dass er Schuld an den kürzlich aufgetretenen Vorkommnissen trägt. Die da wären: Krankheit und Tod von Bürgern, Hungersnot, Gewaltbereitschaft des Volkes und Behinderung der Soldaten aufgrund panischer Angstzustände, die auf vier Schattendämonen zurückzuführen sind.“ Nach diesen Aufzählungen tritt Robin Hood wieder in den Hintergrund und nickt seinem König zu. „Das sind schlimme Anklagepunkte“, erklärt Richard Löwenherz und schaut sein Gegenüber interessiert an. „Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen?“ Rouven schaut jedoch emotionslos zurück, bevor er zu sprechen beginnt. „Nichts, Eure Majestät!“, antwortet er und verursacht dadurch Unruhe im Thronsaal. „Heißt das“, reißt der König entsetzt die Augen auf, „dass alle Anklagepunkte zutreffen?“ „Mehr oder weniger!“, erklärt Rouven und zuckt mit seinen Schultern. Roselyn bleibt vor Entsetzen der Mund offenstehen. Was für ein Horchochse, denkt sie sich immer wieder und nimmt nun selbst die Zügel in die Hand. „Was König Blaubart eigentlich damit ausdrücken möchte“, lässt Roselyn ihre verzauberte Stimme erklingen, „ist, dass er auf die Zeugen gespannt ist, die mehr oder weniger seine Schuld oder Unschuld beweisen sollen.“ Verwundert hebt Rouven eine Augenbraue und schaut Roselyn intensiv an. Um sich nichts anmerken zu lassen, tritt sie sogleich weiter vor, damit er nur noch ihren Rücken betrachten kann. Das würde ihr gerade noch fehlen, dass er ihre Tarnung auffliegen lässt. „Ehrenwerter König Löwenherz“, setzt sie erneut an. „Welche Zeugen habt Ihr, die beweisen können, dass diese Anschuldigungen der Wahrheit entsprechen?“ Daraufhin winkt Robin Hood einem Soldaten zu, der eine kleine Seitentür öffnet. Hinter dieser kommt eine junge Frau hervor. Eingeschüchtert schaut sie sich nach allen Seiten um, bevor sie den Raum gänzlich betritt. „Wie ist dein Name?“, stellt Robin Hood die Frage und tritt zu der Frau. „Mein Name“, schluckt die Frau schwer, „ist Clara. Ich bin eine Küchenmagd und habe ein paar Monate im Schloss von König Blaubart gearbeitet.“ „Dann erzähle uns“, nickt ihr Robin Hood aufbauend zu, „was du alles erlebt hast.“ „Ich“, beginnt Clara schüchtern, „musste mitanhören, wie er einer Prinzessin im Schloss Gewalt angetan hat. Danach sprach er zu mir und beschwerte sich über die Flecken im Zimmer. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich“, schluckt Clara schwer, „dass die Gerüchte, er würde von jungen Frauen das Blut aussaugen, stimmen müssen. Gleichfalls weiß jeder, dass er zu Gewaltausbrüchen neigt und in der Finsternis im Schloss herumgeistert. Fast jede Nacht hörte ich von irgendwo im Schloss Schreie, die manchmal Stunden andauerten. Einmal habe ich ihn sogar gesehen, wie er blutüberströmt in sein Zimmer zurückging.“ Feendreck, flucht Roselyn innerlich. Sie könnte locker alle diese Argumente im Keim ersticken, wenn sie sich zu erkennen geben würde. Dummerweise jedoch muss sie ihre Rolle weiterspielen. Aber vielleicht schafft sie es ja über ein Hintertürchen. Deswegen tritt sie selbstbewusst vor und schaut die junge Frau intensiv an. „Habt Ihr gesehen“, beginnt sie ihre Fragerei, „wem und wie König Blaubart jemandem Gewalt angetan hat? Oder jemandem das Blut ausgesaugt hat?“ „Nein!“, erklärt die Frau. „Aber der Cousin von König Blaubart, Charles, hat es mir berichtet.“ „Was hat er Euch berichtet?“ „Dass der König das Blut von jungen Frauen trinkt und ich mich deshalb von ihm fernhalten soll. Er bot mir sogar seinen Schutz an.“ „Für welche Gegenleistung?“, dringt Roselyn weiter auf sie ein. „Das, das weiß ich nicht“, beginnt Clara zu stottern. „So weit kam es nie.“ „Das heißt“, erklingt die dunkle Männerstimme von Roselyn, „dass Ihr hier nur Gerüchte weitererzählt, oder?“ „Nein!“, wird Clara immer aufgeregter. „Er hat mir wirklich gesagt, dass ein Zimmer voller Flecken sei, nachdem ich Prinzessin Dornröschen gehört habe, wie sie dem Cousin des Königs erzählte, dass der König sie geschlagen hat.“ Das ist natürlich nicht gut, überlegt Roselyn angestrengt. Sie glaubt zwar nicht, dass Rouven Dornröschen gewaltsam geschlagen hat, aber wie genau soll sie das Gegenteil behaupten? Doch bevor sie die Gelegenheit hat, weiter nachzufragen, übernimmt Robin Hood. „Ist es wahr“, schaut ihr Vater Rouven eindringlich an, „was die junge Küchenmagd erzählt? Habt ihr Dornröschen geschlagen und Flecken im Zimmer beklagt?“ „Ja, das ist korrekt!“, antwortet Rouven. Verzweifelt will Roselyn schon aufheulen, als Rouven nochmals zu sprechen ansetzt. „Ich habe Dornröschen haushoch im Schach geschlagen, wobei sich die Prinzessin als sehr schlechte Verlierer herausgestellt hat und ich deshalb fluchtartig das Zimmer verließ, um ihren Klagen zu entgehen. Die Flecken wiederum“, schaut Rouven sein Gegenüber gleichgültig an, „bezogen sich auf das Zimmer von Aschenputtel. Diese fand es nämlich unabdingbar, einen ganzen Taubenschwarm im Schlafzimmer zu beherbergen.“ Erleichtert lässt Roselyn die Luft aus ihren Lungen. Das war wirklich knapp. Viel zu knapp für ihren Geschmack. „Dann werdet Ihr mir jetzt sicher auch erzählen“, tritt Robin Hood wütend an ihn heran, „dass Ihr des Nachts nur mit Freunden zum Vergnügen herumschreit und Ihr Euch mit roter Farbe bekleckert habt, als die junge Küchenmagd Euch sah.“ „Nein!“, antwortet Rouven. „Hier hat Clara absolut recht.“ Roselyn kann sofort erkennen, wie sich der Gesichtsausdruck ihres Vaters verändert und er ein zufriedenes Grinsen aufsetzt. „Dann wollt Ihr nicht leugnen, dass ein Dämon einen Menschen gefoltert hat und Ihr dessen Blut auf der Kleidung trugt?“ „Nein!“, erklärt Rouven. „Das möchte ich nicht.“ Zufrieden klatscht Robin Hood in die Hände. „Dann ist der Sachverhalt klar. König Blaubart ist …“ „Nicht so voreilig“, wirft Roselyn sofort ein. So kann sie das unmöglich stehen lassen. „König Blaubart!“, dreht sie sich zu Rouven um und schaut in seine wunderschönen grauen Augen. „Wessen Blut hattet Ihr an Eurem Körper?“ „Meines!“, spricht Rouven ruhig und gefasst. „Wessen Schreie erklangen jede Nacht im Schloss?“ „Meine!“, beantwortet Rouven auch diese Frage, schaut aber sein Gegenüber weiterhin intensiv an. Roselyn wird immer unruhiger, da sie langsam das Gefühl hat, als wüsste Rouven, wer gerade vor ihm steht. Dennoch muss sie weitermachen. „Warum habt Ihr jede Nacht geschrien und habt stark geblutet?“ „Weil ich vor sieben Jahren mit einem Dämon einen Bund eingegangen bin, der jeden Tag neue Energie aus Leid und Blut gefordert hat.“ „Da, da habt Ihr doch den Beweis!“, erhebt Robin Hood seine Stimme und deutet auf Rouven. „Er gibt es ja sogar selber zu, dass er einen Dämon beschworen hat.“ „Habt Ihr denn den Dämon selbst beschworen?“, lässt sich Roselyn jedoch nicht aus dem Konzept bringen. „Nein!“, antwortet Rouven und hebt überrascht seine Augenbraue.  
 
      
 
    Wie kann es sein, denkt sich Rouven, dass der seltsame Zwergenkerl die richtigen Fragen stellen kann? Nur ein Mensch, der darüber Bescheid weiß, wäre in der Lage, so schnell hinter sein Geheimnis zu kommen. „Wer war es dann, frage ich Euch?“, wird ihm auch schon die nächste Frage gestellt. „Ein Zauberer, den ich einstellte, damit er mir das Wetter reguliert, damit meine Untertanen davon profitieren können.“ „Was ist schiefgegangen?“ Jetzt ist es klar. Dieser Zwerg weiß, was passiert ist. Was aber unmöglich sein kann, da er nur Roselyn und Glöckchen davon erzählt … Nein, sie wird doch nicht … Bevor er die weitere Frage beantwortet, bricht Rouven plötzlich in Lachen aus. Das sieht seiner Roselyn wieder mal so ähnlich. Anstatt wie eine brave Frau die Männer entscheiden zu lassen, was Recht und Unrecht ist, mischt sie sich einfach ein und verkleidet sich als seltsam aussehender Zwerg. Und da will ihm Robin Hood auch noch weismachen, dass seine Tochter ein Unschuldslamm ist.  
 
      
 
    Dieser Idiot, ärgert sich Roselyn. Sie hat ja befürchtet, dass er hinter ihr Geheimnis kommen wird. Aber dass er dann gleich einen Lachanfall bekommt, ist natürlich saublöd. „Bitte, beantwortet die Frage“, durchbohrt sie ihn mit ihren Blicken. „Was ist schiefgegangen?“ Es dauert einige Zeit, bis sich Rouven wieder so weit unter Kontrolle hat, um die Frage beantworten zu können. „Ich fand leider zu spät heraus“, räuspert er sich mehrmals, „dass der Zauberer mit der Hilfe von schwarzer Magie arbeitete. Da war der Dämon jedoch schon beschworen und wollte mich töten. Ich schnappte mir einen Gegenstand, um mich zu verteidigen. Damit band ich jedoch unbewusst den Dämon an mich, der mich dadurch in einen unmenschlichen Handel zwang.“ „Das ist doch alles erfunden und erlogen“, tritt Robin Hood wieder vor. „Wer bitte soll beweisen, dass Ihr die Wahrheit sprecht und die Schuld einfach einem Toten in die Schuhe schiebt? Davon abgesehen bleibt immer noch der Tatbestand, dass Ihr mit einem Dämon im Bunde standet. Es wäre eure Pflicht gewesen, diesen wieder in die Hölle zu verbannen. Koste es, was es wolle. Da Ihr dies jedoch nicht gemacht habt, habt Ihr weiteres Leid über die Menschheit gebracht.“ „Das ist richtig!“, antwortet Rouven. Doch anstatt Robin Hood weiter zu betrachten, schaut er liebevoll in Roselyns Augen. „Ich danke Euch“, lächelt er sie aufmunternd an, „dass Ihr an mich glaubt und mich verteidigen wollt. Aber Robin Hood hat recht. Ich hätte damals mein Leben opfern müssen, um weiteres Leid zu vermeiden. Ich war aber nicht stark genug. Und so konnte es passieren, dass vier apokalyptische Dämonenschatten das Reich tyrannisieren konnten. Es ist also wirklich meine Schuld, dass Menschen gelitten haben und gestorben sind.“ „Nein!“, ruft Roselyn aus, wird aber von Glöckchen sofort schmerzhaft in die Backe gezwickt. „Lass es!“, flüstert ihre Freundin ihr aufmunternd ins Ohr. „Wir finden einen anderen Weg. Dieser hier hat doch keinen Sinn.“ Doch Roselyn denkt gar nicht daran, die Liebe ihres Lebens hier einfach ihrem Vater auszuliefern. „Ich verlange ein Urteil des Schicksals“, wirft sie provozierend ein und löst damit eine lautstarke Diskussion im Raum aus. „Das ist doch absoluter Blödsinn!“, regt sich Robin Hood darüber auf. „Er ist zweifelsohne schuldig. Ich verlange seine sofortige Hinrichtung.“ „Nein, das ist er nicht!“, tritt Roselyn an ihren Vater heran und schaut ihm verärgert in die Augen. „Jeder Mensch hat das Recht auf ein gerechtes Urteil. Und Ihr seid meiner Meinung nach nicht fähig, ein solches auszusprechen.“ „Wie könnt Ihr es wagen?“, baut sich Robin Hood provozierend vor seinem Gegenüber auf. „Ich werde …“ „Haltet ein, Robin“, übertönt plötzlich die Stimme von Richard Löwenherz alle anderen. „Wenn ein Urteil des Schicksals gefordert wird, dann werde ich mich dem nicht in den Weg stellen.“ „Aber das geht doch nicht!“, versucht Robin Hood seinen König zu beeinflussen, der jedoch mit einer Handbewegung abwiegelt. „Nein, mein Freund“, setzt König Löwenherz an, „hier werde ich mich nicht umstimmen lassen. Damit du aber siehst, dass alles mit gerechten Dingen zugeht, darfst du die Aufgabe wählen.“ Das ist nicht gut, beginnt Roselyns Atmung stoßweise ihre Lungen zu verlassen, als sie das boshafte Lächeln ihres Vaters sieht. „Dann bestimme ich“, erhebt er auch sogleich seine Stimme und schaut sie und Rouven triumphierend an, „dass König Blaubart heute Nachmittag, vor aller Augen, eine Kirsche mit einem Pfeil vom Kopf geschossen werden soll. Ist er unschuldig, so wird die Kirsche getroffen. Ist er aber schuldig, wird der Pfeil seinen Kopf durchbohren und alle Zweifel ausmerzen.“ Das kann er doch nicht ernsthaft vorschlagen, beginnen Roselyns Knie zu zittern. So einen Schuss kann keiner wirklich gut ausführen. Normalerweise schlägt man einen Apfel oder sogar eine Melone vor. Aber eine Kirsche? Das ist pure Bosheit, die da aus ihm spricht. „Benennt nun Euren Schützen“, macht Robin Hood jedoch weiter, als wäre ihm die Unmöglichkeit der Aufgabe nicht bewusst. „Ich wähle meinen Verteidiger“, hört Roselyn die Worte von Rouven wie aus weiter Ferne. „Nein!“, keucht diese nur, wird dabei aber von allen ignoriert. „Gut, dann in einer Stunde auf dem großen Hof“, beendet König Löwenherz die Gerichtsverhandlung und gibt seinen Soldaten das Zeichen, den Gefangenen wieder wegzubringen. Roselyn hat alle Mühe, nicht auf der Stelle vor Schreck umzukippen. Wie bitte soll sie denn ohne ihr Bogenschützentalent Rouvens Leben retten? Der einzige Trost besteht jedoch darin, dass sie, falls sie ihn trifft, im selben Moment mit ihm sterben wird. Denn ein Leben mit dem Wissen, dass sie ihre Liebe getötet hat, klingt alles andere, aber nicht wirklich lebenswert. Auch wenn sie heute eigentlich nicht sterben möchte, wird es dennoch ihre letzte Stunde auf Erden sein. Deswegen versucht Roselyn sich zu beruhigen und verlässt aufrecht den Thronsaal, um sich in einer stillen Ecke von Glöckchen verabschieden zu können. „Glöckchen! Glöckchen!“, flüstert sie immer wieder, muss aber zu ihrer Verwunderung feststellen, dass sich die Fee überhaupt nicht mehr in ihrer Nähe aufhält. „Schöne beste Freundin!“, motzt Roselyn leise vor sich hin. „Lässt mich einfach in meiner letzten Stunde alleine.“  
 
      
 
      
 
   

 

 In einem Schlafgemach im Schloss von König Löwenherz  
 
      
 
    „Warte hier, bis wir dich in einer Stunde wieder holen!“, spricht ihn ein Soldat von oben herab ab und verschließt hinter Rouven die Tür. Kaum ist dies geschehen, springt Rouven erschrocken einen Satz zurück, als plötzlich Glöckchen vor ihm auftaucht. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“, beginnt die Fee auch sofort lauthals zu schimpfen. „Wie konntest du nur auf die dumme Idee kommen, dich nicht richtig zu verteidigen und dann diesem dummen Urteil des Schicksals zuzustimmen? Du weißt doch genau, dass das auch Roselyns Tod bedeutet, wenn du stirbst.“ „Nein, das tut es nicht!“, spricht Rouven jedoch ruhig und gefasst. „Ich habe die Zauberbohne dafür verwendet, unsere Verbindung zu lösen. Jetzt ist sie genau so, wie sie war, bevor wir uns kennengelernt haben.“ Verwirrt reißt Glöckchen die Augen auf. „Das kann ich nicht glauben.“ „Das kannst du aber“, dreht sich Rouven von der Fee weg und schaut aus dem Fenster. „Hatte Roselyn heute massive Schmerzen, als ihr ins Schloss gegangen seid?“ „Ähh, nein!“, beantwortet ihm Glöckchen die Frage und bestätigt damit seine Aussage. „Dann brauchst du dir um deine Freundin keine Gedanken zu machen. Ob sie nun die Kirsche trifft oder nicht, ist irrelevant. Ich weiß zwar, dass Roselyn eine hervorragende Schützin ist, aber diese Aufgabe scheint viel zu schwer, um sie durchführen zu können.“ Daraufhin bricht Glöckchen in Tränen aus. „Was ist denn?“, wundert sich Rouven und dreht sich zu Glöckchen zurück. „Roselyn hat ihr Talent mit Pfeil und Bogen zu schießen gegen unsere Leben eingetauscht. Deswegen war sie auch so schnell bei uns, als Rapunzel den Spiegel nach uns geworfen hat.“ Das erklärt natürlich einiges, geht es Rouven sogleich durch den Kopf. „Sie kann dir also unmöglich die Kirsche vom Kopf schießen. Stattdessen wird sie mit dem Pfeil deinen Kopf oder deinen Leib durchbohren. Doch selbst wenn sie dich nicht trifft, wird das Urteil sofort danach vollstreckt und Robin Hood wird es sich sicherlich nicht nehmen lassen und es ausführen.“ „Dann sag ihr doch“, lächelt sie Rouven traurig an, „dass sie absichtlich in den Himmel schießen soll. Dann hat sie meinen Tod nicht zu verantworten und kann glücklich weiterleben.“ „Wie bitte soll sie denn glücklich weiterleben“, ärgert sich Glöckchen, „wenn sie dich liebt und du dich absichtlich umbringen lassen möchtest?“ „Davon ist keine Rede“, antwortet ihr Rouven zurück. „Aber ich habe nun einmal Schuld auf mich geladen und werde mich dieser auch stellen. Was wäre ich denn für ein König, wenn ich das Gesetz nicht achten würde?“ „Das ist doch Blödsinn!“, erklärt Glöckchen aus dem Brustton der Überzeugung. „Du warst doch jahrelang das Opfer eines Dämons und hast immer nur das Wohl deines Volkes im Auge gehabt. Und selbst als es außer Kontrolle lief, hast du alles in deiner Macht Stehende getan, um es aufzuhalten. Du bist unschuldig. Ein Opfer der Umstände. Du bist …“ „Lass es gut sein, Glöckchen!“, lächelt Rouven wehmütig. „Ich habe mich schon längst mit dieser Situation abgefunden. Ich wusste immer, dass ich aus dieser Sache nicht lebend herauskomme. Wenn du aber eine Freundin bist, dann fliege zu ihr und richte Roselyn bitte aus, dass die Zeit mit ihr die schönste in meinem Leben war. Ich bereue nicht eine Minute, dass ich mich in sie verliebt habe, und bin glücklich, dass ich sie vor meinem Tod noch einmal sehen durfte und weiß, dass ich ihr nicht gleichgültig bin.“ Kaum hat Rouven geendet, wird auch schon die Tür aufgerissen und Glöckchen kann sich gerade noch unsichtbar machen, bevor ein triumphierender Robin Hood den Raum betritt. „Jetzt ist es also gleich so weit“, beginnt er auf Rouven einzureden. „Noch einen letzten Wunsch, bevor du erschossen wirst?“ „Ja, den habe ich tatsächlich!“, baut sich Rouven vor Robin Hood auf. „Behandelt Eure Tochter gefälligst mit dem nötigen Respekt, wenn sie sich entschließen sollte, wieder zurückzukommen. Davon abgesehen möchte ich ein Testament verfassen, in dem ich sie als meine Erbin einsetzen möchte. Nach meinem Tod soll sie somit über mein Reich regieren und den Platz als Königin einnehmen.“ „Was soll das?“, wird Robin Hood richtig wütend. „Erst entführst du mir meine Tochter und vermachst ihr dann dein Königreich. Wie bitte soll das zusammenpassen?“ „Das passt dahingehend“, antwortet Rouven ruhig, „dass ich mich unsterblich in Eure Tochter verliebt habe und möchte, dass sie nach meinem Tod ein glückliches und unbeschwertes Leben führen kann. Was sie eindeutig bei Euch nicht kann.“ „Wie kannst du es wagen?“, ballt Robin Hood seine Hände zu Fäusten. „Ich habe immer nur das Beste für meine Tochter gewollt. Sie hat die besten Lehrer bekommen und wurde von allem Bösen ferngehalten. Es mangelte ihr an nichts.“ „Das sehe ich aber anders“, baut sich Rouven vor Robin Hood auf. „Wenn Ihr sie wirklich lieben würdet“, erklärt Rouven mit bebender Stimme, „dann würdet Ihr Eure Tochter kennen und verstehen, was in ihr vorgeht. Stattdessen habt Ihr alles andere über sie gestellt.“ „Es wird mir ein Vergnügen sein“, bebt Robin Hoods Stimme vor Zorn, „wenn mein Pfeil derjenige sein darf, der dein Herz durchbohren wird.“ Mit diesen Worten verlässt Robin Hood zornig den Raum und schlägt lautstark die Tür hinter sich zu. Alleine gelassen schaut sich Rouven ein wenig im Zimmer um und findet zu seiner Erleichterung ein Blatt sowie ein Tintenfass mit Feder.  
 
      
 
    „Da bist du, mein Kind!“, hört Roselyn plötzlich die sanfte Stimme von Bruder Tuck, der sich zu ihr auf die Bank im Schlossgarten setzt. „Ja, da bin ich!“, lässt Roselyn jedoch weiterhin ihren Kopf traurig zwischen ihren Schultern hängen. „Wie ich hörte“, räuspert sich der Mönch, „hat dein Plan wohl nicht ganz so gut funktioniert.“ „Nein, das hat er nicht!“, schnauft Roselyn, der eine Träne von den Wangen rinnt. „Ich habe versagt, vollkommen versagt.“ „Sieht dein König Blaubart das auch so?“, spricht Bruder Tuck weiterhin ruhig auf sie ein. „Natürlich nicht!“, hebt sie deprimiert ihren Kopf. „Er ist der festen Überzeugung, diese Strafe verdient zu haben, dieser Idiot.“ „Aber wenn er doch kein Problem damit hat“, wundert sich der Mönch, „warum bist du dann so traurig?“ „Weil ich ihn liebe“, schnieft Roselyn herzzerreißend, was ein wenig seltsam aussieht, wenn man ihre Verkleidung beachtet. „Am Anfang“, spricht Roselyn stockend, „da dachte ich immer, er wäre ein grausamer Egoist, der auf seinen Reichtümern sitzt. Aber je mehr ich ihn kennenlernte, desto mehr flog mein Herz ihm entgegen. Ich kenne keinen Menschen, der so großherzig und tapfer ist. Mit der Zeit wurden wir ein so gutes Team, dass es keinen Unterschied mehr machte, ob ich eine Frau oder Bürgerliche bin. Wir waren Eins zusammen. Auch wenn wir uns immer wieder gestritten haben und ich ihn ab und an gerne erwürgt hätte, so konnte ich mich doch immer auf ihn verlassen, dass er mich in der Stunde der Not auffängt. Und seine Küsse erst, die waren …“ „Halt! Halt! Halt!“, lacht Bruder Tuck und hebt abwehrend seine Hände. „Mehr möchte ich gar nicht erfahren. Fühlt er denn für dich genauso?“ „Ja, das tut er!“, wird die Frage jedoch von Glöckchen beantwortet, die sich kurz darauf sichtbar macht und angestrengt schnaufend in der Luft verharrt. „Ich war gerade bei ihm“, erzählt sie weiter, „und soll dir ausrichten, dass eure körperliche Verbindung getrennt wurde und er dir keine Vorwürfe macht, wenn du ihn erschießen solltest. Weiter hat er gesagt, dass er dich von Herzen liebt und einfach nur froh ist, dass er dich noch einmal sehen durfte.“ Anstatt jedoch, dass Roselyn erleichtert aufatmen würde, bricht sie erst recht in Tränen aus. „Dieser Idiot, dieser verdammte Idiot“, schreit sie ihren Kummer heraus. „Wie konnte er es wagen, unsere Verbindung einfach zu trennen? Er hätte mich erst um Erlaubnis fragen müssen. So bin ich dazu verdammt, weiter zu leben, auch wenn seine Augen für immer geschlossen bleiben.“ „Ja, mein Kind!“, tätschelt der Mönch Roselyn auf den Rücken. „Das ist wirklich kein leichtes Los, was dir das Schicksal auferlegt hat. Aber ich bin mir sicher, dass du über ihn hinwegkommen wirst.“ „Ich will aber nicht über ihn hinwegkommen“, schreit Roselyn und springt wütend auf. „Ich will meinen Rouven gefälligst behalten.“ „Dann musst du ihm die Kirsche vom Kopf schießen“, spricht Bruder Tuck das Unmögliche aus. „Aber das kann ich nicht“, heult Roselyn auf. „Dann musst du den Tatsachen ins Auge sehen.“ „Von wegen!“, stemmt Roselyn ihre Arme in die Hüften. „Ich werde jemandem ganz anderen in die Augen sehen.“  
 
      
 
    Während die große Turmuhr die fünfte Stunde schlägt, wird Rouven ohne Handfesseln oder Ketten in den königlichen Schlosshof gebracht. Hier wimmelt es nur so von Schaulustigen, die sich schon vor einiger Zeit einen guten Platz gesucht haben. Zu seiner Erleichterung kann er seine verkleidete Roselyn sehr schnell in der Menge ausmachen und sieht, wie sie ihm zuversichtlich zulächelt. „Noch einen letzten Wunsch?“, dringen die Worte des Königs an sein Ohr, der es sich auf einem extra für ihn herbeigebrachten Thron gemütlich gemacht hat. „Ja, Eure Majestät!“, beantwortet Rouven die Frage. „Ich habe hier meinen letzten Willen verfasst und bitte Euch, diesen nach meinem Tod vorzulesen und für die Einhaltung zu sorgen.“ „Wie Ihr wollt!“, erklärt sich der König bereit und lässt sich das Schriftstück, das Rouven in der Hand hält, von einem Diener bringen. Kurz überfliegt der Monarch das Geschriebene und hebt interessiert die Augenbraue. „Wenn das Euer letzter Wunsch ist“, räuspert sich der König, „dann wäre es mir eine Ehre, diesem nachzukommen.“ Beruhigt, dass König Löwenherz wohl doch ein Herz besitzt, lässt sich Rouven von den Soldaten zu seinem Platz führen. „Was soll das?“, erhebt Roselyn sofort Einwände. „Das sind doch keine fünfzig Meter. Das sind mindestens hundert.“ „Was habt Ihr denn?“, schaut sie ihr Vater siegessicher an. „Es ist doch schließlich ein Urteil des Schicksals. Da ist es doch verständlich, die Aufgabe etwas schwieriger zu gestalten.“ „Ihr seid wirklich ein Monster“, spuckt Roselyn ihrem Vater vor die Füße. Selbst wenn sie ihre Bogenkünste noch hätte, wäre es jetzt tatsächlich vollkommen aussichtslos. So etwas kann nicht einmal ein Meisterschütze. „Los, worauf wartet Ihr?“, drängt sie Robin Hood und reicht ihr einen Bogen. Diesen nimmt sie sogleich ärgerlich in die Hand und wiegt ihn hin und her. Auch noch ein Minderwertiger, ärgert sich Roselyn. Ihr Vater lässt wirklich nichts unversucht, um das Schicksal auf seine Seite zu bekommen. Doch diesen Gefallen wird sie ihm nicht erweisen. „Danke!“, motzt sie ihn stattdessen an und reißt ihm den Pfeil aus den Händen. Lachend tritt er einen Schritt zurück, damit sie genug Platz für ihren Schuss hat. Wie immer atmet sie tief durch, hebt den Bogen mit dem Pfeil an und konzentriert sich auf ihr Ziel. Doch bei dieser Entfernung kann sie weder die Kirsche auf dem Kopf von Rouven erkennen, noch wäre es ihr möglich, einen Apfel gezielt zu treffen. Deswegen lässt sie den Bogen wieder sinken und schaut Robin Hood bittend an. „Könntet Ihr mir kurz ein wenig zur Hand gehen“, spricht Roselyn mit tiefer Stimme, „und mir die Kirsche zeigen? Meine Augen sind leider nicht gut genug, um das Obst erkennen zu können.“ „Aber natürlich!“, tritt Robin Hood diabolisch lächelnd vor. Doch genau diesen Moment nutzt Roselyn und hält ihm ein Messer an die Kehle. „Gebt sofort den Befehl, Rouven freizulassen, oder ich werde Euch töten.“ „Das wagt Ihr nicht!“, zittert die Stimme von Robin Hood zornig. „Und ob ich das wage!“, lacht Roselyn freudlos. „Entweder Ihr lasst ihn frei, oder Ihr werdet zusammen mit mir und ihm sterben.“ „Was tut Ihr da?“, mischt sich auch sogleich der König in das Geschehen ein. „Für Gerechtigkeit sorgen!“, ist Roselyns knappe Antwort. „Rouven ist unschuldig und ich werde nicht zulassen, dass Ihr ihn einfach umbringt, damit Ihr Euch sein Königreich unter den Nagel reißen könnt.“ „Wer hat das behauptet?“, steht König Löwenherz ärgerlich auf. „Ich war nie an dem Königreich von König Blaubart interessiert. Mir ging es immer nur um die Gerechtigkeit.“ „Dann seid gerecht“, bebt Roselyns Stimme, „und lasst ihn frei!“ „Roselyn, bitte nicht!“, kann sie plötzlich die sanfte Stimme von Rouven hören, der sich ihr genähert hat. Wie in Trance bekommt sie mit, wie er ihren Vater zur Seite schiebt und ihr das Messer aus der Hand nimmt. Danach befreit er ihre Haare von ihrer seltsamen Kopfbedeckung und löst ihren langen Bart, sodass jeder sie sofort erkennen kann. Keine Sekunde später erhebt sich ein Stimmgewirr um sie herum und hüllt sie vollständig ein. Zärtlich wischt Rouven ihr eine Träne von der Wange, während sie ihr Gesicht in seine Hand schmiegt. „Es ist gut, Roselyn!“, haucht er ihr entgegen. „Ich bin bereit, die Strafe auf mich zu nehmen. Aber bitte, wirf dein Leben nicht für mich weg. Ich könnte es nicht ertragen, in dem Wissen zu sterben, dass du nicht glücklich bist.“ „Wie soll ich denn glücklich sein“, beginnt Roselyn herzzerreißend zu weinen, „wenn du nicht mehr bei mir bist?“ Schützend nimmt er Roselyn in die Arme und drückt ihren bebenden Leib an seine Brust. Während er das tut, drückt er ihr einen keuschen Kuss auf den Haaransatz. „Ich werde immer bei dir sein“, haucht er ihr zärtlich ins Ohr, „denn du trägst einen Teil meines Herzens bei dir.“  
 
    „Ergreift sie!“, brüllt plötzlich Roselyns Vater und reißt die beiden auseinander. Bevor Roselyn reagieren kann, wird sie bereits an den Armen gepackt und nach hinten gerissen. Verzweifelt versucht sie sich zu wehren, erreicht damit aber absolut überhaupt nichts. Sie kann nur noch zusehen, wie Rouven auf den Boden gedrückt wird, während ihr Vater ein Schwert zieht und es auf Rouven richtet. „Lass gefälligst die Finger von meiner Tochter, du Ungeheuer“, brüllt er über die aufgebrachten Stimmen hinweg und hebt das Schwert zum Schlag.  
 
    „ALARM!“, schreit plötzlich ein junger Soldat, der aufgebracht auf den Hof stürmt. „Wir werden angegriffen!“ „Wie? Was? Von wem?“, dringt die tiefe Stimme des Königs an alle Ohren. Keine Sekunde zu früh, atmet Roselyn erleichtert auf, als ihr Vater das Schwert sinken lässt und sich dem König zuwendet. „Von vielen!“, ist die kurze Antwort des Soldaten. „Ich habe das Wappen von Prinz Florin erkannt sowie von Prinz Phillias, Prinz Wilhelm und sogar von Prinz James.“ „Was? Wie kann das sein?“, reißt der König entsetzt die Augen auf. „Wir haben doch schon seit vielen Jahren keinen Streit mehr mit ihnen. Wie kann es dann sein, dass wir angegriffen werden? Junge, du musst dich täuschen.“ „Verzeiht, Eure Majestät!“, verbeugt sich der Soldat nochmals. „Aber es besteht kein Zweifel. Eine riesige Armee steht vor unseren Toren.“ „Das muss ich sehen“, beginnt die Stimme von König Löwenherz zu zittern. Während er den Hof verlässt und eine Handvoll wichtiger Würdenträger mit ihm, schaut Robin Hood König Blaubart abschätzig an. „Das ist dein Werk, nicht wahr?“, spuckt er ihm direkt ins Gesicht. „Erst verzauberst du meine Tochter und jetzt greift deine Armee uns an. Aber lass dir gesagt sein, damit kommst du nicht durch. Du vermagst zwar die anderen mit deinem selbstlosen Verhalten zu täuschen, aber mir machst du nichts vor. Ich durchschaue dich und deine dunklen Pläne.“ Nach diesen Worten steckt Robin Hood sein Schwert wieder zurück und befielt den Wachen, König Blaubart in den Kerker zu sperren. „Und was dich angeht, Roselyn“, steht nun ihr Vater direkt vor ihr, „wird das ein Nachspiel haben. Verlass dich darauf. Bringt sie in mein Schlafgemach, das ich ab und an hier im Schloss benutze, und verschließt die Tür.“ Danach dreht sich ihr Vater einfach um und folgt den Männern des Königs.  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf dem Wehrgang  
 
      
 
    „Das darf doch nicht wahr sein!“, blickt der König ungläubig auf das große Heer, das sich vor seinem Schloss versammelt hat. Nicht lange und vier Gestalten kommen auf Rössern dem Haupttor entgegen und bauen sich davor auf. Kein Zweifel, es handelt sich tatsächlich um die vier vorher aufgezählten Prinzen. „Was soll dieser feindliche Besuch?“, brüllt König Löwenherz herunter, damit er auch wirklich vernommen wird. „Wir sind hier“, erklärt Prinz Florin, „weil uns zu Ohren gekommen ist, dass sich in deinem Schloss König Blaubart als Gefangener befinden soll.“ „Das ist richtig!“, antwortet König Löwenherz. „Doch wie ihr sicher wisst, sind die Anschuldigungen gegen ihn enorm, und er hat selbst zugegeben, dass er eine große Schuld an dem trägt, was passiert ist.“ „Das sehen wir aber anders“, wirft nun auch Prinz Wilhelm ein. „Deswegen fordern wir eine Neuverhandlung.“ „Wie könnt ihr es wagen“, wird König Löwenherz ungehalten, „hier einfach so aufzukreuzen und mich mit Waffengewalt in die Knie zwingen zu wollen? Er hatte einen fairen Prozess und hat sich für ein Urteil des Schicksals entschieden.“ „Wie kann er aber einen fairen Prozess gehabt haben“, zügelt Phillias sein Pferd, „wenn ihr doch noch gar nicht alle Zeugen gehört habt?“ „Und wer soll bitte so wichtig sein, dass er das Urteil verändern könnte?“, spricht nun Robin Hood anstelle des Königs. „Unsere zukünftigen Frauen“, erklärt Prinz James und deutet auf die vier Prinzessinnen, die sich geschützt von Soldaten weiter hinten befinden. „Wir hoffen doch sehr“, ergreift wieder Prinz Florin das Wort, „dass unsere auserwählten Königinnen genug Gewicht haben, um gehört zu werden.“ Das ist natürlich ein Argument, denkt sich König Löwenherz, dem sich kein König so einfach widersetzen kann, wenn er keinen Krieg riskieren möchte. „Lasst die Zugbrücke runter!“, schreit Robin Hood daraufhin, nachdem ihm sein König ein Zeichen gegeben hat. „Wir werden uns eure Erklärungen anhören. Doch seid versichert, dass wir uns nicht erpressen lassen“, legt Robin Hood noch eines nach und verlässt zusammen mit den anderen den Wehrgang.  
 
      
 
    Frustriert läuft Roselyn immer noch in ihre seltsame Kutte gekleidet im Schlafzimmer auf und ab. Es muss doch eine Lösung geben, um Rouven befreien zu können. Es ist zwar nett, dass die vier Prinzen mit ihrer Armee vor den Toren des Schlosses stehen, aber wie sie ihren Vater kennt, wird er Rouven nicht gehen lassen und ihn lieber vorher kaltblütig ermorden und es wie einen Unfall aussehen lassen. Doch nicht mit ihr. Da hat sich ihr Vater mit der Falschen angelegt. Vorher jedoch muss sie erstmal aus diesem fürchterlichen Sack heraus. Wie Bruder Tuck nur freiwillig so etwas anziehen kann, ist ihr ein Rätsel. Kurzentschlossen reißt sie den Kleiderschrank ihres Vaters auf und holt sich eine schwarze Hose mit passendem Hemd dazu. Zum Glück hat ihr Glöckchen ihre Stimme nach ihrer Enttarnung wieder zurückgegeben. Ein seltsames Bild, wenn sie immer noch die tiefe männliche Stimme hätte. Sobald sie umgezogen ist, fühlt sie sich schon um einiges besser. Jetzt kann sie sich auch wieder auf die wichtigen Dinge im Leben konzentrieren. Deswegen geht sie zur Tür und drückt vorsichtig die Klinke. Wie erwartet ist die Tür verschlossen. Für sie natürlich kein Hindernis, wenn vor dieser niemand stehen würde. Deswegen klopft sie zaghaft an und spricht mit gespielt schüchterner Stimme: „Entschuldigt, ist da draußen jemand?“ Dies sagt sie mehrmals, während sie einen Brieföffner und eine Anstecknadel für ihren Plan findet. Als auch nach dem vierten Versuch keiner antwortet, kniet sich Roselyn vor das Schloss und hat es in zwei Minuten aufgeknackt. Vorsichtig schiebt sie die Tür ein wenig auf und linst auf den Gang. Wie sie gehofft hatte, ist keiner zu sehen. Deswegen schlüpft sie schnell hindurch und versucht so unauffällig wie möglich zu sein. Obwohl ihr nur wenige Dienstboten entgegenkommen, flüchtet sie dennoch immer hinter irgendwelche Wandteppiche oder Rüstungen. Gerade im Moment kann sie es absolut nicht gebrauchen, dass man sie frühzeitig entdecken würde. Ihr größter Vorteil liegt gerade darin, dass jeder davon ausgeht, dass sie immer noch brav im Schlafzimmer ihres Vaters eingesperrt ist. Ihr Vater hat wirklich keine Ahnung, wer sie eigentlich geworden ist. Nicht lange und sie erreicht die Treppe, die ins Verlies führt. Langsam und leise beginnt sie den Abstieg und lauscht immer wieder aufmerksam, ob sie irgendwelche Stimmen oder Geräusche vernehmen kann. Doch auch hier scheint ihr das Glück hold zu sein. Denn bis auf einen Wachmann, der sich vor der Zelle von Rouven befindet, hält sich kein anderer mehr im Kerker auf. Und dieser eine Kerl sollte kein Problem für sie darstellen. Deswegen packt sie den Brieföffner nochmals fester und versteckt ihn hinter ihrem Rücken. Erst dann wagt sie es, hinter einer Nische hervorzutreten. „Halt, wer ist da?“, richtet der Wachmann sofort seine Lanze auf sie. „Roselyn Hood!“, ist ihre kurze Antwort. „Die Tochter des berühmten Robin Hoods und Patentochter von Richard Löwenherz, deinem König. Ich an deiner Stelle würde lieber deine Waffe senken, bevor du mich ernsthaft verletzt.“ Dadurch beginnt die Lanze ein wenig zu schwanken, während der Soldat eine nervöse Schnappatmung anfängt. „Ihr dürft hier nicht sein!“, stottert er, als Roselyn an der Lanze vorbeigeht und direkt vor ihm stehen bleibt. „Ich weiß!“, lächelt sie ihn daraufhin ironisch an und hält ihm zwei Sekunden später den Brieföffner an die Kehle. „Deswegen möchte ich auch gleich wieder gehen“, spricht Roselyn weiter. „Du müsstest nur so nett sein und meinen Freund, König Blaubart, herauslassen.“ „Das … Das … Das kann ich nicht“, wird das Stottern des Mannes immer schlimmer. „Nur Euer Vater, Robin Hood, ist im Besitz des Schlüssels.“ „Das macht nichts“, legt Roselyn den Kopf schief, holt aus und haut dem Mann ihre Handkante in die Kehle. Nicht sonderlich nett, aber weder tödlich noch mit schwerwiegenden Folgen, sackt der Mann zusammen und bleibt bewusstlos vor ihr liegen. „Roselyn, was machst du hier?“, spricht sie im selben Moment Rouven an, als sie den Soldaten, trotz dessen Aussage, nach dem Schlüssel absucht. „Ich kitzle den Wachmann zu Tode“, gibt Roselyn genervt zurück. „Nach was schaut es denn für dich aus, Rouven?“, erhebt sich Roselyn, bevor sie sich dem Schloss zuwendet und wieder mit ihrem Brieföffner und der Anstecknadel sich an dem Ding zu schaffen macht. „Du solltest hier aber nicht sein“, erhält sie anstelle eines Dankes eine patzige Antwort. „Du aber auch nicht!“, giftet sie zurück, nachdem die Zellentür aufspringt. „Und jetzt hör auf, dich als Märtyrer, Opferlamm oder Gesamtschuldiger hinzustellen. Das geht mir nämlich gehörig auf die Nerven.“ „Das hast du aber nicht zu entscheiden“, motzt Rouven zurück, folgt ihr aber dennoch aus dem Verlies. „Und wohin jetzt?“, schaut sich Rouven nach allen Seiten um, als sie die Treppe hochgestiegen sind. „Erstmal einfach nur weg!“, antwortet Roselyn und winkt Rouven hinter sich her. „Ich kenne einen geheimen Raum, den ich als Kind hier im Schloss entdeckt habe. Dort werden wir uns erstmal verstecken.“ „Na wunderbar!“, hebt Rouven frustriert die Hände. „Dann werde ich als Dämonenkönig in die Geschichtsbücher eingehen, der sich feige versteckt hat.“ „Dafür aber überlebt hat“, gibt Roselyn ärgerlich zurück. „Wenn mein Vater dich in die Finger bekommt, dann wird er dich, ohne mit der Wimper zu zucken, beseitigen. Ich helfe nur, dass es nicht so weit kommt und die Prinzen genug Zeit haben, den König zu überzeugen, dich gehen zu lassen.“ Schon nach ein paar Minuten erreichen die beiden, ohne vorher gesehen zu werden, eine unscheinbare Wand, die von zwei Ritterrüstungen flankiert wird. Hier lehnt sich Roselyn dagegen und kann diese tatsächlich ein wenig aufschieben. Sobald Rouven das sieht, hilft er Roselyn und kann mit ihr zusammen die Wand so weit bewegen, dass sie hindurchpassen. Kaum befinden sich beide in dem kleinen Raum, drückt Roselyn wieder dagegen und schiebt die Wand zu. „Auf geht sie immer schwerer als zu“, erklärt sie Rouven und deutet danach auf ein Bild, das seltsam verlassen hier in diesem geheimen Raum hängt. „Mein absolutes Lieblingsbild“, grinst Roselyn und hängt es kurzerhand ab. Dadurch kommt ein Loch zum Vorschein, durch das sie leise Stimmen hören können. Neugierig nähert sich Rouven und ist überrascht, als er durch das Loch den Thronsaal sieht, in dem sich gerade alle versammelt haben.  
 
    „Eure Aussage ändert jedoch nichts an dem Tatbestand“, können beide König Löwenherz vernehmen. „Es ist zwar schön zu wissen, dass seine Angaben über Euch stimmen und Ihr nur eine schlechte Verliererin seid, Prinzessin Dornröschen. Aber die Dämonenplage hat er dennoch zu verantworten.“ „Das stimmt nicht!“, regt sich Dornröschen weiter auf. „Es war Charles, sein Cousin, der uns erst umbringen und später als Dämonenfutter verwenden wollte.“ „Seht doch ein, Prinzessin Dornröschen, es ist, wie es ist. König Blaubart ist schuldig. Er hat es selbst zugegeben.“ Nachdem Robin Hood geendet hat, entsteht ein regelrechter Streit zwischen den Parteien. Diese Zeit nutzt Roselyn und schleicht sich vorsichtig von Rouven weg. Es ist zwar nicht sonderlich leicht, diese verkleidete Steinwand wieder aufzuschieben, aber da Rouven total von den Diskussionen gefesselt ist, ist sie schneller draußen, als er es realisiert. Sobald sie die Tür wieder geschlossen hat, keilt sie einen kleinen Gegenstand ein, damit Rouven das Zimmer nicht verlassen kann. So wie sie ihn kennt, wäre er sicherlich nicht damit einverstanden, dass sie sich in das Streitgespräch im Thronsaal einmischen und ihn verteidigen würde. Der mit seinem dummen Selbstaufopferungszwang. „Roselyn!“, hört sie ihn auch schon kurz danach von der anderen Seite ärgerlich ihren Namen rufen. „Mach sofort die Tür auf!“ „Nein!“, antwortet sie knapp. „Du bleibst da schön in Sicherheit, bis sich alles geklärt hat.“ „Dazu hast du kein Recht!“ „Und ob ich das habe!“, antwortet sie zurück. „Solange du nicht einsiehst, dass du unschuldig bist, werde ich dich vor allem und auch vor dir beschützen. Finde dich also damit ab, dass du hier festsitzt, bis ich dich wieder rauslasse.“ „Das wird ein Nachspiel für dich haben“, schlägt Rouven ärgerlich an die Steinwand. „Das wäre jetzt eigentlich der ideale Zeitpunkt“, witzelt Roselyn, „um mir zu danken und mir viel Glück zu wünschen.“ „Glück für was? Mach gefälligst sofort die Tür auf oder ich schlage sie ein.“ „Na dann, viel Spaß damit“, lacht Roselyn gut gelaunt und entfernt sich von der geheimen Tür. Glücklicherweise liegt dieser Gang sehr abseits von den Hauptgängen und wird nur sehr selten aufgesucht. Ansonsten wäre es tatsächlich gefährlich, dass Rouven entdeckt werden könnte, geht es Roselyn kurz durch den Kopf, während sie zügig zum Thronsaal eilt.  
 
    „Dieses fürchterliche Weib!“, ärgert sich Rouven über Roselyn und haut noch ein paarmal gegen die Wand. Doch egal, was er tut, die Steinwand bewegt sich keinen Zentimeter. „Wenn ich Roselyn in die Finger bekomme“, schimpft Rouven laut, „dann werde ich sie einen Kopf kürzer machen und sie kann dann als laufender Meter ihr Leben fristen.“ Plötzlich hält Rouven inne, als er einen lauten Schrei aus dem Thronsaal hört. Sofort läuft er zurück zum Loch, schaut hindurch und kann ganz deutlich Robin Hood erkennen, der in der Mitte des Raumes steht. „Das ist eine Frechheit!“, ruft Rapunzel laut aus. „Ganz im Gegenteil!“, baut sich Robin Hood vor ihr auf. „Der Sieger des Wettkampfes darf über das Leben von König Blaubart entscheiden. Es werden drei Disziplinen sein, wobei der Herausforderer eine wählen darf sowie König Löwenherz und natürlich ich.“ „Das ist nicht der Punkt!“, regt sich Rapunzel weiterhin darüber auf. „Sondern die Tatsache, dass der Kämpfer für König Blaubart ebenfalls sein Leben verwirkt, wenn er verliert.“ „Wenn ihr so fest davon überzeugt seid, dass König Blaubart unschuldig ist und um jeden Preis gerettet werden muss“, erklärt Robin Hood hochmütig, „dann sollte es eine Ehre sein, sein Leben in den Dienst der Gerechtigkeit zu stellen. Da aber keiner von euch Willens ist, gehe ich weiterhin davon aus, dass König Blaubart doch nicht so ein großer Held ist, wie ihr ihn die ganze Zeit hinstellt.“ Mit sich selbst zufrieden, dass sein Vorschlag auf Ablehnung stößt, möchte sich Robin Hood schon selbst beglückwünschen, als plötzlich eine Gestalt von hinten hervortritt. „Ich nehme die Herausforderung an!“, erklärt seine Tochter laut und deutlich und stellt sich provozierend vor ihn. „Nein, das lasse ich nicht zu!“, schimpft Robin Hood lautstark. „Gehe gefälligst wieder in meinen Raum und warte dort auf mich, bis ich hier alles geregelt habe.“ „Ganz sicher nicht!“, antwortet ihm Roselyn wütend zurück. „Wie du sicherlich schon weißt, bin ich einundzwanzig Jahre alt und damit erwachsen. Dadurch steht es mir frei, selbst Entscheidungen zu treffen. Und ich entscheide mich dafür, mein Leben in den Dienst der Gerechtigkeit zu stellen und möchte damit Rouvens Leben retten. Denn ich weiß, dass er unschuldig ist. Auch wenn du anderer Meinung bist.“ „Aber Roselyn!“, tritt sofort Dornröschen auf sie zu. „Es ist gefährlich und könnte dich dein Leben kosten.“ „Warst du nicht diejenige“, holt Roselyn aus und schaut ihrer Freundin tief in die Augen, „die mir gesagt hat, dass Rouven meine wahre Liebe sein muss und ich ihn erstmal besser kennenlernen sollte? Du hattest recht. Ich kenne jetzt seine guten sowie hässlichen Seiten. In all den Tagen wurden wir ständig auf die Probe gestellt und sind immer enger zusammengeschweißt worden. Bei ihm kann ich sein, wer ich bin und muss mich nicht verstellen. Ich liebe ihn, genauso wie er ist, und ich hoffe, dass er mich genauso liebt. Deswegen werde ich alles in meiner Macht Stehende tun und ihn retten. Egal was es mich kostet!“ „Nein, das wirst du nicht!“, ertönen wieder die Worte ihres Vaters. „Das verbiete ich!“ „Das sehe ich anders!“, mischt sich nun auch König Löwenherz in die Diskussion ein. „Sie hat die freie Wahl, was sie mit ihrem Leben anfangen und wofür sie es opfern möchte. Mir wäre es zwar auch lieber, wenn mein geliebtes Patenkind sich nicht unnötig in Gefahr bringen würde, aber ich glaube, dass sie hier nicht von ihrem Standpunkt abzubringen sein wird.“ „Dann sagt mir, König Löwenherz, welche Disziplin Ihr für uns wählen würdet?“, tritt Roselyn vor, während sie ihr Vater wütend anstarrt. „Ich würde ein Wettreiten bevorzugen“, erklärt König Löwenherz. Zufrieden mit der Wahl des Königs nickt Roselyn ihrem Vater zu. „Welche Aufgabe wählst du?“ Zähneknirschend funkelt sie ihr Vater zornig an, während er zu sprechen beginnt. „Ich würde das Bogenschießen wählen, nachdem dein ach-so-toller König Blaubart behauptet hat, dass du dies wohl vortrefflich kannst.“ Um sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen, nickt Roselyn einfach nur und überlegt fieberhaft, in welcher Disziplin sie ihrem Vater überlegen sein könnte. Eigentlich fallen ihr nur zwei Möglichkeiten ein. Die erste wäre das Schlösserknacken und die zweite wäre das Klettern. Beides kann sie ziemlich gut, weiß aber auch, dass ihr Vater ihr da in nichts nachsteht. Nicht umsonst hat er den Beinamen ‚König der Diebe‘ erhalten und ist als ernstzunehmender Gegner bekannt. Kein Wunder, dass sich keiner der Prinzen freiwillig gemeldet hat, sich mit ihm messen zu wollen. Doch da kommt ihr ein genialer Einfall. „Ich entscheide mich für das Klettern auf einen Baum“, beginnt sie und schaut in die aufgeregten Gesichter der anderen, „mit der zusätzlichen Schwierigkeit, sich zuvor einer eisernen Fußfessel entledigen zu müssen.“ Eine wirklich gute Idee, das muss sie schon sagen. Denn so kann sie beide Disziplinen verbinden, in denen sie gut ist, und hoffen, dass ihr Vater eine davon nicht mehr so schnell umsetzen kann. Deswegen wundert es sie nicht, dass ihr Vater überrascht eine Augenbraue hebt. „Gut, so sei es!“, erklärt König Löwenherz und klatscht in die Hände. „Lasst den Wettkampf beginnen!“  
 
    „Nein!“, brüllt Rouven und schlägt wieder gegen die steinerne Mauer. Wie kann Roselyn es nur wagen, ihr Leben für seines opfern zu wollen? Das darf sie nicht. Das darf sie einfach nicht. Immer verzweifelter werden seine Bemühungen, bis er mit blutigen Fäusten an der Wand herunterrutscht und seinen Kopf gegen die Mauer drückt. „Roselyn, tu das nicht!“, flüstert er zu sich. „Bitte, tu das nicht!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Am frühen Abend auf dem Schlosshof  
 
      
 
    „Wir beginnen mit dem Pferderennen“, erklärt der König und überreicht Roselyn sowie ihrem Vater je ein Pferd. „Um einen fairen Wettkampf zu garantieren, habe ich es mir nicht nehmen lassen und für euch meine zwei besten Pferde gewählt. Beide sind hervorragende Tiere und kerngesund. Als Aufgabe wähle ich, dass ihr das Schloss einmal umreiten müsst und wieder hierher zurückkommt. Ihr habt zehn Minuten Zeit, um euch mit eurem Pferd vertraut zu machen.“ Kaum hat der König geendet und sich entfernt, tritt Robin Hood an seine Tochter heran. „Du kannst immer noch aufgeben“, erklärt er frustriert. „Dann tun wir es als dumme Mädchenschwärmerei ab und du wirst dein Leben nicht unnötig verlieren.“ „Wer sagt denn“, antwortet sie ihm bissig zurück, „dass ich verlieren und sterben werde?“ „Der gesunde Menschenverstand, meine Tochter, der und kein anderer.“ „Das werden wir ja sehen“, funkelt Roselyn wütend zurück und wendet sich ihrem Pferd zu. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“, hört sie nun auch noch die Standpauke ihrer Freundin Glöckchen, sie sich wohl gerade im unsichtbaren Zustand irgendwo neben ihr befindet. „Nein, nur verliebt!“, erklärt Roselyn ruhig. „Freu dich doch, dass ich mich endlich zu meiner Liebe bekannt habe.“ „Aber doch nicht so!“, schnauft Glöckchen frustriert aus. „Du wirst gegen deinen Vater keine Chance haben. Er hat nicht umsonst den Status eines wahren Heldens erlangt.“ „Wieso er den überhaupt hat“, schüttelt Roselyn ihren Kopf, während sie den Gurt ihres Pferdes nachzieht, „wird mir wohl ewig ein Rätsel bleiben.“ „Na, weil er besonders tapfer und verdammt gut ist in dem, was er tut“, antwortet ihr die Fee. „Schön, dass du als meine beste Freundin so viel Vertrauen in meine Fähigkeiten hast.“ „Das ist ungerecht!“, ärgert sich Glöckchen. „Gerade weil ich deine beste Freundin bin, mache ich mir natürlich enorme Sorgen um dich.“ „Dann würde ich dir empfehlen, mich nicht länger aufzuhalten und mich meinen Kampf ausfechten zu lassen.“ „Gut, dann reite eben in dein Verderben“, motzt Glöckchen und flattert davon. Kopfschüttelnd steigt Roselyn auf ihr zugedachtes Pferd und geht mit ihm Schritttempo, um sich an seinen Gang zu gewöhnen.  
 
      
 
    „Rouven! Rouven! Bist du hier irgendwo?“, kann Rouven leise seinen Namen rufen hören. Sofort hebt er aufgeregt seinen Kopf und versucht herauszufinden, woher die Stimme kommen könnte. Vom Thronsaal, ist er sich schnell sicher und eilt zum Loch. Auch wenn er nichts sehen kann, so würde er fast wetten, die klare Stimme von Glöckchen zu hören. „Hier bin ich!“, schreit er aus vollen Lungen durch das kleine Loch hindurch. Da der Raum nun leer ist, ist es sogar möglich, ihn hören zu können. „Wo genau bist du?“, antwortet ihm auch prompt Glöckchen zurück. „Ganz hinten oben in der rechten Ecke“, versucht Rouven genauer zu werden. „Dort findest du ein kleines Loch.“ „WAS?“, wird die Stimme von Glöckchen immer ungläubiger. „Du sitzt in einem kleinen Loch?“ „Nein!“, antwortet Rouven genervt. „Dort findest du ein kleines Loch.“ Es dauert zwar ein wenig, aber am Schluss kann Rouven die kleine Fee tatsächlich vor dem Guckloch erkennen. „Schnell, hilf mir heraus!“, dringt Rouven sofort auf sie ein. „Ich muss Roselyn unbedingt aufhalten.“ „Das ist leichter gesagt als getan“, antwortet ihm die Fee. „Wie genau soll ich dich denn durch das Loch herausbekommen?“ „Das musst du nicht“, antwortet Rouven. „Du musst nur die Geheimtür finden, die sich in einem Seitengang befindet, und diese aufdrücken.“ „Ach so!“, schnauft die Fee. „Und ich dachte schon, es wäre leicht, dich zu finden und zu bitten, Roselyn aufzuhalten, ihr Leben wegzuwerfen.“ „Dann finde jemanden, der dir helfen kann“, wird Rouvens Stimme immer ungeduldiger. „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“  
 
      
 
    „Auf die Plätze, fertig, los!“, ruft König Löwenherz laut und lässt ein weißes Einstecktuch zu Boden fallen. Kaum berührt es diesen, haut Roselyn dem Pferd ihre Füße in den Bauch und treibt es an. Mit einem gewaltigen Sprung reagiert das Pferd auf ihre Aufforderung und hetzt hinter dem anderen Tier her. Wie zu erwarten, hat ihr Vater den besseren Start hingelegt und sich einen kleinen Vorteil verschafft. Dennoch legt sich Roselyn so weit wie möglich über den Hals des Tieres und treibt es immer weiter an. Bald haben sie den Schlosshof verlassen und stürmen durch das große Tor. Hier reiten sie eng an der Mauer und an den Reihen der Soldaten entlang, bis sie auf der Rückseite des Schlosses angelangt sind. Hier hat Roselyn nun endlich die Möglichkeit, ihren Vater überholen zu können. Deswegen drückt sie ihre Schenkel noch enger an den Leib des Tieres und schiebt sich somit Stück für Stück an ihrem Vater vorbei. Dieser gibt nun seinerseits seinem Pferd zu verstehen, dass es schneller laufen muss, und schafft es somit, dass Roselyn nicht wie erhofft an ihm vorbeiziehen kann. Dadurch sind sie gleichauf, als sie wieder zurück auf den Schlosshof galoppieren. „Unentschieden!“, hört sie den König rufen und ärgert sich fürchterlich über dieses Ergebnis. Hier hätte sie eigentlich unbedingt gewinnen müssen, da sie im Bogenschießen leider total versagen wird. Dennoch möchte sie sich noch keine Niederlage eingestehen und hebt provozierend ihren Kopf. „Bereit für den nächsten Wettkampf?“, spricht sie ihren Vater an, der gerade vom Pferd steigt. „Natürlich!“, antwortet dieser nur einsilbig und überreicht einem Stallknecht die Zügel seines Tieres.  
 
      
 
    Frustriert tigert Rouven eine gefühlte Ewigkeit in diesem kleinen Raum hin und her. So lange kann es doch nicht dauern, bis man als Fee jemanden findet, der einem helfen könnte. Wenn sie sich nicht beeilt, dann ist alles vergebens. Er muss unbedingt rechtzeitig bei ihr sein und den Wettkampf abbrechen. Nur so hat er die Chance, ihr Leben retten zu können. Plötzlich hört er während seines Gedankenganges ein zaghaftes Klopfen. „Hallo, ist hier zufällig König Blaubart, der in einem geheimen Zimmer sitzt?“, vernimmt Rouven die Stimme eines ihm unbekannten Mannes. „Ja! Ja!“, antwortet er dennoch. Egal ob es gerade ein Soldat oder die versprochene Hilfe von Glöckchen ist. Hauptsache, er wird endlich hier herausgelassen. „Oh, sehr gut!“, erklingen die erfreuten Worte des Mannes. „Ich dachte schon, ich würde Euch nie finden. Wartet, ich entferne nur kurz das kleine Holzstückchen, das hier irgendwie festklemmt, und schon seid Ihr frei.“ „Danke!“, antwortet Rouven, während seine Ungeduld bis ins Unermessliche wächst. „Keine Ursache!“, erklärt ihm sein Retter und schiebt kurz darauf die Tür einen Spalt auf. Durch diesen steckt er jedoch erstmal neue Kleidung und einen Umhang. „Zieht die Sachen an. Die hat mir Glöckchen mit Feenstaub versehen, sodass Euch keiner mehr erkennen kann. Eine wirklich schlaue kleine Frau, das muss man ihr zugestehen.“ „Wo ist Glöckchen gerade?“, fragt Rouven nach, während er sich seiner Hose entledigt. „Sie wollte zurück zu unserer Freundin und ihr Beistand leisten, nachdem sie den ersten Wettkampf nicht für sich entscheiden konnte.“ „Verdammt!“, flucht Rouven lautstark. „Ich muss unbedingt zu ihr und sie aufhalten.“ „Das, mein Junge“, antwortet ihm der Mönch, der sich mühsam durch den Spalt gequetscht hat, „würde ich nicht machen.“ „Aber ich kann doch nicht zulassen, dass sie ihr Leben für mich opfert.“ „Wieso nicht?“, hebt der Mönch fragend seine Augenbrauen. „So wie ich das sehe, opferst du doch auch dein Leben für deine Überzeugungen.“ „Das ist doch etwas völlig anderes“, erklärt Rouven, während er sich aus seinem Hemd befreit. „Nein, ist es nicht!“, spricht der Mönch mit ruhigen Worten. „Sie glaubt, ihr Leben für eine gerechte Sache opfern zu müssen, und du glaubst, das Gleiche tun zu müssen. Dabei seht ihr beide nicht, dass das größte Opfer darin besteht, sich seinen Problemen und Ängsten zu stellen und daraus etwas Neues und Gutes zu erschaffen. Wäre es nicht sinnvoller, dass du deine Macht nutzen und den anderen Königreichen helfen würdest bei ihren Problemen? Wäre dein Leben dann nicht viel mehr wert als dein Tod? Ist der Tod denn wirklich die beste Lösung für alle oder eher eine Flucht aus der Verantwortung und vor den eigenen Ängsten?“ Völlig versteinert hört Rouven den Worten des Mönches zu und muss mehrmals schwer schlucken. So hat er die Situation bis jetzt noch nicht betrachtet. Für ihn war immer klar, dass er für seine Schuld büßen muss. Dass damit aber auch eine Wiedergutmachung gemeint sein kann, daran hat er bis jetzt noch nicht gedacht. Schweigsam zieht sich Rouven fertig an und schaut dem Mönch intensiv in die Augen, bevor er sich den Umhang über den Kopf zieht. „Danke!“, reicht er ihm danach die Hand und hält diese fest. „Ich glaube“, räuspert sich Rouven, „dass Ihr mir gerade die Augen geöffnet habt.“ „Das freut mich zu hören, mein Junge“, räuspert sich auch Bruder Tuck. „Dann mach dich endlich auf und rette unsere Roselyn, bevor sie noch mehr anstellt.“ „Das werde ich!“, lächelt Rouven zurück und macht sich auf den Weg. Hoffentlich kommt er noch nicht zu spät.  
 
    „Für den nächsten Wettkampf habe ich zwei Bäume gewählt“, erhebt König Löwenherz seine Stimme, um trotz des Lärms der vielen Anwesenden verstanden zu werden, „die sich direkt neben dem See des Dorfes befinden. Sie sind in Wuchs und Größe fast gleich. Die Aufgabe besteht darin, sich von seinen Fußfesseln zu befreien und den Baum rauf und wieder herunterzukommen. Ich habe bereits vor zwanzig Minuten zwei meiner Soldaten vorgeschickt, die an jedem Baum eine kleine Fahne befestigen sollten, die es herunterzuholen gilt. Derjenige, der mir als Erster die Fahne bringt, hat den Wettkampf gewonnen.“ Aufgeregt steht Roselyn da und sieht zu, wie sie und ihr Vater die Fußfesseln angelegt bekommen. Diesen Wettkampf muss ich gewinnen, koste es, was es wolle, macht sich Roselyn selber einen enormen Druck. „Tochter!“, dringt ihr Vater abermals auf sie ein. „Jetzt sei doch vernünftig. Diese Aufgabe kannst du nicht gegen mich gewinnen.“ „Wollen wir wetten?“, zischt Roselyn zurück und tastet ihre Taschen kurz nach dem Brieföffner und der Anstecknadel ab. Als sie beide gut ertasten kann, atmet Roselyn beruhigt aus. Sie kann das. Es kann eigentlich gar nichts schiefgehen. „Auf die Plätze, fertig, los!“, erklingt erneut die vertraute Stimme des Königs, der das Startsignal gegeben hat. Sogleich geht Roselyn in die Hocke, zieht den Brieföffner und die Anstecknadel hervor und macht sich an dem Schloss zu schaffen. Dummerweise zittern ihre Finger so stark, dass sie ein paarmal mit der Nadel abrutscht. Als sie ein lautes Klicken hört, das aber leider von ihrem Vater stammt, verkrampft sich ihre rechte Hand so stark, dass sie versehentlich die Anstecknadel in dem Schloss abbricht. „Verdammt!“, flucht Roselyn laut und wendet sich dem anderen Fußschloss zu. Dieses wird sie so schnell nicht mehr aufbekommen. Gerade als ihr Vater das zweite Schloss geknackt hat, hört auch Roselyn das erleichternde Klicken ihrer Fußfessel und kann ihren linken Fuß befreien. Da sie aber keine Zeit mehr verlieren darf, stürmt sie trotz halb offener Fußfessel auf den Baum zu. Sobald sie diesen erreicht hat, beginnt sie sogleich den Aufstieg, wobei sie das Eisen der Fußfessel behindert und sich immer wieder dumm verhakt. Fluchend muss sie sich ein paar Mal befreien, bis sie endlich die Spitze des Baumes erreicht hat und die Fahne abmacht. Zu ihrem Entsetzen hat ihr Vater jedoch einen gehörigen Vorsprung und ist nur schwer aufzuhalten. Sie hat durch diese dumme Fußfessel einfach viel zu viel Zeit verloren. Die einzige Lösung, die ihr jedoch noch einfällt, ist ein Sprung in den See. Deswegen bindet sie sich die Fahne an ihr rechtes Handgelenk, nimmt Schwung und springt. Laute Schreie folgen ihrer Aktion, bis sie in kaltes Wasser taucht und von diesem verschluckt wird.  
 
      
 
    Rouven glaubt, sein Herz müsste aus der Brust springen, als er mitansehen muss, wie Roselyn vom Baum springt. Dieses wahnsinnige Weib, kann er sich nicht mehr beruhigen. Deswegen sprintet er zum See, reißt sich den Umhang vom Leib und stürzt sich hinein. Denn was Roselyn sicher nicht bedacht hat, ist das zusätzliche Gewicht, das sich an ihrem Fußknöchel befindet. So schnell wie möglich schwimmt Rouven an die Stelle, an der er Roselyn vermutet. Denn eigentlich hätte sie schon längst wieder auftauchen müssen. Luftholend taucht er sogleich unter und ist über die Tiefe des Sees überrascht. Erst nach zwei Metern Tiefe kann er Roselyn erkennen, wie diese verzweifelt darum kämpft, wieder aufzutauchen. Sofort ist er bei ihr und versucht ebenfalls, sie hochzuziehen. Doch irgendetwas hält sie an Ort und Stelle fest. Deswegen schwimmt er nach unten und muss mit Entsetzen feststellen, dass sich ihre schwere Fußfessel verkeilt hat. Mehrmals zieht Rouven mit Kraft an der Kette, wobei sich diese keinen Meter zu bewegen scheint. Mit Entsetzen muss er mitansehen, wie aus Roselyns Mund immer weniger Blasen entweichen und ihr die Luft auszugehen droht. Wie selbstverständlich legt er seine Lippen auf die ihren und haucht ihr neuen Sauerstoff ein. Sobald er das gemacht hat, stößt er sich vom Boden ab und taucht wieder aus dem See auf. „Ich brauche Hilfe!“, schreit er laut und deutlich, bevor er wieder abtaucht. Abermals versucht er, mit Kraft die Kette zu befreien, scheitert aber wieder. Dennoch gibt er nicht auf, überlässt Roselyn seine letzten Luftreserven und schwimmt abermals wieder an die Oberfläche. Erneut holt er Luft und begibt sich zum dritten Mal zurück auf den Grund des Sees. Doch zu seiner Erleichterung ist er nicht mehr alleine. Denn ein paar Sekunden später kann er die Umrisse mehrerer Männer erkennen, die zusammen mit ihm an der Kette ziehen. Und endlich, mit vereinter Kraft, gibt die Kette nach und befreit sich aus dem Felsspalt. Sofort schlingt Rouven seine Arme um Roselyn und taucht mit ihr zusammen auf. Sobald sein Kopf die Wasseroberfläche durchbricht, kann er die vier Prinzen und auch Roselyns Vater sehen, die sich im See befinden und ihm geholfen haben. Dennoch verliert er keine Zeit mehr und schwimmt so schnell wie möglich ans Ufer. Dort angekommen, legt er Roselyn augenblicklich auf den Boden und beginnt ihr wie zuvor Luft in die Lungen einzuhauchen. „Bitte, Roselyn!“, spricht er zwischen den Atemzügen. „Verlass mich nicht!“ Immer wieder drückt er seine Lippen auf die ihren und presst seinen Sauerstoff in ihre Lungen. Erst der fünfte Versuch gelingt und lässt Roselyn aufschrecken und Wasser aushusten.  
 
    Ihr Kopf und ihr Körper fühlen sich gerade fürchterlich an, muss sich Roselyn unglücklich eingestehen. Die Idee, mit einer Fußkette aus mehreren Metern Höhe ins Wasser zu springen, war eindeutig nicht ihre beste. Wenigstens wurde sie gerettet, atmet sie erleichtert ein, nachdem sie endlich das Wasser aus ihren Lungen gehustet hat. „Tu das nie wieder!“, wird sie plötzlich in eine Umarmung gerissen und realisiert erst jetzt, dass es Rouven war, der ihr Luft gegeben und sie damit gerettet hat. In diesem trüben Wasser war ihr das bis jetzt nicht bewusst gewesen. Schlagartig erwidert sie die Umarmung und schmiegt ihren Kopf an seine Brust. „Wie konntest du nur so unvernünftig sein und so etwas machen?“, hält sie Rouven kurz darauf von sich und schaut ihr wütend in die Augen. „Man kann dich wirklich keine Stunde alleine lassen.“ „Dann bleib doch für immer bei mir“, schlägt Roselyn vor und küsst ihn vor aller Augen. Erst überrumpelt braucht Rouven zwei Sekunden, bevor er den Kuss erwidern kann und Roselyn wieder in seine Arme schließt. „Kind!“, steht nun auch König Löwenherz schockiert vor den beiden. „Wie bist du nur auf die Idee gekommen, so etwas Dummes zu machen?“ Sanft löst Roselyn ihre Lippen von Rouven und schaut zu König Löwenherz hoch. „Liebe!“, ist ihre einzige Antwort, bevor sie ihre Hand hebt und auf Rouvens linke Wange legt. „Für die wahre Liebe geht man auch durch die Hölle.“ Gerührt von Roselyn Worten hebt auch Rouven seine Hand und streicht ihr eine Strähne aus der Stirn. „Als ich mitansehen musste, wie du dich in den See gestürzt hast“, erklärt Rouven stockend, „da bin ich gerade wirklich durch die Hölle gegangen.“ „Roselyn!“, kommt nun auch noch ihr Vater, der sie nass und stinksauer betrachtet. „Du hast Hausarrest, für den Rest deines Lebens.“ „Dann wird das nicht sonderlich lange sein“, antwortet sie ihm und lässt sich von Rouven aufhelfen. „Denn so wie es scheint, habe ich den Wettkampf verloren und werde zusammen mit ihm sterben.“ „Das ist nicht ganz richtig!“, verbessert sie jedoch sogleich der König. „Du hast zwar diese Aufgabe nicht abgeschlossen, aber du kannst immer noch ein Unentschieden erzielen.“ „Das ist doch Wahnsinn!“, reißt Robin Hood seine Arme in die Höhe. „Meine Tochter kann mich doch nie in der nächsten Disziplin schlagen. Kein Mensch auf der Welt kann besser schießen als ich.“ „Das ist egal!“, erklärt der König. „Ich bestehe darauf, dass der Wettbewerb bis zum Ende durchgeführt wird. Die Frage ist eher, ob du, Roselyn, eine Pause brauchst, oder ob du dich gleich dieser Disziplin stellen willst.“ „Gleich!“, hüstelt Roselyn noch ein wenig. „Wenn ich schon verliere, dann soll es wenigstens schnell gehen, damit ihr uns endlich der Gerechtigkeit Willen umbringen könnt.“ „Roselyn!“, tritt ihr Vater zu ihr. „Wenn du jetzt aufgibst, dann werde ich den Wettkampf für ungültig erklären lassen, und du kannst aus der Verpflichtung herauskommen.“ „Das will ich aber nicht, Vater!“, schaut ihm Roselyn eindringlich in die Augen. „Ich habe mich schon vor Jahren dazu entschlossen, für die einzutreten, die keinen haben, der für sie spricht. Ich stehe für Gerechtigkeit und meine wahre Liebe ein. Das kannst du mir unmöglich ausreden.“ „Roselyn!“, mischt sich nun auch Rouven ein. „Dein Vater hat recht! Gib bitte auf! Ich liebe dich viel zu sehr, um mitansehen zu können, wie du mit mir in den Tod gehst. Du sollst die Erbin meines Reiches sein und kannst somit für andere sorgen. Hilf den Prinzen, über diese Krise zu kommen, und kümmere dich bitte um meine Ziehmutter Betty. Wenn du mir das versprichst, dann kann ich in Frieden sterben.“ „Nein!“, lehnt Roselyn jedoch resolut ab. „Entweder wir regieren zusammen dein Reich und helfen, oder du musst dir einen anderen suchen. Ich werde dich nicht aufgeben.“ „Dann sei es so!“, lächelt Rouven sie traurig an und tritt einen Schritt von ihr zurück. „Dann werden wir eben zusammen sterben.“ Kurz darauf reicht ihr König Löwenherz einen Bogen, wobei er sie aufmunternd ansieht. „Gib dein Bestes, meine Kleine. Ich bin sicher, dass du deinen Vater besiegen kannst.“ Gerne hätte Roselyn dem zugestimmt, weiß aber leider, dass ihr Talent nicht mehr vorhanden ist. Dennoch stellt sie sich an die Seite ihres Vaters und betrachtet die Zielscheibe in hundert Metern Entfernung. Eine stolze Weite, die nur gewählt wurde, um es Robin Hood auch ein wenig schwerer zu machen. Selbst mit ihren früheren Fähigkeiten ist es schwierig, direkt in die Mitte zu treffen. Ihr Vater ist der erste Schütze. Er spannt seinen Bogen und trifft die Zielscheibe fast genau in der Mitte. Jetzt ist Roselyn dran. Wie schon hunderte Male zuvor stellt sie sich in Position, legt den Pfeil ein, spannt die Sehne und atmet ruhig aus, während sie das Ziel anvisiert und den Pfeil fliegen lässt.  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Nähe des Schlosses an einem großen See  
 
      
 
    Überrascht reißt Robin Hood die Augen auf. Mit diesem Schuss hätte er nie gerechnet. Wie kann es sein, dass sein kleines Mädchen wie der Wind reitet, Schlösser knacken, auf Bäume klettern und auch noch so gut schießen kann? Das hat sie doch sicher nicht erst vor ein paar Tagen gelernt. Dazu braucht es Jahre der Übung und professionelle Einweisung. Hat er sich wirklich so in ihr getäuscht? Hat König Blaubart wirklich recht? Kennt er seine Tochter überhaupt? „Holt die Zielscheibe!“, hört er wie aus weiter Ferne den König rufen, während sein Blick zu seiner Tochter schweift, der die Tränen von den Wangen rinnen. Ob sie ihn besiegt hat oder nicht, wird sich jetzt erst herausstellen. Denn beide Pfeile sind so weit in der Mitte, dass es schwer ist, den Sieger zu bestimmen. Konzentriert schaut sich König Löwenherz deswegen die Zielscheibe genau an und betrachtet die Pfeile. Jeder für sich ist dem Ziel so nah und doch so fern, dass es eigentlich keinen Sieger geben kann. Das muss dann wohl auch König Löwenherz nach weiteren zwei Minuten einsehen. Denn kaum schaut er auf, erklingt das Wort: „Unentschieden!“ So etwas hat es in all den Jahren noch nie gegeben. Deswegen beginnt auch die Menge zu toben und zu klatschen. Die Tochter von Robin Hood ist ihrem Vater ebenbürtig.  
 
    Roselyn laufen immer neue Tränen die Wangen hinunter. Verloren, ich habe verloren, kann sie sich kaum beruhigen. Sie hätte gewinnen müssen, um das Leben von Rouven zu retten. Doch auch wenn ihr Talent auf wundersame Weise wieder zu ihr zurückgekehrt ist, so hat es doch nicht ausgereicht. Das sieht Rouven jedoch anders. „Ich bin unglaublich stolz auf dich“, nimmt er sie stattdessen liebevoll in die Arme und haucht ihr einen Kuss auf die Stirn. „Das war wirklich ein Meisterschuss.“ „Aber nicht ausreichend!“, schluchzt Roselyn und wirft sich an seine Brust. „Das ist nicht schlimm!“, räuspert sich Rouven. „Alleine das Wissen, dass du bei mir bist, in schlechten sowie in guten Zeiten, ist das schönste Geschenk, das mir ein Mensch hätte machen können. Ich hätte jedoch noch einen Wunsch, der mir sehr am Herzen liegt und um den ich dich bitten würde.“ „Welchen?“, fragt Roselyn misstrauisch nach. „Bitte, lebe für mich!“ Sind seine einfachen Worte. „Rouven hat recht!“, hört Roselyn nun auch die helle Stimme ihrer Freundin, die sich doch tatsächlich vor aller Augen sichtbar gemacht hat und gerade enorm für Aufsehen sorgt. „Lebe!“, schnieft die Fee. „Lebe und erfülle Rouvens und meinen innigsten Wunsch. Ich bitte dich!“ „Aber ich …“, schluchzt Roselyn und schaut Rouven tief in die Augen. „Ich will nicht ohne dich leben!“ „Du wirst und du kannst. Ich kenne keine Frau, die so stark ist wie du. Wenn es jemand schafft, dann bist du es.“ Langsam beginnt ihr Kopf sich von oben nach unten zu bewegen. Bevor es sich Roselyn nochmals anders überlegen kann, umarmt er sie nochmals zum Abschied, tritt einen Schritt zurück und dankt ihr. Das ist zu viel für Roselyn. So stark ist sie nicht. Deswegen verschließt sie ihre Augen und rennt weinend zurück zum Schloss. Diesen Moment nutzt Rouven und tritt an Robin Hood. „Ich bin bereit!“, erklärt er. „Doch bevor Ihr mich exekutiert, hätte ich noch eine Bitte an Euch. Ich konnte Roselyn davon überzeugen, nicht mit mir zusammen in den Tod zu gehen. Darum bitte ich Euch von Herzen, von Eurem Vorschlag, Euer Kontrahent müsste mit mir sterben, Abstand zu nehmen.“ Anstatt etwas zu sagen, nickt ihm Robin Hood nur zu. Bevor er jedoch auf die Knie geht, damit Robin Hood seine Pflicht erfüllen kann, hält ihn dieser kurz auf. „Ich habe mich in dir getäuscht“, räuspert sich der stolze Mann. „Du bist weder grausam, noch hast du meiner Tochter geschadet. Stattdessen hast du sie vor meinen Augen gleich zweimal vor dem Tod gerettet. Wenn ich früher genauer hingesehen hätte, müssten wir nicht diesen letzten Schritt zusammen gehen.“ „Danke!“, antwortet Rouven daraufhin, geht auf die Knie und senkt seinen Kopf. Schon nimmt Robin Hood Aufstellung und hebt sein Schwert.  
 
      
 
    Sobald Roselyn die Jubelschreie in der Ferne hört, ist es vollkommen um sie geschehen. Weinend wirft sie sich auf ein Moosbett, das sich unter einer Eiche befindet, und lässt ihren ganzen Schmerz heraus. Wie kann sich das Volk nur immer so über eine Hinrichtung freuen, wenn doch gerade alles in ihr zerbrochen ist? Heiße Tränen bahnen sich ihren Weg hinunter und benetzen den grünen Untergrund. All die Schmetterlinge, die sie bis jetzt immer gespürt hat, wenn sie Rouven geküsst hat, haben sich in glühende Lava verwandelt, die gerade dabei ist, sich durch ihre Eingeweide zu fressen. Immer heftiger empfindet sie die Schmerzen und kann kaum mehr genügend Luft holen, um weiterhin atmen zu können. Wieso atmen, denkt sie sich, wenn doch ihre Liebe seinen letzten Atemzug gerade ausgehaucht hat? Noch während sie sich die Seele aus dem Leib weint, berührt sie eine Hand sachte an ihrer Schulter und beginnt langsam ihren Rücken zu streicheln. Egal wer es ist, denkt sich Roselyn. Sie ist gerade nicht stark genug, sich mit irgendjemandem unterhalten zu können. Gerade im Moment möchte sie nur noch sterben, um diesen fürchterlichen Schmerz nie wieder spüren zu müssen. „Roselyn! Roselyn!“, hört sie immer wieder zärtlich ihren Namen, während die warme und beruhigende Hand weiterhin ihren Rücken streichelt. Nur kurz wagt sie einen Blick, weil sie gerade der festen Überzeugung ist, ihre Ohren hätten ihr einen Streich gespielt. Doch wie kann das sein, weicht sie erschrocken zurück, als sie in das lächelnde Gesicht von Rouven blickt. Sobald sie realisiert, dass die Liebe ihres Lebens nicht von ihrem eigenen Vater ermordet wurde, gibt es für sie kein Halten mehr. All die totgeglaubten Schmetterlinge vereinen sich und erzeugen einen regelrechten Sturm in ihrem Inneren. Anstatt ihn zu fragen, wie das alles sein kann, wirft sie sich leidenschaftlich auf ihn und erobert seinen Mund. Auch er steht ihr in nichts nach und beantwortet dieses Liebesgeständnis mit derselben Intensität. Schwer atmend lassen sie erst nach einiger Zeit voneinander ab, während beide ihr Glück kaum fassen können. „Dein Freund, Bruder Tuck“, durchbricht Rouven dann doch irgendwann das Schweigen, „ist wirklich ein unglaublich schlauer Mann.“ „Das stimmt!“, bestätigt ihm Roselyn das. „Aber wie kommst du denn jetzt darauf?“ „Weil wir ihm unser Glück zu verdanken haben.“ „Jetzt hör gefälligst auf, in Rätseln zu sprechen, Rouven, sondern komm endlich auf den Punkt“, verdreht Roselyn ihre verweinten Augen. Lächelnd gibt Rouven ihr nochmals einen Kuss auf den Mund, bevor er ausholt und ihr die Geschichte erzählt. „Sobald du weg warst“, beginnt er, „und ich auf den finalen Schlag deines Vaters wartete, stürmte plötzlich Bruder Tuck herbei. Hast du gewusst, dass dein Vater den zweiten Wettbewerb auch nicht gewonnen hat, weil der dem König seine Fahne nie brachte, weil er stattdessen half, dich zu retten?“ „Aha!“, antwortet Roselyn verwundert. „Aber was hat das bitte mit Bruder Tuck zu tun?“, schüttelt Roselyn verwirrt den Kopf. „Bruder Tuck war es, der uns alle darauf hinwies, dass nicht nur die erste und die dritte Aufgabe unentschieden endete, sondern auch die zweite. Somit gab es am Schluss weder einen Gewinner noch einen Verlierer.“ „Das heißt aber auch“, räuspert sich Roselyn, „dass ich nicht gewonnen habe.“ „Das stimmt!“, lächelt sie Rouven liebevoll an, „wenn nicht dein Vater gewesen wäre. Dieser hat nämlich nach der Offenbarung von Bruder Tuck dein Tuch, welches noch am Ufer lag und dir vom Arm abgegangen sein muss, genommen und mir gegeben, damit ich es König Löwenherz in deinem Namen überreichen kann.“ „War das denn überhaupt erlaubt?“, fragt Roselyn ungläubig nach. „Nachdem es der König freudestrahlend entgegengenommen hat und mich danach in die Arme schloss, würde ich fast davon ausgehen, dass er es akzeptiert hat. Selbst das Volk hat jubelschreiend darauf reagiert und diesem Urteil aus vollem Herzen zugestimmt.“ „Heißt das jetzt“, strahlt Roselyn über das ganze Gesicht, „dass du nicht umgebracht wirst und wir eine Zukunft haben?“ „Ja, genau das heißt es!“, lacht Rouven glücklich. „Vorausgesetzt natürlich“, zwinkert er ihr spitzbübisch zu, „du willigst ein, meine Frau zu werden, sodass wir weiterhin auf uns aufpassen und uns gegenseitig retten können.“ „Da hast du recht!“, kichert Roselyn ausgelassen. „Du bist ja ohne mich vollkommen lebensunfähig.“ „Na warte!“, funkelt Rouven zurück. „Das wollen wir doch mal sehen.“ Bevor sich Roselyn wehren kann, hat Rouven auch schon damit begonnen, sie an den Händen auf dem Moos zu fixieren und sie überall zu kitzeln. „Nein! Bitte! Hör auf!“, kann Roselyn nicht mehr an sich halten und lacht aus Leibeskräften. Erst nach weiteren Bittstellungen lässt Rouven von ihr ab und wendet sich stattdessen ihrem Mund zu. Zärtlich fährt er mit seinem Daumen über ihre vollen Lippen. „Rouven!“, räuspert sich Roselyn, die noch unbedingt eine Frage klären möchte, bevor sie sich seinem Kuss hingibt. „Wie kann es sein, dass unsere körperliche Verbindung nicht mehr existiert? Ich dachte, diese wäre für die Ewigkeit.“ „Das war auch so“, erklärt Rouven, „bis ich eine Zauberbohne schluckte, die mir die zwölf Feen geschenkt haben. Mit dieser wünschte ich mir, dass du genau in den Zustand zurückversetzt werden solltest, bevor du mir begegnet bist.“ Es dauert eine Zeit, bis Roselyn die Auswirkungen dieses Wunsches versteht. Das war also der Grund. Deswegen war es ihr plötzlich wieder möglich, mit Pfeil und Bogen umzugehen und ihrem Vater eine ebenbürtige Gegnerin zu sein. Überglücklich, ihren Rouven, ihr Talent und zusätzlich ihre Freiheit zurückerlangt zu haben, schlingt sie ihre Arme um seinen Hals und zieht ihn zu einem langen Kuss zu sich hinunter.  
 
    „Ernsthaft jetzt?“, hören sie jedoch irgendwann die aufgebrachte Stimme von Rapunzel, die wohl direkt hinter ihnen steht. „Wir stehen uns da drüben die Beine in den Bauch und warten, dass Rouven dich zurückbringt. Stattdessen jedoch vergnügt ihr euch hier einfach so auf diesem Moosbett.“ Schnaubend verdreht Rapunzel ihre Augen und wippt ungeduldig mit ihrem Fuß. „Jetzt aber auf mit euch, bevor ich mich vergesse und die anderen hole“, legt sie nochmals nach, bevor sie sich umdreht und zurückgeht. „Sollen wir?“, fragt Rouven gut gelaunt, während ihm Roselyn lachend antwortet: „Ja, wir sollten!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Epilog  
 
      
 
    „Schneewittchen, wo ist meine Haarspange?“, baut sich Rapunzel wütend vor der Angesprochenen auf. „Ich weiß genau, dass ich sie dorthin gelegt habe.“ „Dann hast du sie eben woanders hingelegt“, antwortet Schneewittchen und kämmt sich ihre langen schwarzen Haare. „Als wenn ich dir das glauben würde“, stemmt Rapunzel ihre Hände in die Hüften und pustet sich ihre kurzen Fransen aus der Stirn. „Du weißt genau, dass ich die Spange brauche, damit ich meine kurzen Haare bändigen kann.“ „Das kann schon sein“, dreht sich Schneewittchen genervt um. „Aber es ändert dennoch nichts daran, dass ich sie nicht habe.“ „Mädels, fangt ihr schon wieder damit an?“, verdreht Dornröschen die Augen und kommt auf die beiden zu. „Wie wäre es“, erklärt sie ruhig, „wenn ihr wenigstens an unserem Hochzeitstag aufhören würdet zu streiten?“ „Wir streiten doch nicht!“, grinst Rapunzel spitzbübisch. „Wir haben nur einen lauten Meinungsaustausch.“ „Nenn es, wie du willst!“, schnauft Dornröschen. „Doch anstatt euch Gedanken über eure Frisur zu machen, solltet ihr lieber mir und Aschenputtel helfen.“ „Sitzt sie etwa immer noch im Kleiderschrank?“, stöhnt Schneewittchen und erhebt sich. „Ja!“, antwortet Dornröschen. „Sie ist durch nichts und niemanden herauszulocken. Ich habe auch schon nach Glöckchen schicken lassen. Vielleicht kann sie uns helfen.“ „Das ist doch lächerlich“, ärgert sich Rapunzel. „Wenn sie da nicht sofort rauskommt, dann komme ich rein und ziehe sie an ihren langen Haaren heraus. Und glaubt mir, ich weiß, wie weh so etwas tun kann.“ „Vielleicht“, lenkt Dornröschen ein, „sollten wir es mit ein wenig mehr Feingefühl machen. Ich glaube nicht, dass Roselyn als Braut mit ausgerissenen Haarbüscheln sehr gut aussehen wird.“ „Aber wenigstens wäre sie eine Braut und könnte heute mit uns heiraten. Wenn sie noch lange im Schrank sitzen bleibt, verpasst sie doch ihre Hochzeit.“ „Ja, aber …“, will Dornröschen schon ansetzen, als eine kleine Fee in den Raum hereingeflattert kommt. „Keine Sorgen, Glöckchen ist hier!“, kichert diese und schaut sich nach allen Seiten um. „Wo ist denn die verschreckte Braut?“, schmunzelt Glöckchen und sucht mit ihren Augen das ganze Zimmer ab. „Im Kleiderschrank!“, hilft ihr Dornröschen auf die Sprünge und deutet zu Aschenputtel, die leise auf eine Holztür einredet. Kurz darauf öffnet Aschenputtel ihr den Kleiderschrank und ebnet Glöckchen damit den Weg zu Roselyn. Sobald die Fee den Schrank betritt, muss sie sich erstmal durch mehrere Lagen Seide und Brokat wühlen. „Hier steckst du also!“, keucht die Fee kurz darauf erleichtert auf, als sie den Kampf gegen eine Federboa gewonnen hat. „Ist es denn wirklich so beängstigend zu heiraten?“, geht Glöckchen auf Roselyn zu und stellt sich neben sie. „Du hast gegen Höllendämonen, deine eigenen Dämonen und gegen deinen Vater gekämpft, um Rouven zu retten und mit ihm glücklich zu sein. Da wirst du doch vor einer Hochzeit keine Angst haben.“ „Das ist es nicht!“, flüstert Roselyn, während sich ihr Kopf auf ihren angezogenen Knien befindet. „Was ist es denn dann?“, wundert sich Glöckchen. „Na, das hier!“, hebt Roselyn unglücklich den Stoff ihres Hochzeitskleides hoch. „Alle sind heute so schick und wunderschön gekleidet. Ich habe stattdessen das große Pech, dass meine Mutter und König Löwenherz zusammen mein Hochzeitskleid ausgewählt haben. Ich sehe aus wie ein kleines weißes Püppchen mit Unmengen an Schleifen und Rüschen. Das Kleid ist so enorm, dass es mich wie eine dicke Glocke aussehen lässt. Ich möchte Rouven unbedingt heiraten. Aber bevor ich damit rausgehe, trete ich lieber nackt vor den Altar.“ Lachend muss sich Glöckchen den Bauch halten. „Wenn das alles ist“, prustet sie weiter, „dann weiß ich eine Lösung. Du musst dich nur aus dem Kleiderschrank trauen und alles wird gut.“ Sobald Roselyn den Rat von Glöckchen gefolgt und aus dem Schrank getreten ist, umringen sie vier wunderschöne Bräute, die gespannt Glöckchens Worten lauschen. Nachdem die Fee geendet hat, beginnen sich alle vier Frauen spitzbübisch anzugrinsen. „Roselyn!“, spricht Rapunzel sie schon fast diabolisch an. „Sobald wir mit dir fertig sind, wird dich nicht mal mehr dein Rouven erkennen.“  
 
      
 
    „Frauen!“, stöhnt Wilhelm frustriert auf. „Können die nicht mal zu ihrer eigenen Hochzeit pünktlich sein?“ „Wer wird denn gleich so ungeduldig sein?“, wird Wilhelm von Florin aufgezogen. „Du wirst schon noch lange genug unter der Fuchtel von Rapunzel stehen. Da kommt es auf ein paar Minuten auch nicht mehr darauf an.“ „Da lobe ich mir mein Aschenputtel!“, wirft sogleich Prinz James ein. „Sie ist immer so sanft und liebevoll. Die perfekte Frau für mich.“ „Aber nur“, erklärt Phillias grinsend, „weil du selbst auch ein absolut langweiliger Kerl bist. Mein Dornröschen wäre viel zu lebhaft für dich. Da braucht es schon einen richtigen Mann, um mit diesem Temperament umzugehen.“ „Temperament nennst du das?“, hebt James fragend eine Augenbraue. „Ich würde das eher ein emotionales Chaos nennen.“ Während sich die vier Prinzen weiterhin lautstark darüber unterhalten, welche Frau denn die beste ist, hat Rouven nur Augen für die Tür. Nervös knetet er an seinem Festgewand herum und kann sich kaum ruhig halten. „So nervös?“, gesellt sich plötzlich Robin Hood neben ihn und legt ihm seinen Arm um die Schulter. „Ein wenig!“, gesteht Rouven seinem zukünftigen Schwiegervater. „Das brauchst du nicht!“, lacht dieser und zwinkert ihm gut gelaunt zu. „Wer es geschafft hat, hinter das Geheimnis meiner Tochter zu kommen und ihr Herz erobert hat, der braucht nicht vor seiner eigenen Hochzeit nervös zu sein.“ Dankend nickt Rouven ihm zu, während die Tür plötzlich aufgestoßen wird und eine Frau in einem hauchdünnen seidigen Kleid den Raum betritt. Auch wenn Rouven fast wetten könnte, dass es sich hierbei um ein Unterkleid handeln muss, welches Roselyn da trägt, ist sie dennoch die schönste der fünf Bräute. So erhaben und erwachsen hat er sie bis jetzt noch nie gesehen. Wie ein Engel schwebt sie auf ihn zu und hat innerhalb eines Wimpernschlages alle seine Ängste hinweggefegt. Nur ein Lächeln aus ihrem Gesicht und schon hört die Welt auf, sich zu drehen. Während Rouven nur Augen für seine Roselyn hat, betreten auch die anderen Frauen den Raum und schreiten zu ihren wartenden zukünftigen Ehemännern. Wie auch Rouven stehen alle Prinzen still da und lächeln ihren Frauen entgegen. Um Zeit zu sparen, spricht Bruder Tuck gleichzeitig zu allen Brautpaaren, sodass nach einer guten halben Stunde alle zusammen aufgefordert werden, die Braut zu küssen. Das lässt sich Rouven natürlich nicht zweimal sagen. Deswegen tritt er sogleich einen Schritt weiter auf Roselyn zu und flüstert ihr sanft ins Ohr, bevor er ihren Mund einnimmt, dass sie die absolut atemberaubendste und tollste Frau ist, die es auf der ganzen Welt zu finden gibt.  
 
      
 
    Nach diesem Satz könnte Roselyn fast schwören, dass die Schmetterlinge in ihrem Bauch ganze Flugeinlagen aufführen. Nur der Kuss, den Rouven ihr danach sanft auf die Lippen drückt, kann diese ganze Akrobatik in ihren Eingeweiden noch toppen. Glücklich, endlich den Richtigen gefunden zu haben und mit ihm zusammen den Schwachen helfen zu können, dreht sich Roselyn freudig den Gästen zu. In der ersten Reihe kann sie ihren Vater sehen, der sie glücklich anlächelt, während ihre Mutter ganze Sturzbäche produziert, weil sie so froh ist, dass ihre Tochter so eine gute Partie macht. Die Stiefmutter von Schneewittchen hingegen sitzt zusammen mit den sieben Zwergen in der zweiten Reihe und lächelt freudig über das ganze Gesicht. Auch die Ziehmutter von Rouven durfte sich in die erste Reihe setzen und schnieft gleichfalls in ein Taschentuch, das ihr König Löwenherz kurz vorher gereicht hat. Wobei sich Roselyn ziemlich sicher ist, dass Betty sich, anders als ihre Mutter, vor allem über die innige Liebe freut, die sie beide miteinander teilen. Denn das tun sie, ohne Zweifel. Eine Liebe, die alle Hindernisse überwunden und alle zusammengeführt hat. Eine Liebe, die sicherlich auch weitere Katastrophen aushält und sie … „Wo bist du denn schon wieder mit deinen Gedanken?“, zieht sie Rouven liebevoll auf und dreht ihren Kopf wieder zurück. „Bei uns!“, antwortet sie wahrheitsgemäß. „Und wie sehr ich dich liebe!“ Daraufhin senkt Rouven nochmals seinen Kopf und küsst sie zur Verwunderung aller noch ein zweites Mal liebevoll auf den Mund.  
 
      
 
    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann küssen sie sich noch heute. 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Nachwort  
 
      
 
    Ich habe lange überlegt, welchen Vornamen ich König Blaubart geben soll. Nach ein wenig Recherche fand ich Gilles de Rais, der als Vorlage für das Märchen von Ritter Blaubart verwendet wurde. Wenn man sich jedoch ein wenig mit dieser Person und ihrer Vergangenheit auseinandersetzt, dann schien mir dieser Name weniger passend für meinen König. Denn entweder war Gilles de Rais ein kindermordendes, den Teufel anbetendes Monster oder das Opfer der Inquisition, die ihm diese Gräueltaten unterstellt hat. Aufgrund dieses Dilemmas habe ich mich deswegen kurzerhand entschieden, meinem Protagonisten einfach den Namen Rouven zu geben und ihm eine andere Identität verpasst. Wer sich jedoch für den wahren Namensgeber von Blaubart interessiert, der findet über Gilles de Rais viele Berichte. Leider wird hier auch viel spekuliert, da keiner wirklich die Wahrheit kennt und doch einige Dinge ein wenig seltsam scheinen und nicht zusammenpassen wollen.  
 
      
 
    Dennoch habe ich die Gunst der Stunde genutzt und das Märchen von Ritter Blaubart ein wenig mit der Erzählung von Gilles de Rais gemischt. Wenn euch interessiert, was ich alles übernommen habe, dann lest doch einfach ein wenig über Gilles de Rais nach. Ihr werdet überrascht sein, welche Parallelen ich erschaffen habe.  
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Weitere Romane von Jacqueline Weichmann-Fuchs  
 
      
 
    Was wäre, wenn ein Märchen erst nach dem Tod seinen Anfang nehmen würde? Wäre da ein Happy End überhaupt noch möglich? In „Chaos im Märchenhimmel“ steht nicht nur die Thematik des Todes im Vordergrund. Es sollen auch Wege aufgezeigt werden, wie man über sich, seine Ängste, Traumata und Grenzen hinauswachsen kann. Dieser Winterroman verführt zum Lachen, Nachdenken und Hoffen, auch wenn eine kleine, unverschämte Ratte sich durchgehend einmischt und absolut keine Lust darauf hat, drei nervige Frauen auf ihren Wegen zu begleiten.  
 
      
 
    Was wären Geschwister ohne ihre Probleme und Streitereien? In „Schneesturm und Rosenblut“ erzähle ich die Geschichte von zwei Schwestern, die aufgrund eines schweren Schicksalsschlages nicht mehr in der Lage sind, über ihre Gefühle zu sprechen, und sich deswegen durchgehend bekriegen. Doch was wäre eine Märchengeschichte, wenn nicht zwei ungleiche Brüder ihren Weg kreuzen würden? Aber auch diese scheinen nicht das beste Verhältnis zueinander zu haben, da sie kaum Zeit miteinander verbracht haben. Also wie die geschwisterlichen Probleme lösen, ohne sich gegenseitig umzubringen?  
 
      
 
    In meinem Werk „Der verfluchte Drachenprinz“ müssen Hänsel und Gretel über sich selbst und ihre Gefühle hinauswachsen und erfahren, dass wahre Liebe oft keine Grenzen kennt und alles bisher Dagewesene auf den Kopf stellen kann. Doch nicht nur die Liebe stellt sie hart auf die Probe, sondern auch Machtmissbrauch, Geldgier und tiefe Feindschaften von Völkern, die unüberwindbar scheinen.  
 
      
 
    Bei „König Ziegenbart“ habe ich mir die Themen Hochmut, Egoismus und Narzissmus herausgepickt und meiner Prinzessin gleich alle drei Eigenschaften verpasst. Doch was wäre ein Märchen, wenn die Hauptperson nicht an ihren Fehlern reifen und sich entwickeln würde, wenn alles um sie herum zusammenbricht? ;-)  
 
      
 
    In meinem Buch „Schweineprinzen küsst man nicht“ steht die Selbstentwicklung im Vordergrund. Deswegen kommt mein Prinz mit bestimmten Charaktereigenschaften, Situationen und Lebewesen in Berührung, die ihm helfen, das Leben besser zu verstehen. Doch weil mein Prinz bis jetzt in einem goldenen Käfig aufgewachsen ist, muss er Aufgaben lösen, in denen er Geduld, Ehrlichkeit, Mitgefühl, Selbstlosigkeit und Liebe erlernt.  
 
      
 
    Aber auch meine Fee Giselagunde macht eine sehr schöne Entwicklung durch, was ihren Selbstwert betrifft.  
 
      
 
    In meinem Märchen „König Blaubart und seine Bräute“ geht es um die Rolle der Frau und des Mannes in der Gesellschaft. Ein Umstand, der meiner Heldin überhaupt nicht zusagt. Aber auch Rollenklischees werden gnadenlos aufgezeigt und aufgearbeitet, wobei mir meine vier Prinzessinnen helfen.  
 
      
 
    Ein besonderes Augenmerk habe ich aber auch auf die Problematik von Vorurteilen gelegt. Was passiert mit Menschen, die wegen Vorurteilen in Schubladen gesteckt werden und keine Chance mehr haben, daraus auszubrechen?  
 
      
 
    Bei „Rotkäppchens mysteriöse Träume“ habe ich den Konflikt der Selbstfindung und der Selbstzweifel in der Pubertät hervorgehoben. Aber auch die Ängste, Wutausbrüche und die emotionalen Hochs und Tiefs, die man in diesem Alter erlebt, wurden von mir aufgegriffen. Wenn ihr euch fragt, wie ich auf diese Idee kam, verweise ich gerne auf meinen dreizehnjährigen Sohn, der mir gerade alles an Nerven und Geduld abverlangt. 
 
      
 
    In „Aladins siebter Wunsch“ geht es um zwei unterschiedliche Frauen, die in einer männerdominierten Welt gefangen sind und sich sehnlichst die Freiheit wünschen. Doch was ist mit den Männern? Geht es diesen besser? Wie also mit der Rolle umgehen, die das Leben einem von Geburt an aufgedrückt hat? Muss man sich fügen oder hat man das Recht, sein eigenes Schicksal zu bestimmen? 
 
      
 
    Falls ich damit euer Interesse geweckt habe, dann könnt ihr gerne auch meine jetzigen und zukünftigen Romane lesen. Und falls – aber nur falls – euch zusätzlich noch die Zeit bleibt, dann würde ich mich über eine positive Bewertung bei Amazon freuen.  
 
      
 
    Ich wünsche euch noch einen schönen restlichen Tag und schicke euch ganz liebe Grüße.                              
 
      
 
    Jacqueline  
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Über die Autorin  
 
      
 
    Hallo, ich bin Jacqueline, seit 2009 Therapeutin und ein absoluter Fan von Märchen und Liebesgeschichten mit Happy End. Da mein liebstes Hobby das Lesen ist und einer meiner größten Wünsche das Schreiben von Büchern, habe ich den Lockdown genutzt und mich an den Laptop gesetzt. 
 
    Und siehe da, der Lockdown war lang und meine Leidenschaft geweckt. 
 
      
 
    Somit schreibe ich nun seit Januar 2021 Märchenromane für Jugendliche und Erwachsene, die psychologische Aspekte beinhalten, die auf sehr humorvolle und abenteuerliche Art und Weise verpackt sind und Menschen nicht nur unterhalten, sondern auch zum Nachdenken anregen sollen. 
 
      
 
    Der größte Nutznießer meines neuen Hobbys ist auf jeden Fall meine Katze Eileen. Diese genießt es in vollen Zügen, vor meinem Laptop zu liegen und durchgehend gestreichelt zu werden. Meine Kinder sind ebenfalls begeistert, da sie dadurch weniger unter mütterlicher Kontrolle stehen und dies zu ihrem Vorteil nutzen. 
 
      
 
    Ich dagegen gehe vollkommen in meinen Märchenwelten auf und habe so viele Ideen und Einfälle, dass ich mit dem Schreiben kaum hinterherkomme. Natürlich habe ich auch meinen persönlichen Humor in meine Bücher gepackt, der sich wie ein roter Faden durch all meine Romane zieht. 
 
      
 
    Falls ihr noch mehr über mich und meine Bücher wissen wollt, besucht doch einfach meine Homepage: 
 
      
 
    www.weichmann-fuchs.de 
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